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Zu diesem Buch

Die Kellnerin Kat MacGregor ist verzweifelt, als Mitglieder einer Verbrecherbande vor ihrer Tür stehen und die 20 000 Dollar einfordern, die ihr inhaftierter Ex-Verlobter deren Boss schuldet. Die Männer lassen keinen Zweifel daran, dass Kat mit ihrem Leben bezahlen wird, sollte es ihr nicht gelingen, das Geld zu beschaffen. Als eines Abends der ehemalige Martial-Arts-Kämpfer Aiden O’Brien in ihrer Bar auftaucht und ihr seine Hilfe anbietet, hat Kat keine andere Wahl, als das Angebot anzunehmen. Vom ersten Augenblick an fällt es ihr schwer, der Leidenschaft, die Aiden in ihr weckt, zu widerstehen. Doch sie ahnt nicht, dass er ein Geheimnis vor ihr verbirgt, das ihr das Herz brechen könnte …





  
    


    


    Für alle, die sexuell missbraucht wurden: Auf dass ihr immer die innere Kämpferin willkommen heißt, euch selbst bedingungslos liebt und niemals den Mut verliert.

  



 

Prolog

Aiden O’Brien bog mit seiner 62er Harley Panhead am Stadtrand von Alabaster, Louisiana, auf den Parkplatz einer heruntergekommenen Bar ein. Lou’s Riverview.

Von außen sah die Bar aus wie ein großes einstöckiges Wohnhaus, das bessere Tage gesehen hatte. Der baufälligen, hölzernen Verkleidung und dem rissigen Fundament nach zu urteilen, war das vor dem Zweiten Weltkrieg gewesen.

Aiden lenkte sein Bike in eine Parklücke neben der Tür und trat mit seinem gummibesohlten Stiefel den Ständer herunter. Mit einem kaum unterdrückten Stöhnen schwang er das rechte Bein über den Sitz. Eine Fahrt von Boston, Massachusetts, nach Louisiana war eine wunderbare Gelegenheit, ruhige Straßen und eine malerische Landschaft zu genießen. Bedauerlicherweise entpuppte sie sich außerdem als die weniger wunderbare Gelegenheit, sich alle Knochen durchschütteln zu lassen.

Irgendwo zwischen West Virginia und Kentucky hatte er ein Brennen in seinem Steißbein verspürt. Als er Mississippi erreicht hatte, taten ihm bereits der ganze Rücken und die Schultern weh. So sehr er seine alte Panhead auch liebte, sie war definitiv kein Tourenbike.

Während er die Beine streckte, fragte er sich, ob Bayou das französische Wort für Brathähnchen war. Ohne den kühlenden Fahrtwind fühlte Aiden sich jedenfalls genau wie ein Brathähnchen vom Vortag, das unter einer Hitzelampe verschrumpelte. Das Surren einer Klimaanlage an der Ecke des Gebäudes machte ihm Hoffnung, dass er im Innern Zuflucht vor den sengenden Sonnenstrahlen finden würde.

Nachdem er sich die Sonnenbrille an den Ausschnitt des T-Shirts gehängt hatte, zog er die schwere, verwitterte Tür auf und trat ein. Die Kneipe sah aus wie die meisten alten Bars und Tavernen. Holznischen säumten die Wände des Schankraums, und in der Mitte standen so viele Tische, wie sich hatten hineinzwängen lassen. Jede Nische lag unter etwas, das als Lampe durchgehen konnte, obwohl es sich lediglich um Glühbirnen handelte, die in undefinierbaren Plastikkugeln von der Decke baumelten. Die Kugeln waren mit der Zeit vom Tabakrauch ganz gelb geworden. In einem Hinterzimmer standen Billardtische und zerschlissene Sofas für diejenigen, die gern tranken, während sie Billardstöcke – leicht verfügbare Waffen für eventuelle Wutanfälle – schwangen.

Rechter Hand ragte eine Theke aus massiver Eiche hufeisenförmig in den Raum. Da erst früher Nachmittag war und dazu Dienstag, war das Lokal fast leer, bis auf den einsamen Barkeeper und vier alte Käuze, die an einem der vorderen Tische Poker spielten. Ihre Kleider waren schmutzig, sie hatten sich offensichtlich tagelang nicht rasiert und besaßen insgesamt etwa ein Dutzend Zähne. Aiden fragte sich, ob sie Obdachlose waren oder ob Alabamas Bewohner gemeinhin so aussahen.

Er fuhr sich mit dem Handrücken über die Stirn und ging zur Theke. Seine Kehle fühlte sich an wie die Sahara, und er hatte vor, etwas dagegen zu unternehmen. Dann würde er sich ein bisschen unterhalten und feststellen, ob die Informationen, die man ihm gegeben hatte, immer noch zutrafen. Hoffentlich taten sie es. Dann konnte er seinem Freund die gute Nachricht überbringen und sich wieder auf den Weg machen.

Aber nicht zurück nach Boston. Diese Gefälligkeit, die er seinem Freund erwies, hatte ihn endlich aus seinem Loch herausgeholt. Jetzt, da er es hinter sich gelassen hatte, fragte er sich, warum er nicht schon vor fünf Jahren fortgegangen war, als er sein Leben zerstört hatte. Und das seines besten Freundes.

Vielleicht würde er den Rest des Sommers auf seiner Harley das Land bereisen. Und dort bleiben, wo es ihm am besten gefiel, einen Motorradladen aufmachen oder in dem von jemand anderem arbeiten. Es spielte keine Rolle, solange er an Bikes rumschrauben konnte. Das war das Einzige, was ihn ablenkte und ihm wenigstens ein paar Stunden am Tag schenkte, in denen er nicht die schlimmste Nacht seines Lebens wieder und wieder Revue passieren lassen musste.

»Was soll es sein?«

Der Barkeeper stellte das Einweckglas, das er abgetrocknet hatte, auf das Regal hinter sich, stützte sich auf die Theke und wartete geduldig.

Aiden zog seine Brieftasche heraus und griff nach einem Fünf-Dollar-Schein. Dann hielt er ihn dem Mann hin und sagte: »Ein großes Wasser und ein wenig Konversation.«

Mit einer hochgezogenen Augenbraue schaute der Barkeeper zwischen dem Geldschein und Aiden hin und her. Wahrscheinlich versuchte er herauszufinden, was genau dieser Gast wohl wollte. Ein Fünfer war nicht gerade ein Betrag, den jemand anbot, wenn er nach Informationen fischte. Auf der anderen Seite war es ein großes Trinkgeld für die Bestellung eines kostenlosen Getränks.

Aiden versuchte, einen nicht bedrohlichen Gesichtsausdruck hinzubekommen. Es fiel ihm nicht mehr so leicht wie früher, aber es musste sein. Denn angesichts der leuchtend bunten Tattoos und all der Piercings überlegte es sich sonst jeder zweimal, mit ihm zu reden.

Also würde Aiden ein Lächeln vortäuschen müssen, wenn er die Frau finden wollte, nach der er suchte.

Glücklicherweise rettete ihn der Barkeeper und tat den ersten Schritt. Der Mann streckte die Hand aus und stellte sich als Johnny Anders vor. Aiden umfasste die Hand mit festem Griff und schüttelte sie einige Male. »Irish.« Als Johnny fragend die Augenbrauen hochzog, fügte er hinzu: »Einfach Irish.«

Niemand hier unten brauchte seinen richtigen Namen zu kennen. Welchen Sinn hatte es, die Vergangenheit hinter sich zu lassen, wenn man sie jedes Mal, wenn man sich vorstellte, prompt wieder hervorkramte?

»Also schön. Einfach Irish.« Johnny ließ das Lächeln aufblitzen, das ihm wahrscheinlich jede Menge Trinkgeld einbrachte, griff nach dem Einweckglas, das er gerade gesäubert hatte, und füllte es mit Eis und Wasser aus dem Zapfhahn. »Also, woher kommen Sie?«

Hinter Aiden brach in der Pokerbande ein heftiger Streit aus. Er spähte über die Schulter. Ein Mann schrie den Verdacht heraus, dass sein Kumpan gemogelt habe. Dabei gestikulierte er so wild, dass die Hälfte seines Biers einige Schritte von Aiden entfernt auf den Boden schwappte. Johnny brüllte den Gästen zu, dass sie sich beruhigen sollten. Er habe keine Lust, für sie aufzuwischen.

Aiden hob das Glas an seine ausgetrockneten Lippen und legte den Kopf in den Nacken, bis er auch noch den letzten Wassertropfen getrunken hatte. Dann stieß er erleichtert den Atem aus, schob das Glas zurück über die Theke und nickte, eine Bitte, es nachzufüllen.

»Boston«, antwortete er schließlich. Er sollte wahrscheinlich versuchen, Sätze von mehr als zwei Silben zu bilden, schließlich war sein Ziel, eine Unterhaltung in Gang zu bringen und Informationen zu sammeln. Aber bevor er es probieren konnte, hörte er Schritte aus dem hinteren Flur kommen, über dem ein Schild mit der Aufschrift Büro hing.

Eine Kellnerin trat in den Schankraum, während sie sich noch das lange rote Haar zu einem Pferdeschwanz zusammenband, und begutachtete ihr Werk in einer verspiegelten Werbung für Miller-Bier an der Wand.

Sie war … atemberaubend.

Der Krampf in seinen Eingeweiden – wie nach einem Schlag in die Magengrube – traf ihn völlig unerwartet. Aiden konnte sich nicht daran erinnern, wann ein weibliches Wesen ihn zum letzten Mal dazu gebracht hatte, sich aufrechter hinzusetzen und um einen ersten Blick zu buhlen. Anscheinend hatte sein Schwanz kein solches Problem mit dem Gedächtnis und wollte das auch beweisen.

In der Hoffnung, lässig zu wirken, stellte Aiden seinen linken Stiefel auf die metallene Fußstütze, die sich an der ganzen Theke entlangzog, damit die Frau nicht sah, wie eng der Schritt seiner Jeans geworden war.

Sie war keine klassische Schönheit. Ihr Anblick ließ einen nicht an förmliche Kleider denken, an korrektes Make-up und trockenen Champagner. Eher an luftige Kleider, Haar in einer Sommerbrise und den erfrischenden Biss in eine gezuckerte Zitrone …

Scheiße. Aiden rieb sich die Stirn. Er musste sich während der letzten Stunden seiner Fahrt einen Hitzschlag zugezogen haben. Klar, Hitzschlag klang gut. Damit konnte er sich anfreunden. Die Alternative – sich eine Frau wie aus der Limonadenwerbung vorzustellen – würde den Niedergang seiner Manneskraft bedeuten, dann konnte er seinem Selbstbild als harter Kerl gleich den Abschiedskuss geben.

Die lebende, atmende Bedrohung für seine neuerdings kultivierte Gleichgültigkeit in Bezug auf Sex fing seinen Blick im Spiegel auf. Sie taxierte ihn kühl. Etwas, von dem er dachte, es sei vielleicht beiderseitiges Interesse, loderte einen Moment auf wie ein angerissenes Streichholz, bevor die Fremde die Flamme löschte und den Blick abwandte. Wenn sie sich die Worte kein Interesse auf die Stirn tätowiert hätte, wäre es keine klarere Botschaft gewesen.

Er heuchelte seinerseits Desinteresse und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf sein Wasser, aber er musterte sie weiter aus den Augenwinkeln. Sie drehte sich um und streckte die Hand über die Theke nach der offenen Bierflasche aus, die Johnny in Erwartung ihrer Ankunft bereitgestellt haben musste. Dann hob sie die Flasche an die Lippen und nahm mehrere lange Schlucke. Die glückliche Scheißflasche.

Die Kleine war gertenschlank, wohlproportioniert und nicht viel größer als einen Meter fünfundsechzig. Genau wie Johnny trug sie ein mit einem Logo versehenes Shirt, aber ihres hatte einen tiefen Ausschnitt, der die Wölbungen ihrer Brüste preisgab. Ein formeller schwarzer Rock schmiegte sich nicht nur um ihren Hintern, er machte für ihn Reklame. Die Kleidung war eng und dazu geschaffen, Aufmerksamkeit zu erregen.

Genau die falsche Aufmerksamkeit.

Bilder von betrunkenen Arschlöchern, die sie begrapschten, während sie ihnen Drinks servierte, zogen vor seinem inneren Auge vorüber. Etwas, das er jahrelang totgeglaubt hatte, regte sich in Aidens Bauch. Der irregeleitete Drang, zu beschützen und zu verteidigen, obwohl er kein Recht dazu hatte. Wo diese Frau arbeitete und welche Aufmerksamkeit sie erregte, ging ihn nichts an.

Allerdings entspricht sie genau der, die es sein könnte, Blödmann. Dann ging es ihn sehr wohl etwas an.

Er erinnerte sich an die Beschreibung seiner Freundin. Rotes Haar, klein und mit vielen Sommersprossen. Es sah so aus, als müsse er sich doch nicht mit Johnny unterhalten. Sie war nicht nah genug, als dass er irgendwelche Sommersprossen hätte sehen können, aber ihr rotes Haar war unverkennbar.

»Hey, Johnny«, sagte sie, »meinst du, wir können einen Ausbruch von Masern oder etwas in der Art vorschützen und heute Abend schließen?«

Der Mann schnaubte. »Machst du Witze? Lou würde uns wahrscheinlich erklären, dass wir Handschuhe und Atemschutzmasken tragen und weiterservieren sollen.«

Sie band sich eine kleine, schwarze Kellnerschürze mit Taschen um die Taille und seufzte. »Dann werden wir wohl einfach hoffen müssen, dass die Zeit schnell rum ist und heute Abend nichts zu Bruch geht.«

»Dein unerschütterlicher Optimismus ist das, was ich am meisten an dir liebe, Sydney«, bemerkte Johnny.

Verdammt. Falscher Name.

Sie bedachte Johnny mit einem schiefen Grinsen, während sie sich einen Bestellblock und einen Stift in die Schürze steckte. »Leck mich, Anders.«

Als die alten Männer aufhörten zu spielen und die Kellnerin lautstark begrüßten, ging sie um den Tresen herum und begrüßte sie ihrerseits mit spitzfindigen Kommentaren. Aiden wollte Johnny gerade um die Speisekarte der Bar bitten, als er neben sich ein Kreischen hörte.

Sydney war auf dem verschütteten Bier ausgerutscht und auf einem One-Way-Trip in Richtung Boden. Aidens Reflexe setzten ein. Er tat einen großen Schritt nach links, legte ihr einen Arm um die Taille und verhinderte ihren Sturz, kurz bevor sie auf dem Boden aufgeschlagen wäre. Sie legte ihm instinktiv die Arme um den Hals und klammerte sich an ihm fest, was ihren Körper auf gleiche Höhe mit seinem brachte.

Irgendwo im Hintergrund pfiffen die Leute, weil er die Frau gerettet hatte, aber er nahm den Beifall nicht zur Kenntnis. Auch sonst nichts weiter, was das betraf. Sein Oberkörper fühlte sich wie gebrandmarkt an, wo ihre Brüste sich gegen die Piercings in seinen Brustwarzen pressten und Schockwellen der Wonne zu seinen Eiern hinabschickten. Verzweifelt darauf bedacht, sich davon abzulenken, konzentrierte er sich auf ihr Gesicht, das jetzt nur Zentimeter von seinem entfernt war.

Natürliche Schönheit. Das waren die Worte, die ihm durch den Kopf schossen. Alles an ihr sah aus, als sei es von einem der vier Elemente gekommen. Er hatte falsch gelegen mit der Einschätzung, ihr Haar sei lediglich rot. Jetzt, da er es aus der Nähe sah, erinnerte es ihn an die orangefarbenen und goldenen Streifen eines Sonnenaufgangs.

Blaue Augen mit einem Anflug von Grün, wie das Meer in einem Prospekt für den perfekten Inselurlaub, blickten ihn unschuldig und unsicher an.

Der Rest ihres Gesichtes zeigte verschiedene Pfirsichschattierungen: Die hellste war ihre makellose Haut, die dunkelste ihre vollen Lippen, und das Merkmal, das jede Schattierung dazwischen innehatte …

Sommersprossen.

Es sah so aus, als hätte er sich doch nicht geirrt. Denn trotz des falschen Namens war ihm der Grund, warum er Boston verlassen hatte und in diese hinterwäldlerische Stadt mitten im Nirgendwo gefahren war, gerade buchstäblich in die Arme gefallen.
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Zwei Monate später …

Aiden sah sich in der lärmerfüllten Bar um und studierte die verschiedenen Stadien der Berauschtheit der Gäste: betrunken, wirklich betrunken und total am Ende.

Es herrschte gerade Hochbetrieb, aber Kat MacGregor, die sich den schlecht passenden Decknamen Sydney Carter zugelegt hatte, lief mit müheloser Ausdauer zwischen der Theke und den Tischen hin und her.

Gleich als er sie gefunden hatte, hatte Aiden sich selbst als Security Guard für die Bar angeheuert und sich gestattet, eine kleine Truppe Mitarbeiter aufzustellen. Er hatte nur zwei Tage lang den Schaden begutachten müssen, den die nächtlichen Barstreitereien verursachten, um Lou seine Idee zu verkaufen. Zumal das Sicherheitspersonal genauso beschissen bezahlt wurde wie der Rest der Angestellten. Der Barbesitzer hatte am Ende dem Deal zugestimmt, da er keine Biergläser und Tische mehr zu ersetzen brauchte.

Aiden hatte Xander James angerufen, seinen guten Freund und ehemaligen Mannschaftskameraden, und kurze Zeit später hatte Xan seine irdische Habe eingepackt und war mit Aidens anderem Bike hergekommen, um Teil des Teams zu werden und »sein nächstes Abenteuer zu erleben«.

Zudem hatte Aiden Johnny Anders und zwei von Johnnys Kumpeln rekrutiert, um die Truppe abzurunden. Jetzt hatte Lou jeden Abend zwei Sicherheitsleute, sogenannte Cooler, die in der Bar arbeiteten. Am Wochenende waren es gewöhnlich drei oder vier, je nachdem, wann es Vollmond wurde, denn die Verrücktheit schien an diesen Tagen zu fließen wie das Bier.

Das Schwierigste war gewesen, Johnny und den anderen den Unterschied zwischen einem Rausschmeißer und einem Cooler zu erklären. Sie dachten beharrlich, dass es ihr Job wäre einzugreifen, sobald ein Problem zur Krise wurde – aber das war der Job eines Rausschmeißers.

Cooler sahen Dinge vorher. Sie taten ihr Bestes, Auseinandersetzungen im Keim zu ersticken, bevor sie zu echten Problemen wurden, was dafür sorgte, dass in der Bar weiter viel los war, es allerdings weniger wild zuging.

Xan und Aiden mussten ihre Kollegen während der ersten Wochen begleiten, um ihnen zu zeigen, worauf sie als Cooler zu achten hatten. Sobald sie jedoch den Bogen raushatten, gab es am Ende der Nacht erheblich weniger Trümmer aufzulesen. Nicht dass auch nur eine Nacht in Lou’s Riverview annähernd friedlich und ereignislos ablief, aber es gab wesentlich weniger Randale als zuvor.

Und wenn er Kats Umgebung jetzt ein klein wenig sicherer machen konnte, dann war er es zufrieden.

»Jeden Abend derselbe Scheiß, hm, Kumpel?« Xanders Stimme mit dem britischen Akzent knisterte durch den Knopf in seinem Ohr. Aiden hatte das Geld für diese Babys gesponsert, was für Lou das entscheidende Argument des Deals gewesen war. Aiden war es recht, Hauptsache, seine Verstärkung konnte ihn hören, wenn er sie brauchte.

Jeden Freitagabend war es das Gleiche. Wenn die Bewohner Alabasters nach ihrer Arbeitswoche Dampf abließen, wurde die Bar zu einer Brutstätte des Ärgers. Die Nerven der Leute lagen blank, befeuert von literweise Bier und Runden von Schnäpsen. Die ganze Szene wurde klassisch untermalt von Rock-und Countrymusik, die aus den Boxen dröhnte.

»Genau wie immer«, antwortete er geistesabwesend auf Xanders Frage, während Kat mit einer Ladung Bier vorbeizischte.

Er drehte kaum den Kopf, während er ihr mit dem Blick folgte. Der Schwung ihrer Hüften und die Wölbung ihres Hinterns hypnotisierten ihn geradezu, verdammt noch mal. Kat ließ die Arbeit als Kellnerin wie eine Kunstform aussehen, schlängelte sich gekonnt mit vollen Tabletts durch die Menge, servierte Drinks und wehrte mit ihrem derben Witz und ihrer noch schärferen Zunge die Einheimischen ab.

Während sie sich durch das Land der Berauschten arbeitete, hielt er Ausschau nach Anzeichen von Ärger und beobachtete die couragierte Rothaarige aus dem Augenwinkel. Sie verstand sich darauf, mit der Situation fertig zu werden, und im Gegensatz zu den anderen Kellnerinnen rief sie niemals nach den Coolern, wenn sie Hilfe brauchte. Aber das hinderte ihn kein einziges Mal daran, einzugreifen. Irgendein verdorbener Apfel war immer in der Kiste. Irgendjemand war immer dabei, der den gesunden Menschenverstand, den Gott ihm geschenkt hatte, nicht benutzte.

Wenn er eine potenzielle Bedrohung erspähte, ging er darauf zu und kümmerte sich darum, bevor die Sache eskalierte. Falls seine Anwesenheit nicht genügte, erfüllte eine wohlformulierte Drohung bezüglich der Kronjuwelen meistens ihren Zweck. Hierzulande war die »Familie« alles, was die Typen hatten, und sie hielten sie gern unversehrt.

Als er das erste Mal bei einem ziemlich unhöflichen Gast eingegriffen hatte, um Kat zu beschützen, hatte sie ihn ungläubig angesehen. Er hatte es gerade eben geschafft, ihren Blick zu erwidern, und sich außerstande gesehen, ein Wort hervorzubringen, solange der Blick ihrer hellblauen Augen auf ihn gerichtet blieb, bis sie auf dem Absatz herumgewirbelt und davongestürmt war. Das hatte sich noch einige Male wiederholt: Er griff ein, dann folgte ein peinlicher Wettbewerb im Niederstarren und ein stummer Rückzug.

Eines Abends, nachdem er einen Mann im Würgegriff »hinausbegleitet« hatte, weil er ihr den Hintern begrapscht hatte, pirschte sie sich draußen mit schmalen Augen an Aiden heran, die Fäuste in die schlanken Hüften gestemmt. »Ich kann auf mich selbst aufpassen.«

Aiden verschränkte die Arme vor der Brust. »Daran zweifle ich nicht.«

»Dann lass es bleiben. Die anderen Cooler mischen sich nicht so oft ein wie du. Wenn ich mich mit einem gewissen Maß an Mist abfinde, trägt mir das anständige Trinkgelder ein. Deine finsteren Blicke auf jeden Kunden, der mich auch nur falsch ansieht, beeinträchtigen meinen Gewinn, Freundchen.«

Aiden hatte nicht bedacht, dass die Kellnerinnen ein besseres Trinkgeld bekamen, wenn sie zuließen, dass die Männer mit ihnen flirteten oder sie begrapschten. Er runzelte finster die Stirn. Er wollte ihr keinen finanziellen Schaden zufügen, aber noch weniger würde er klein beigeben. »Was würdest du sagen, wie viel du jedes Mal einbüßt, wenn ich eingreife?«

Sie warf die Hände hoch, sichtlich frustriert. »Fünf, zehn, zwanzig Mäuse? Woher zur Hölle soll ich das wissen?«

Er nickte. »Dann werde ich dir jedes Mal zwanzig Mäuse geben, wenn ich dafür sorge, dass irgendein Arschloch die Finger von dir lässt.«

Sie zog die Brauen zusammen, und ihre Haltung lockerte sich. »Ich will dein Geld nicht, Irish.« Ihm gefiel der Klang seines Namens aus ihrem Mund. Oder zumindest seines Spitznamens. Genauso wie sie einen Decknamen benutzte, war er bei seinem alten Spitznamen aus Kämpfertagen geblieben. Xander war der Einzige hier, der seinen wahren Namen – und seine Geheimnisse – kannte, und Aiden hatte vor, dafür zu sorgen, dass es so blieb.

»Hörst du mir überhaupt zu?«, fragte sie. »Ich will, dass du dich zurückhältst.«

Den Teufel würde er tun. »Kann ich nicht.«

»Was soll das heißen, du kannst es nicht?«

Er konnte ihr diese Frage ebenso wenig beantworten, wie er sich wunschgemäß zurückziehen konnte. Wie auch? Er durfte ihr schließlich nicht verraten, dass er sein Zuhause in Boston gegen Posemuckel im Nirgendwo eingetauscht hatte, weil er einem Freund eine Gefälligkeit schuldete und die ganze Sache sich dann zu etwas gänzlich anderem entwickelt hatte. Dass nämlich sein Versprechen, sicherzustellen, dass es ihr gut ging, den zweiten Platz gegenüber seinem eigenen unerklärlichen Verlangen einnahm, über sie zu wachen. Sie zu beschützen.

Aiden kämpfte gegen den Drang, sie in die Arme zu nehmen und die Geister zu verjagen, die er in ihren Augen sah. Er schob die Hände in die Taschen seiner Jeans. »Solange ich da bin, fasst niemand dich ohne Einladung an.« Er konnte nicht anders, er senkte den Kopf und flüsterte ihr ins Ohr: »Niemand.«

Sie zuckte zurück und schnappte kaum hörbar nach Luft. Ein Aufblitzen von etwas, was er nicht identifizieren konnte, huschte über ihr Gesicht, bevor sie zurück in die Kneipe hastete. Danach sprach sie nie wieder mit ihm, abgesehen von einem schnellen Danke mit den Augen, wann immer er ihr half. Nonverbale Kommunikation passte ihm gut, daher reagierte er immer seinerseits mit einem kurzen Blick und hoffte, dass dieser Blick sagte: Gern geschehen, und nicht: Gottverdammt noch mal, du bist zauberhaft, oder: Ich würde alles darum geben, mich für eine Nacht in dir zu vergraben. Da sie noch nicht zum Schlag ausgeholt oder ihm in die Eier getreten hatte, nahm er an, dass er seine Sache bisher ganz gut gemacht hatte.

Doch mit jedem Tag wurde es schwerer, die Hitze zu verbergen, von der er vermutete, dass sie in seinen Augen flirrte, wenn er sie erblickte. Er konnte nicht anders. Er hielt sich für einen anständigen Kerl, aber er war verdammt noch mal alles andere als ein Heiliger. Ihre zierliche, elfenhafte Gestalt und ihre subtilen Kurven wurden von ihrer kurzen Arbeitskleidung noch betont, und er konnte sich nur mit Mühe bezähmen, sie nicht im Geiste auszuziehen.

Und sie dann im Geiste zu vögeln.

»Irish«, ertönte Xans Stimme aus dem Headset. »Hast du im Auge, was sich drüben bei den Billardtischen zusammenbraut?«

»Wie oft habe ich dir gesagt, dass wir es auf dieser Seite des großen Teichs ›Pool‹ nennen? Du klingst wie ein Arsch.«

»Richtig, du dagegen klingst wahnsinnig gebildet mit deinem Bostoner Akzent, du verdammter Southie.« Xan schoss mit einem Hinweis auf Aidens Herkunft aus dem Südbostoner Arbeiterviertel zurück.

»Immer noch besser, als ein Yorkie zu sein, du Depp«, zahlte Aiden es seinem Freund mit einer Anspielung auf die Heimat des Yorkshire-Terriers heim.

Manche Freunde tranken Bier miteinander und umarmten sich. Manche schlugen auf Punching-Balls und schissen einander zusammen. Aiden und Xan gehörten zu der Sorte, die sich nicht zärtlich umarmte.

Er sah auf und entdeckte zwei Typen, die bereits eine hitzige Auseinandersetzung hatten, aber das Handy vibrierte an seiner Hüfte, bevor er auch nur einen Schritt in ihre Richtung getan hatte. Scheiße. Nur sehr wenige Personen hatten seine Nummer. Schon gar keine, die er abwimmeln konnte. Er schaute auf das Display und stieß einen leisen Fluch angesichts der SMS aus.

»Xan, ich muss mal telefonieren. Meinst du, du wirst allein mit dieser Sache fertig?«

»Sieh dir an, mit wem du redest. Natürlich werde ich mit denen fertig. Ich werde mit allem fertig.« Xander war für viele Dinge bekannt. Bescheidenheit zählte nicht dazu. »Mach deinen Anruf, aber beeil dich. Ich will dieses hübsche Vögelchen anquatschen, das mich die ganze Zeit mit den Augen bumst.«

»Auch wenn es ein Schock für dich ist«, antwortete Aiden auf dem Weg in das hintere Büro, »aber dein Sexleben ist nicht meine oberste Priorität.«

»Ebenso wenig wie dein eigenes. Du musst mit diesem ganzen Quatsch aufhören und endlich …«

»Klappe, Xan.« Als er die Bürotür hinter sich schloss, dämpfte das den größten Teil des Lärms von der Bar. »Wenn ich deine Meinung hören will, frage ich dich schon.«

Er schaltete sein Funkgerät aus, zog sich den Knopf aus dem Ohr und ließ ihn über die Schulter baumeln. Aiden hasste diese Anrufe. Sie erinnerten ihn an Dinge, die er zu vergessen versuchte. Wie das Doppelleben, das er gegenwärtig führte.

Nach zweimaligem Klingeln ging ein Mann ran. »Hallo, O’Brien.«

»Wie läuft’s denn so, Jax?«

»Lief schon mal besser, Mann. Durch den Arbeitsstress und die Hochzeitsplanung ist V noch neurotischer als normalerweise. Dazu kommt noch die Sorge um ihre kleine Schwester. Ich erwäge ernsthaft, eine Annonce in den Kleinanzeigen zu schalten und nach einem alten und einem jungen Priester zu suchen, für einen Exorzismus.«

Aiden grinste und lehnte sich mit der Hüfte an die Kante des mit Papieren bedeckten Schreibtischs. »Also hoffst du, dass ein aktueller Bericht helfen wird, die Bestie zu besänftigen, ist es das?«

»Ich bin an diesem Punkt bereit, alles zu versuchen, aber ich dachte, dass ich dich vor der Zeitung anrufen sollte. Also, wie läuft es im Alligatorenkäfig? Lass mich raten: Ihr zwei seid durchgebrannt und macht irgendwo am Strand Babys.«

»Ich dachte, du wolltest gute Neuigkeiten.«

»Machst du Witze? Das wären großartige Neuigkeiten. Dann wären wir durch die Ehe mit zwei Schwestern quasi Brüder, und wir könnten das erste irisch-hawaiianische Team in Mixed Martial Arts gründen. Stell dir nur vor, wie cool unser Banner aussehen würde. Als Logo eine Ananas mit einem ausgestanzten irischen Kleeblatt.« Aiden fuhr sich mit einer Hand übers Gesicht. Er hatte fast vergessen, wie anstrengend Jax sein konnte. Auf Außenseiter wirkte der Gute trügerisch gelassen und entspannt, aber jene, die das Glück hatten, ihn als Freund bezeichnen zu dürfen, wussten, dass der Bursche von grenzenloser Energie nur so strotzte und diese auf drei Dinge verwandte: Kämpfen, Surfen und seine Beziehung mit Vanessa, Kats älterer Schwester. Davon abgesehen war Jax der Typ Mann, auf den man sich verlassen konnte, wenn die Kacke am Dampfen war.

Und genau das war der Grund, warum Aiden sich in seiner gegenwärtigen Situation befand. Er stand in Jax’ Schuld. Tief.

Er kannte die Einzelheiten von Kats Situation nicht und wusste nur, dass sie Vanessa wegen einer größeren Sache um Hilfe gebeten hatte, bevor sie von ihrem letzten bekannten Wohnort verschwunden war. Jax und Vanessa hatten einen Privatdetektiv angeheuert, dem es gelungen war, sie in Alabaster aufzuspüren, aber Vanessa war nicht davon überzeugt, dass ihre Schwester nicht immer noch in irgendwelchen Schwierigkeiten steckte. An dem Punkt hatte er den Anruf von Jax bekommen, der ihn darum gebeten hatte, für zwei Wochen nach Louisiana zu fahren, um festzustellen, was Kat so trieb und ob es ihr gut ging.

Aber aus zwei Wochen waren inzwischen fast drei Monate geworden, in denen Aiden auf Kat aufgepasst hatte, ob es ihr gefiel oder nicht. Er erstattete Jax oder Vanessa regelmäßig Bericht, um sich vorzumachen, dass er um seiner Freunde willen in Alabaster blieb und nicht aus eigenem Interesse. Aiden steckte die Hand in seine Jeanstasche. »Ich wünschte, ich könnte helfen, aber es gibt hier nichts Neues zu berichten. Immer das Gleiche, weißt du?«

»Nun, ich würde sagen, das ist besser als die Alternative – die Erkenntnis, dass sie immer noch in Schwierigkeiten steckt«, sagte Jax. »Hör zu, ich wollte dir außerdem erzählen, dass ich morgen mit V zu einer Kreuzfahrt aufbreche. Wir werden zwei Wochen fort sein. Sie muss unbedingt mal ausspannen, bevor sie total zusammenklappt. Ich mache mir auch um Kat Sorgen, aber meine Verlobte hat Vorrang, und ich rechne fest damit, dass du dort in der Pampa mit allem fertig wirst, bis wir zurückkommen.«

Aiden nickte. »Sie lebt hier seit sechs Monaten ohne irgendwelche Zwischenfälle. Die Wahrscheinlichkeit, dass etwas passiert, ist praktisch gleich Null, also kümmere dich einfach um dein Mädchen. Ich habe die Dinge hier unter Kontrolle.«

»Danke, Mann.«

»Der große Tag kommt also näher, wie?«

Jax’ schwerer Seufzer drang deutlich hörbar und klar durch den winzigen Lautsprecher. »Ich bin mir nicht sicher. Sie hat das Datum bereits zweimal verschoben und einen neuen Termin festgesetzt. Eigentlich war diese Kreuzfahrt für die Flitterwochen geplant. Sie verschiebt die Hochzeit immer weiter und redet sich mit zu viel Arbeit heraus oder dass die Dinge noch nicht geregelt wären. Aber ich weiß es besser.«

»Ich hätte Vanessa nicht für eine Frau gehalten, die kalte Füße bekommt.«

»Darum geht es nicht, Bruder. Sie hofft immer noch, dass Kat sich endlich auf einen ihrer Anrufe hin melden und zustimmen wird, zu der Trauung zu kommen.«

Aiden hätte schwören können, dass diese Worte ihm einen Stich versetzten. Er stand seinen eigenen Schwestern sehr nahe. Unvorstellbar, nicht auf ihrer Hochzeit aufzutauchen. Colleen war seine irische Zwillingsschwester, was bedeutete, dass sie im gleichen Jahr geboren worden waren. Er war im Januar zur Welt gekommen und sie im Dezember. Während ihrer Kindheit und Jugend hatte sie für ihn und ihre kleine Schwester, Mary Catherine, oft die Rolle der Mama übernommen, wenn ihre Mutter bei einem ihrer zwei Jobs war. Und außerhalb des Hauses hatte Aiden seine Schwestern beschützt und sich um sie gekümmert.

Sie waren immer die Musketiere gewesen; sie drei gegen den Rest der Welt. Oder jedenfalls das, was damals ihre Welt gewesen war. Es war ihm schwer gefallen, sich während der letzten Jahre von ihnen fernzuhalten, auch wenn er es zu ihrem eigenen Wohl tat. Aber diese Bande zu seinen Geschwistern endgültig durchzuschneiden würde er nie im Leben verkraften.

Aiden rieb sich den Mund. »Tut mir leid, das zu hören, Mann. Hoffentlich wird einer der nächsten Anrufe bei Kat wegen der Hochzeit Erfolg haben.«

»Ich habe eine bessere Idee. Schnapp sie dir, entführ sie nach Hawaii, dann veranstalten wir eine Doppelhochzeit. Ich habe gehört, dass so etwas total in Mode sein soll.«

»Ja, sicher. Das wird bestimmt nicht passieren, Bruder«, wiederholte er mit dem hawaiianischen Akzent seines Freundes spöttisch.

»Okay, na schön«, entgegnete Jax. »Aber Scherz beiseite, Mann. Soweit V weiß, hat Kat eine wirklich üble Geschichte mit Männern hinter sich. Ich kenne sie nicht, aber ich kenne dich. Du bist ein guter Kerl, O’Brien. Du würdest sie ordentlich behandeln, und sie würde dich vielleicht sogar daran erinnern, dass du nicht das Stück Scheiße bist, für das du dich hältst. Wer weiß, du könntest dich vielleicht sogar verlieben.«

Aiden stieß sich von dem Schreibtisch ab und umklammerte das Telefon so fest, dass es vermutlich kaputtgehen würde, wenn er es länger so drückte. »Das ist unmöglich, Jax. Und du weißt es.«

»Das ist der Punkt, in dem du dich irrst«, antwortete sein Freund vielsagend.

»Ich habe die Schwester meines besten Freundes getötet, und das macht mich nicht unbedingt zu einem liebenswerten Typen.«

»Jeder Mensch verdient es, geliebt zu werden, O’Brien. Selbst du. Du hast dich einfach zu sehr in der Vergangenheit verloren, um das zu sehen.«

Da Aiden außerstande war, den Kloß in seiner Kehle wegzubekommen, der verhinderte, dass er noch etwas sagen konnte, legte er auf. Er konnte sich nicht um die Scheiße in seinem Kopf kümmern, die ihn gerade zu überwältigen drohte. Die Bar würde bald schließen. Er musste sich darauf konzentrieren, den Rest des Abends hinter sich zu bringen; dann würde er nach Hause gehen und trainieren, bis er fast das Bewusstsein verlöre oder zumindest zu müde wäre, um zu denken. Vollkommene körperliche und geistige Erschöpfung war inzwischen seine einzige Möglichkeit, sich selbst zu therapieren.

Als er den Hauptraum der Bar betrat, sah er Kat mit einem Gast streiten. Aiden drängelte sich durch die Menge, näherte sich den vier Männern in der Nische und stellte sich zwischen den Großmäuligen und Kat. Am Tisch wurde es still, als er sich vor den Männern aufbaute und die Arme vor der Brust verschränkte.

Nachdem er den betrunkenen Gast lediglich mit einem durchdringenden Blick bedacht hatte, richtete er seine Frage an Kat. »Wo liegt das Problem?«

»Er meckert nur wegen seiner Rechnung«, antwortete sie. »Das bedarf deiner Dienste nicht, Irish.«

Aiden feixte beinahe. Sie war so stolz, dieses Mädchen. Doch das gefiel ihm an ihr, und sie hatte recht. Mit einer Kabbelei wegen einer Rechnung konnte sie allein fertig werden. Er nickte ihr schnell zu und ging beiseite, blieb aber in Hörweite.

»Da wir gerade von Diensssten sprechen«, nuschelte der Mann. »Was nimmsssdu für deine Dienssste?«

Kat schüttelte den Kopf und schnalzte mit der Zunge. »Komm schon, Karl. Hat deine Mama dich nicht dazu erzogen, eine Dame niemals nach ihren Diensten zu fragen, es sei denn, sie bietet sie als Erste an?«

»Meine Mama iss davongelaufen, als ich noch klein war, aber mein Daddy hat mich vieldrrüber gelehrt, wasss man mit die Damen anfangkann.« Die Männer an seinem Tisch brachen in Gelächter aus und stießen einander in die Rippen.

»Da bin ich mir sicher«, antwortete sie. »Hör mal, warum bezahlst du nicht die sieben Runden, von denen wir beide wissen, dass du sie bestellt hast? Und ich spendiere euch auf Kosten des Hauses einen Absacker.«

Karl kniff die Augen zusammen, und ein Hohngrinsen verzerrte seine Lippen, als er sich vorbeugte. »Ich sssag dir was. Ich werde für die sssechs Runden bezahlen, von denen ich weiß, dass ich sie bestelltabe, und statt einer freien Runde kannssst du uns deine Titten zeigen.«

Aidens Körper war mit einem Mal so straff gespannt wie eine Bogensehne. Mit einem einzigen Schritt erreichte er die Nische, riss den Mistkerl an seiner Hemdbrust vom Stuhl und hielt ihn auf eine Weise fest, dass seine Zehen kaum mehr den Boden berührten.

Der Mann zitterte buchstäblich. Seine Augen waren so groß, dass er aussah, als bereite er sich auf eine Augen-OP vor, und er hatte den Kopf so weit nach hinten gebogen, dass er wie eine Comicfigur wirkte. Aiden besaß mindestens zwanzig Pfund Muskeln und war fast fünfzehn Zentimeter größer als der Typ. Ganz zu schweigen von seiner Fähigkeit, ihm auf Dutzende verschiedene Arten die Knochen zu brechen, falls ihm die Idee kam zuzuschlagen.

»Sag das noch mal, Arschloch«, knurrte er. »Wage es, das noch mal zu sagen, du verdammter Mistkerl.«

»Ich habe nur Witze gemacht, Mann, dassschwöre ich!«

»Irish, ich kann …«

»Ich habe alles unter Kontrolle, Syd. Geh wieder an die Arbeit«, sagte er so gelassen wie möglich. Der Zorn schäumte gefährlich dicht unter der Oberfläche. Auf keinen Fall wollte er irgendetwas davon auf sie umleiten, aber dank dieses Trottels hing seine Selbstbeherrschung am seidenen Faden.

Mit einem angewiderten Seufzer riss sie sich das Handtuch von der Schulter und stolzierte in Richtung Theke davon. Er wartete, bis er sicher war, dass nicht ihr halsstarriges schottisches Temperament mit ihr durchging. In diesem Fall wäre sie zweifellos zurückgekommen und hätte sich selbst verteidigt. Schließlich nahm Aiden die gefalteten Geldscheine, die er in der Brusttasche des Mannes sah, setzte ihn auf den Boden, warf einen Blick auf die Summe, die auf dem Rechnungszettel stand, und blätterte die Geldscheine durch – größtenteils zerknitterte Ein-Dollar-Scheine und einige wenige Fünfer.

»Dir fehlen immer noch sieben Dollar«, stellte Aiden fest. »Will irgendeiner von deinen Freunden den Rest und das Trinkgeld der Dame blechen?«

Die drei anderen Männer antworteten im Chor: »Karl hat gesagt, er würde bezahlen« und »Ich habe nichts dabei.« Aiden behielt das Geld und die Rechnung. Dann stieß er Karl hart mit einem Finger in die Brust und baute sich über ihm auf, um seinen Standpunkt klarzumachen.

»Du bist für heute Nacht fertig, Karl. Wenn du das nächste Mal herkommst, wirst du an zwei Dinge denken: Erstens, du bringst genug Geld mit, um für deine Rechnung aufzukommen und ein großzügiges Trinkgeld für die Kellnerin zu bezahlen, die ihren Hintern bewegt, um dir dein Bier zu bringen. Und zweitens, du wirst die Kellnerinnen mit dem Respekt behandeln, den sie verdienen. Kapiert?«

Karl nickte mit so viel Enthusiasmus, dass er aussah wie eine Wackelkopffigur auf Speed.

»Gut«, sagte Aiden. »Jetzt geh nach Hause.«

Der Mann und seine kleine Truppe verschwendeten keine Zeit, dem Befehl Folge zu leisten, und damit hatte Aiden an diesem Abend ein weiteres Problem gelöst.

Er legte den fehlenden Betrag zu den Scheinen von Karl, damit Kat nichts von ihrem Lohn abgezogen wurde, dann gab er dem Barkeeper das Geld, damit dieser die Rechnung verbuchte. Aus dem Augenwinkel sah er Kat durch den Flur zu dem hinteren Büro und der Angestelltentoilette gehen. Er schnappte sich einen weiteren Schein aus seiner Brieftasche und folgte ihr.

»Sydney.«

Sie drehte den Kopf, kurz bevor sie die Toilette betrat. Aiden ging auf sie zu und trat neben sie, außerstande, irgendetwas zu sagen. So war das jedes Mal bei ihm. Wann immer er ihr in der Bar zu Hilfe kam, hatte er keine Probleme, mit ihr zu sprechen. Er mochte ein Mann sein, der nicht viele Worte machte, aber das bedeutete nicht, dass er nicht alles sagte, was er sagen musste, um seinen Standpunkt zu verdeutlichen.

Doch wenn er mit Kat allein war, bekam er keine verdammte Silbe heraus. Er hatte Angst, dass aus seinem »Hey, wie war dein Wochenende?« etwas ganz anderes werden würde. Dass, wenn er den Mund öffnete, um irgendetwas zu sagen, all die Dinge heraussprudeln würden, die zu sagen er sich nicht gestatten durfte.

Scheiße, du bist alles, woran ich denken kann. Ich will deinen Körper an meinem spüren und deine Beine um meine Taille schlingen. Es fühlen, wie du um meinen Schwanz herum kommst. Ich will dich einatmen, bis du das Einzige in mir bist.

Also hielt er ihr, statt dieses Risiko einzugehen, lediglich den Zwanzig-Dollar-Schein hin, bis sie ihn annahm. Widerstrebend wie immer.

Mit dem Geldschein in der Hand bemerkte sie: »Ich habe dir gesagt, dass du das bleiben lassen sollst.«

»Ich weiß.«

Er zwang sich, sich umzudrehen, und kehrte in die Bar zurück.

»Irish.« Kurz bevor er den Hauptraum betrat, blieb er stehen, um über seine Schulter zu ihr hinüberzuschauen. Ihr Gesichtsausdruck war weicher geworden, die Linien um ihre blaugrünen Augen verschwunden. »Danke«, sagte sie. »Für das, was du da drin getan hast.«

Aiden nickte und ging weiter Richtung Bar. Während er sich einen Weg durch die Menge bahnte, hörte er noch einmal Jax’ letzte Worte im Kopf.

Jeder Mensch verdient es, geliebt zu werden. Selbst du.

Doch Jax irrte sich. Soweit es Aiden betraf, hatte er dieses Recht vor fünf langen Jahren auf einer regennassen Bostoner Straße verloren. In der Nacht, in der er Janeys Leben beendet hatte.
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Kats beschissener Abend war gerade noch schlimmer geworden.

Sie hatten sie gefunden.

Zwei Staaten weiter mit einem falschen Namen – und sie hatten es nach sechs Monaten trotzdem geschafft, sie zu finden. Wie, spielte keine Rolle. Es war das Warum, das sie innerlich zerfraß.

Der Bierdeckel mit den feuchten Flecken und einer hastig gekritzelten Notiz bebte in ihren zitternden Händen. Sie riskierte einen schnellen Blick über den schlecht beleuchteten Angestelltenparkplatz hinter Lou’s Riverview, starrte abermals auf die Worte und betete, dass sie sie falsch verstanden hatte.

Zeit zu bezahlen!

Wir haben ein Auge auf dich, und unsere Ohren sind überall.

Du hast 48 Std.

Nein. Sie hatte gleich beim ersten Mal richtig gelesen. Grob übersetzt bedeutete die Notiz, dass Antony Sicoli in den nächsten zwei Tagen sein Geld wollte, anderenfalls konnte sie sich ein weiteres Mal auf die Notaufnahme freuen. Oder diesmal das Leichenschauhaus.

Die Notiz sagte ihr außerdem, dass sie beobachtet wurde und Sicoli bereits einen Helfer in der feinen Gesellschaft Alabasters rekrutiert hatte.

Mit anderen Worten, Kat MacGregor war absolut und vollkommen im Arsch.

Sie rang darum, die Säure in ihrem Magen zu behalten, wo sie hingehörte, und verfluchte sich doppelt und dreifach. Sie hätte es besser wissen sollen. Sie hätte ihr rotblondes Haar pechschwarz färben und es sich vielleicht gute zwanzig Zentimeter abschneiden sollen, sodass es ihr nur bis zum Kinn reichte. Sie hätte ihre Sommersprossen mit dicken Schichten Make-up bedecken sollen wie die anderen verlorenen Seelen, die für beschissene Trinkgelder und lüsterne Bemerkungen bei Lou arbeiteten.

Kellnern in diesem heruntergekommenen Lokal in den Niederungen von Alabaster war bei Gott kein Traumjob. Aber Lou bezahlte unter der Hand und stellte keine Fragen, also war die Arbeit für jemanden, der auf der Flucht war, der perfekte Job.

Kat durchwühlte ihre Handtasche und suchte verzweifelt nach den Schlüsseln für ihren kackbraunen 1984er Chevy Celebrity, weil sie das bisschen Sicherheit brauchte, das seine verrostete Karosserie ihr bot. Der Wagen mochte schrottig sein, aber er war die einzige Konstante in ihrem Leben gewesen, seit sie mit siebzehn Jahren ihr Elternhaus verlassen hatte.

Naja, der Wagen und Lenny.

Verdammter Lenny. Sie hatte gewusst, dass er es nicht weit bringen würde, seit sie in ihrem ersten Highschool-Jahr miteinander angebändelt hatten, aber das war ihr egal gewesen. Er hatte den Celebrity gehabt und war bereit gewesen, sie von zu Hause wegzubringen, weit weg von dem Scheiß, der sich innerhalb dieser vier Wände abgespielt hatte. Wen kümmerte es also, wenn seine Vorstellung von einem Job sich im Casino abspielte, während sie hier und da als Kellnerin jobbte, um dafür zu sorgen, dass sie genug hatten, um sich irgendwie über Wasser zu halten? Frustrierend, aber gewiss nicht das schlimmste Szenario, das sie sich vorstellen konnte.

Doch die Situation, der sie vor einem halben Jahr in Nashville mit knapper Not entkommen waren, hatte sich von frustrierend zu lebensbedrohlich entwickelt. Lenny hatte die Sache gründlich vermasselt, als er sich bei dem größten Verbrecherboss in Tennessee mit zwanzig Riesen verschuldet hatte. Zum Teufel, Sicoli war wahrscheinlich der einzige Verbrecherboss in Tennessee, und Lenny hatte es trotzdem geschafft, sich ausgerechnet mit ihm anzulegen.

Sie hatten gemacht, dass sie aus Nashville wegkamen, nachdem Sicolis Männer Lenny eine unmissverständliche Nachricht geschickt hatten – denn nichts sagt so deutlich »Bezahle, oder es passiert etwas« wie ein Unfall der eigenen Freundin. Also war Kat mit einigen gebrochenen Rippen und einer Gehirnerschütterung im Krankenhaus gelandet und dazu mit einem geschwollenen Gesicht, das es mit der letzten Szene in einem Rocky-Film aufnehmen konnte. Kurz: Es war höchste Zeit gewesen zu verschwinden. Und so waren sie in der hinterwäldlerischen Stadt Alabaster gelandet.

Kat lachte sarkastisch und schüttelte den Inhalt ihrer Handtasche, in der Hoffnung, dass ihre Schlüssel auftauchen würden. Was für eine Fehlbenennung. Die Person, der diese Stadt ihren Namen verdankte, war entweder sehr naiv oder vollkommen blind gewesen. Alabaster hatte nichts Weißes oder Durchscheinendes an sich, sondern bestand vielmehr aus der gleichen Palette von Grün-und Brauntönen wie das schmuddelige Sumpfland am Mississippi.

Aber so beschissen Alabaster auch war, es hatte sich als ein anständiger Ort erwiesen, um sich zu verstecken. Zumindest bis zum vergangenen Monat, als Lenny mit einem ziemlich großen Vorrat an Crystal Meth von der Polizei erwischt und wegen »Drogenbesitz mit der Absicht zu verkaufen« angeklagt worden war. Crystal Meth! Als sie ihn endlich dazu gebracht hatte, sich bereit zu erklären, das Glücksspiel sein zu lassen, hätte sie in einer Million Jahren nicht gedacht, dass er anfangen würde, Drogen zu verkaufen. Nicht dass sie erwartet hätte, er würde sich eine ehrliche Arbeit suchen – so ein Mann wäre ja wohl kaum bei ihr geblieben –, aber Drogen?

So oder so, es spielte keine Rolle. Durch seine Verhaftung hatte Lenny ihr indirekt einen Gefallen getan. Sie lebte zum ersten Mal allein, was ihr klargemacht hatte, dass sie auf eigenen Füßen stehen konnte. Ihr ganzes Leben war sie von einem anderen Menschen abhängig gewesen, der sich um alles gekümmert hatte. Aber das gehörte jetzt der Vergangenheit an.

Als Lenny seine Strafe in der Elayn-Hunt-Besserungsanstalt angetreten hatte, hatte Kat beschlossen, jeden Penny zu sparen und die Stadt zu verlassen – und mit ihr Lenny –, bevor er aus dem Gefängnis kam.

Und sie hatte törichterweise gedacht, dass die Dinge gut liefen. Zum ersten Mal seit zehn Jahren hatte sie ihre Freiheit genossen, die Chance auf ein neues Leben, in dem sie sich keine Sorgen darüber machen musste, welchen Mist Lenny gerade mal wieder baute. Aber ironischerweise war er jetzt in der Besserungsanstalt in Sicherheit, während sie hier in der realen Welt festsaß, mit Männern, die etwas wollten, was sie nicht liefern konnte.

Einfach wunderbar.

Endlich ertastete sie ihre Schlüssel und zog sie heraus. Mit zitternden Händen fummelte sie an dem Bund herum und ließ es prompt in den Dreck und die Dunkelheit zu ihren Füßen fallen. Fluchend bückte sie sich, um die Schlüssel aufzuheben, als sie ein paar Meter hinter sich ein lautes Schlurfen hörte. Ihr Herz raste, und ihr stockte der Atem bei dem Gedanken, sich tatsächlich Sicolis Schlägern stellen zu müssen, bis sie die trunkene Wiedergabe eines Songs von Alan Jackson hörte, der die Schritte begleitete. Kat war sich ziemlich sicher, dass kein Mafiaganove, der etwas auf sich hielt, sich seinem Opfer so achtlos nähern würde. Oder so unmelodisch.

Mit einem tiefen Atemzug ergriff sie ihre Schlüssel, stand auf und drehte sich um. Rick stand vor ihr, einer der Dreifachstammgäste im Lou’s. Was bedeutete, dass er regelmäßig dort war, regelmäßig betrunken war und sich regelmäßig wie ein Arschloch benahm.

»Hey, du, Sexy-Syd. Hast du auf mich gewartet?«, fragte er und stützte sich mit einem Arm auf den Celebrity.

Es war schlimm genug, auf einen Tarnnamen hören zu müssen. Dass Rick ihn in einen lächerlichen Spitznamen verwandelte, war noch schlimmer. Nachdem sie gerade eine Doppelschicht hinter sich gebracht hatte, war sie müde, ihr taten die Füße weh, und die Muskeln in ihrem Rücken brannten. Und das war ihr Zustand gewesen, bevor sie die fröhliche Notiz unter ihrem Scheibenwischer entdeckt hatte. Also war es fast mehr, als sie ertragen konnte, sich auch noch um Ricks Anmache kümmern zu müssen.

»Verpiss dich, Mullineaux, ich bin nicht in Stimmung. Steig in deinen Laster und sieh zu, dass du wieder nüchtern wirst. Der Laster steht übrigens auf dem vorderen Parkplatz.« Dann drehte sie sich in der Hoffnung, dass er den Hinweis verstanden hatte, von ihm weg, um ihre Tür aufzuschließen.

»Es ist nicht nötig, so verdammt unhöflich zu sein, Missy«, zischte er, wobei sein ausgeprägter Bayou-Akzent vernuschelt klang. »Du denkst wohl, du wärst was Besseres als die anderen Schlampen, die für Lou arbeiten, aber das bist du nicht.«

Seine Worte krochen ihr wie tausend Spinnen über die Haut. Sie nahm ihre Schlüssel zwischen die Finger, ballte die Faust und machte die Selbstverteidigungsgeste, die sie nach einem ihrer Lieblingscharaktere aus einem Marvel-Comic benannte hatte: den Vielfraß. Nicht zum ersten Mal – nicht einmal zum hundertsten Mal – wünschte sie, sie besäße tatsächlich echte Superkräfte. Dann hätte sie kein Problem, mit Abschaum wie Rick Mullineaux fertig zu werden.

Kat holte tief Luft und machte sich bereit, sich der Bedrohung zu stellen. Dann sagte sie: »Geh nach Hause, Rick. Ich suche weder mit dir noch mit irgendeinem anderen hier Streit. Ich will einfach nur arbeiten und in Ruhe gelassen werden.«

»Das ist wirklich verdammtes Pech, stimmt’s? Ich habe nämlich keine besondere Lust, dich in Ruhe zu lassen.«

Er trat vor und drängte sie gegen die Tür. Bevor er Hand an sie legen konnte, reagierte Kat, ritzte mit den Schlüsseln seine Wange auf und hinterließ dort einen blutigen Kratzer.

»Du Miststück!«

Sie holte aus, versetzte ihm einen festen Stoß, wirbelte herum und streckte dann die Hand nach dem rettenden Türgriff aus.

Bedauerlicherweise hatte sie die Logistik ihres Fluchtversuchs nicht durchdacht. Sie hatte Rick mit so viel Wucht weggestoßen, dass er rückwärts geflogen war … wo er von dem Wagen abprallte, der neben ihrem stand, nach vorne schnellte und sie zwischen seinem Bierbauch und dem Celebrity einklemmte. Im nächsten Moment fasste er sie mit einem brutalen Griff um die Hüften.

Sofort kamen die Albträume zurückgeflutet, die sie jahrelang in sich verschlossen gehalten hatte, und ihr altes Verteidigungssystem gewann die Oberhand. Sie konnte spüren, wie sie sich ausklinkte. Wie sie geistig in diese dunkle Leere glitt, in der nichts existierte. Nichts Schlimmes und nichts Gutes.

Einfach … nichts.

Er würde jetzt mit ihr machen können, was immer er wollte. Ihre Versuche, sich selbst zu schützen, hatten in dem Moment ein Ende genommen, als er sie berührt hatte.

Sie sperrte sich geistig gegen das, was nun kam, und stellte sich tot. Alles, was übrig blieb, war die Hoffnung, dass das Tier früher oder später die Lust an seinem grausamen Spiel verlieren würde. Und dass dann noch genug von ihr übrig war, um sich nach Hause zu schleppen.

Aiden trat durch die schwere, stählerne Hintertür der Bar und zündete sich die Zigarette an, die bereits zwischen seinen Lippen klemmte. Die drückende Augusthitze schlug ihm entgegen. Hier im Süden war die Luftfeuchtigkeit so hoch, dass seine Kehle sich anfühlte, als würde sie sich bei jedem Atemzug mit Flüssigkeit füllen. Dann schon lieber etwas karzinogener Rauch als diese modrige Feuchtigkeit in seinen Lungen.

Er hatte die ganzen zweiunddreißig Jahre seines Lebens in Boston verbracht und den Winter gehasst, wann immer er gekommen war. Aber langsam erschien ihm ein Schneesturm besser zu sein als Louisianas drückende Sommerhitze. Obwohl wahrscheinlich selbst ein Höllenloch wie Alabaster eine Verbesserung war, wenn man bedachte, dass er hier nicht an jedem verdammten Tag seiner Vergangenheit ins Gesicht zu sehen brauchte.

Er nahm einen tiefen Zug von der Zigarette und beobachtete die kirschrote Glut, wie sie in der Dunkelheit aufleuchtete, während sie sich durch Tabak und Papier fraß. In Stunden wie dieser wünschte er sich, sich nach dem langen Abend mit einem kalten Bier zu entspannen. Aber seit fünf Jahren war kein Tropfen Alkohol mehr über seine Lippen gekommen, und so würde es auch bleiben.

Die Freitage waren immer am schwersten. An diesen Abenden verdienten sich Aiden und die anderen Cooler definitiv ihre Gehaltsschecks. Er hatte heute vier Faustkämpfe verhindern müssen, und dabei war die Auseinandersetzungen nicht mit eingerechnet, die Xander geregelt hatte.

Aber, rief er sich ins Gedächtnis, jeder Abend, an dem er nicht die Fäuste gebrauchen musste, war für ihn ein Gewinn. Denn gleich nach der Null-Alkohol-Regel kam seine gleichermaßen strenge Null-Kämpfe-Regel. Kein leichtes Unterfangen für einen temperamentvollen irischen Southie, der sich seinen Lebensunterhalt früher als professioneller MMA-Fighter verdient hatte.

Als er einen Schwall weißen Rauchs ausatmete, hörte er das Murmeln eines Gesprächs, das auf dem hinteren Teil des Parkplatzes geführt wurde. Das schwache Flutlicht über dem rückseitigen Tor beleuchtete die Szene kaum. Er konnte nur schattenhafte Gestalten erkennen, aber eine davon war definitiv weiblich, und nach den nachlässigen Bewegungen der sich über sie beugenden Silhouette zu urteilen, war die andere ein betrunkener Gast.

Aiden wusste, dass einige der Kellnerinnen mehr taten als nur den Gästen ihre Drinks zu bringen. Obwohl ihm die Vorstellung nicht gefiel, hielt er sich aus ihren Angelegenheiten heraus, so wie sie sich aus seinen heraushielten. Es war das unausgesprochene Gesetz von Lou’s Riverview.

Da er nicht das Verlangen verspürte, etwas zu beobachten, was er sich später mit Bleichmittel aus den Augen waschen musste, ließ er seine Zigarette fallen und drehte sich um, um in die Bar zurückzukehren. Gerade als er die Hand nach dem Türgriff ausstreckte, hörte er den Mann zornig aufschreien, gefolgt von den Geräuschen einer Rangelei. Wie angewurzelt blieb er stehen.

Dann wirbelte er herum und lief zu dem Paar hinüber. Auf dem Weg zu ihnen zählte er seine Schritte, um sich daran zu erinnern, dass er sein Temperament im Zaum halten musste. Als er nah genug war, um sich der Geschehnisse sicher zu sein, ballte er so fest die Fäuste, dass seine Knöchel knackten. Und in der Sekunde, in der er begriff, dass das Opfer Kat war, wäre Aiden vor Wut beinahe explodiert. Seine Instinkte feuerten Befehle an seine Muskeln, das Arschloch mit einem Superman-Boxhieb in die nächste Woche zu katapultieren, aber er schaffte es, sich zu zügeln, kurz bevor er die Beherrschung verlor.

Stattdessen packte er den Mann im Genick, riss ihn zurück und brüllte los, während er den Typen fast zwei Meter durch die Luft schleuderte, bis der mit einem dumpfen Aufprall auf dem Boden landete und sich nicht mehr rührte.

»Mullineaux, du verdammter Mistkerl«, stieß Aiden zwischen den Zähnen hervor. Er beugte sich über den reglosen Hinterwäldler und tastete nach seinem Puls. Er war beinahe enttäuscht, dass das Herz des Mannes noch immer schön gleichmäßig schlug. Nachdem er ihn an den Rand des Parkplatzes gerollt hatte, damit er seinen Rausch ausschlafen konnte, ging er nach Kat sehen.

Sie drückte sich immer noch an die Seite ihres Wagens und hatte nicht einmal den Kopf gedreht, um festzustellen, was geschehen war oder wohin ihr Angreifer verschwunden war. Aiden musterte sie von Kopf bis Fuß, um nachzusehen, ob der Mistkerl sie in irgendeiner Weise verletzt hatte. Ihr kurzer, schwarzer Rock, die Standardkluft der Kellnerinnen in Lou’s Riverview, saß immer noch dort, wo er hingehörte, aber das taillierte, weiße T-Shirt war aus dem Bund gezogen worden.

Sein Magen verkrampfte sich bei dem Gedanken, dass irgendjemand, insbesondere Mullineaux, sie wie ein Stück Fleisch begrapscht hatte. Körperlich wirkte sie jung und unschuldig; das und ihre natürliche Schönheit passten so gar nicht zu ihrer Umgebung. Aber ihre Augen erzählten eine ganz andere Geschichte. Sie zeigten deutlich, dass sie von ihrer Vergangenheit verfolgt wurde, und in dieser Hinsicht passte sie sehr gut zum Rest der Außenseiter, die sich im Lou’s versammelten.

»Sydney?« Er konnte es nicht ausstehen, ihren falschen Namen zu benutzen, aber soweit es sie betraf, war er einfach ein x-beliebiger Kollege, der sie kaum kannte, und so musste es auch bleiben. »Er ist jetzt weg. Es ist okay.«

Nichts.

Scheiße.

Sie zitterte. Ihr Anblick erinnerte ihn an den Tag, an dem er und Mary Catherine in einer Ecke hinter ihrer Schule ein winziges Kätzchen gefunden hatten. Es hatte sich zu einem bebenden kleinen Fellball zusammengerollt und die Schnauze verborgen, als könne eine Bedrohung, die es nicht sehen konnte, auch nicht wahr werden. Er erinnerte sich daran, wie Mary Catherine in dieser Ecke gehockt und die winzige Kreatur gestreichelt hatte. Sie hatte dem Kätzchen so lange gut zugeredet, bis das Tier sich endlich sicher genug gefühlt hatte, um den Kopf hervorzustrecken.

Aiden war nie der logische und beruhigende Typ gewesen, sondern eher ein kaum unter Kontrolle gehaltenes Pulverfass. Diese Mentalität hatte ihm bei seinen professionellen Kämpfen gute Dienste geleistet, aber auch außerhalb des Käfigs hatte er immer zuerst zugeschlagen und später Fragen gestellt. Am Ende hatte das sein Leben ruiniert. Schlimmer noch: das Leben der Menschen, die er liebte.

Seit damals hatte er sein Bestes getan, das genaue Gegenteil zu sein. Es war ihm gelungen, sein Temperament im Zaum zu halten, und jetzt hoffte er, dass er es nicht total vermasseln würde, wenn er versuchte, gelassen und sanft zu sein.

Er erinnerte sich an Mary Catherine und das Kätzchen und schob sich hinter Kat, in der Hoffnung, sie aus ihrer Starre zu holen. Zögernd streckte er die Hand aus, um ihr über den Rücken zu streichen. Sobald seine Hand flach zwischen ihren Schulterblättern lag, keuchte sie auf, als würde sie mitten im Februar durch die Wasseroberfläche des Bostoner Hafens brechen.

Sie wirbelte herum und zischte: »Fass mich nicht an.«

Als er sie jetzt sah, mit dem Rücken flach gegen den Wagen gepresst und vor Angst geweiteten Augen, verspürte Aiden den Wunsch, Mullineaux mit bloßen Händen zu erwürgen. Es waren Jahre vergangen, seit er den Drang verspürt hatte, eine Frau in die Arme zu nehmen, abgesehen von Gelegenheiten, bei denen er die primitivsten sexuellen Bedürfnisse befriedigt hatte, aber während der letzten Monate hatte er sich bei dem Wunsch ertappt, Kat einfach zu halten und über ihren Kummer, worin immer er auch bestehen mochte, hinwegzutrösten.

Die jetzige Situation stellte keine Ausnahme dar. Aber Aiden konnte dem Drang aus verschiedenen Gründen nicht nachgeben, nicht zuletzt wegen seines Vorsatzes, ihr nicht zu nahe zu kommen.

Also hielt er stattdessen die Hände hoch und betete, dass der zweite Teil von Mary Catherines Methode besser funktionieren würde als der erste, dass das Reden mehr bringen würde, als es Streicheln getan hatte.

»Ich werde dir nicht wehtun, ich schwöre es.«

Die tiefe Stimme drang in Kats Ohren und ließ die Welt um sie herum wieder klarer werden.

Ich-wer-de-dir-nicht-weh-tun-ich-schwöre-es.

Ihr Geist registrierte den Bostoner Akzent, und sie wusste, dass nur ein einziger Mann so sprach. Ein Mann, der trotz seiner Reserviertheit immer an ihrer Seite zu sein schien, wenn ein Gast sie begrapschte oder auch nur zu widerborstig wurde – ob sie seinen Beistand wollte oder nicht.

Es war ein Mann, dessen blaue Augen ihr das Gefühl gaben, gleichzeitig nackt und beschützt zu sein, und dazu reichte ein einziger Blick quer durch eine überfüllte Bar.

»Irish?«

»Ja.«

Die Erleichterung ließ Kat zuerst ihre Zehen wieder spüren und dann nach und nach ihren Körper, weckte ihre Sinne und verjagte die unterbewusste Lähmung, die sie mehr hasste als irgendetwas sonst. Sie begann, sich einigermaßen normal zu fühlen … bis sie bemerkte, dass Rick hinter Irish der Länge nach auf dem Boden lag, und ihr Puls sich wieder beschleunigte.

»Hey, zerbrich dir über ihn nicht den Kopf.« Irish trat beiseite, die Hände immer noch erhoben, zum Zeichen, dass er sie nicht bedrohte. Er versperrte ihr die Sicht, deutete mit zwei Fingern auf seine eigenen Augen und sagte: »Bleib bei mir, Kätzchen.«

Bei ihm bleiben? Was meinte er damit? Bevor sie etwas Dummes tun und vielleicht einfach nur wegen einer hingeworfenen Bemerkung in Ohnmacht fallen konnte, drang der letzte Teil seiner Worte in ihr Gehirn vor.

»Kätzchen?« Oh nein. Hatte er ihren wahren Namen entdeckt? War das seine Art, es sie wissen zu lassen? Dann kam ihr ein Gedanke, der ihr das Blut in den Adern gefrieren ließ. Vielleicht ist er einer von Sicolis Männern. »Warum hast du mich so genannt?«

Sein rechter Mundwinkel zuckte in die Höhe. »Was, machst du Witze? In der einen Minute duckst du dich in die Ecke, und in der nächsten fauchst und kratzt du.« Er zog eine muskelbepackte Schulter hoch. »Tut mir leid, das ist mir einfach so herausgerutscht. Ich habe mir nichts dabei gedacht.«

Kat entspannte sich wieder ein wenig und schenkte ihm ein schwaches Lächeln. »Schon gut. Es ist ohnehin besser als Sydney«, murmelte sie.

Er ließ langsam die Hände sinken und machte einen kleinen Schritt vorwärts. »Gefällt dir dein Name nicht?«

Sie senkte das Kinn auf die Brust und antwortete aufrichtig: »Ich hasse diesen Namen.« Nicht dass es kein hübscher Name gewesen wäre, aber da sie gezwungen war, auf ihn zu hören, hatte er einen üblen Beigeschmack.

Weil sie den Blick gesenkt hatte, sah sie seine Hand kommen und erschrak nicht, als sie einen Finger unter dem Kinn spürte. Sanft hob er ihren Kopf, damit sie ihm in die Augen blicken musste. Weniger als dreißig Zentimeter trennten sie voneinander, und auf diese Entfernung fühlte sich Kat daran erinnert, wie kräftig er war. Breite Schultern und eine muskulöse Brust über einem flachen Bauch, der irgendwo weit außerhalb ihres Blickfeldes lag. Er überragte sie mit ihren eins siebenundsechzig, und das schlechte Licht von der Seite ließ seine Gesichtszüge hart und seine Wangen hohl erscheinen.

»Dann hast du auch einen Nachnamen?«

Sie zog eine Braue hoch. »Hast du einen, Irish?«

Natürlich wusste sie genau, dass er einen hatte. Jeder hatte einen Nachnamen. Es war mehr die Frage, ob man sich dafür entschied, ihn zu benutzen, und hier in der Stadt machten viele Leute es Madonna und Cher nach.

Ein leichtes Zucken um seine Mundwinkeln. »Ich glaube, ich bleibe lieber bei ›Kätzchen‹.«

Kat versuchte, das Flattern in ihrem Bauch zu ignorieren. Die Vorstellung, dass irgendein Mann einen Kosenamen für sie benutzte – vor allem der Mann, dessen tiefe, kehlige Stimme ihr eine Gänsehaut bescherte, wann immer er sprach –, war so eigenartig, dass ihr ein kurzes, nervöses Lachen entfuhr, bevor sie es verhindern konnte.

Er legte den Kopf leicht schräg und zog angesichts ihrer Reaktion neugierig eine Augenbraue hoch. Kat räusperte sich und versuchte, unnahbar zu klingen. »Tu dir keinen Zwang an.«

»Willst du auf einen Drink mit reinkommen, um dich ein wenig zu beruhigen?«

Plötzlich erinnerte sie sich an die Augen und Ohren und an Schläger und Geld. Sie wollte nur noch in ihre beschissene Wohnung fahren, einige Gläser Jack Daniel’s aus Lennys überreichlichem Vorrat herunterkippen und in ein berauschtes Vergessen sinken, in dem die Realität zu existieren aufhörte.

Sie ließ den Blick über den Parkplatz hinter der Bar schweifen und suchte die stockdunklen Ecken nach irgendwelchen Zeichen von herumlungernden Gestalten mit wachsamen Augen ab.

»Ähm, n-nein, ich muss nach Hause«, stammelte sie, als sie endlich die Wagentür aufbekam und sich hinter das Lenkrad setzte.

Er umfasste den Rahmen der Tür und hinderte Kat daran, sie hinter sich zuzuziehen. »Bist du dir sicher, dass es dir gut geht?«

Sie hatte ihr Leben lang Dinge geheuchelt, die sie nicht empfand, und diese Erfahrung half ihr, ein breites Lächeln aufzusetzen. »Absolut.«

»Warte, du hast etwas fallen lassen.« Sie schaute gerade rechtzeitig auf, um zu sehen, dass er sich hinhockte und den zerknickten Bierdeckel vom Boden auflas. »Gehört der dir?«

Ihr wurde flau im Magen. »Nein, der gehört nicht mir. Noch mal danke, Irish.«

Sie wartete nicht auf seine Erwiderung, sondern schlug einfach die Tür zu, ließ den Wagen an und machte, dass sie wegkam.
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Kat schaute wohl mindestens hundertmal in ihren Rückspiegel und versuchte zu erkennen, ob ihr irgendwelche Wagen folgten, aber sie sah nur das Licht ihrer Rückscheinwerfer, während sie sich durch die Nebenstraßen schlängelte. Offensichtlich hatte sie in letzter Zeit zu viele Actionfilme und Krimis gesehen. Von jetzt an werde ich mir nur noch romantische Komödien anschauen. In einem Film mit Katherine Heigl gab es wenigstens nichts, was ihre Paranoia verstärken konnte.

Zehn Minuten später erreichte sie das Stadtzentrum mit seinen zwei Ampeln. Nach weiteren fünf Minuten war sie in ihrer Wohnung über dem hiesigen Tätowierladen, legte alle drei Riegel vor und sicherte das Kettenschloss.

Kat ließ sich gegen die Tür sacken und versuchte nicht einmal zu verhindern, dass ihr die Knie einknickten. Sie glitt zu Boden, ein zitterndes Nervenbündel. Mehr als ein Jahrzehnt war vergangen, seit sie das letzte Mal hilflos den sexuellen Annährungsversuchen eines Mannes ausgeliefert gewesen war, und doch hatte es nur eines einzigen Augenblicks bedurft, und alles war wieder auf sie eingestürzt. Sie verabscheute die Verletzlichkeit, die sie schwach machte, wenn sie stark sein musste. Die sie zur Zielscheibe machte, wenn sie eine Waffe sein musste.

Sie ballte die Hände zu Fäusten, damit sie aufhörten zu zittern, und zwang sich, tief durchzuatmen und vergangene Gefahren zu vergessen, damit sie sich auf die neuen konzentrieren konnte.

Mit einem Blick in die Runde musterte sie ihre kleine Einzimmerwohnung und hielt Ausschau nach Anzeichen dafür, dass jemand hier gewesen sein könnte. Aber soweit sie das aus ihrer gegenwärtigen Position erkennen konnte, war alles genau so, wie sie es verlassen hatte.

Über der Rückenlehne des zusammengeklappten Futonsofas mit den schwarzen Bezügen hing noch immer ihr Snuggie im Leopardenmuster. Die jüngsten DVD-Käufe – ihre hauptsächliche Form der Unterhaltung – waren dort ausgebreitet, wo sie sie zurückgelassen hatte: auf der alten Truhe, die sie als Couchtisch, Esstisch, Fußhocker und Nachttisch benutzte. Die Küchenzeile auf der rechten Seite sah unangetastet aus, die Miniarbeitsplatte leer bis auf die Mikrowelle und den Toaster – die Geräte, die sie für die Zubereitung der meisten Mahlzeiten benutzte.

Also, dachte sie. Wenn sich in ihrem kleinen Badezimmer linker Hand nichts getan hatte und sich niemand dort versteckte, war ihre Wohnung unversehrt geblieben. Fürs Erste.

Kat stand vom Boden auf, um zu tun, was sie konnte, damit sie sich so entspannt und sicher fühlte, wie das in ihrer Situation eben möglich war. Sie schenkte sich ein volles Glas Jack Daniel’s ein und kippte die Hälfte davon an Ort und Stelle herunter, zusammen mit vier Ibuprofen, bevor sie das Glas wieder auffüllte und es auf die Holztruhe stellte.

Nachdem sie einige Sekunden lang den Kopf von einer Seite auf die andere gedreht hatte, um etwas von ihrer Anspannung loszuwerden, schlüpfte sie in ihre typische Nachtbekleidung: Ein ausgeleiertes Tanktop und ein Höschen. Sie hatte eine Klimaanlage am Fenster, aber die funktionierte nur, wenn sie wollte, und die Sommernächte in Louisiana waren brutal, daher war es umso besser, je weniger sie anhatte.

Als sie aus ihrem Rock schlüpfte und die schmerzenden Stellen an ihren Hüften berührte, schnappte sie nach Luft. Sie schaute hinab und sah die vier roten Abdrücke auf beiden Seiten, wo Ricks Finger sich in ihre Haut gegraben hatten. Es war lange her, seit sie solche Male auf ihrem Körper gesehen hatte, und ihr Anblick drohte nun, die neugefundene Ruhe durch das Gift der Vergangenheit zu zerstören.

Aber sie wollte verdammt sein, wenn sie das zuließ. Sie hatte größere Sorgen. Wie zum Beispiel die Frage, ob sie überhaupt eine Zukunft hatte, wenn sie keinen Weg fand, mit Sicolis Männern fertig zu werden.

Sobald sie sich umgezogen hatte, öffnete sie die untere Schublade ihrer Ankleidekommode und kramte zwischen all den Shirts ihre Neun-Millimeter-Pistole hervor. Sie holte sie fast nie heraus, aber Lenny hatte vor Jahren schon dafür gesorgt, dass sie wusste, wie man eine solche Waffe benutzte. Damals hatte sie seinen Wunsch, dafür zu sorgen, dass sie sich selbst beschützen konnte, süß gefunden. Doch es hatte nicht lange gedauert, bis sie begriffen hatte, dass er wahrscheinlich eher dafür sorgen wollte, dass sie ihm im Notfall helfen konnte. Ein echtes Prachtstück, dieser Mann.

Sie ließ das Magazin auf ihre Handfläche fallen, um die Patronen zu überprüfen, dann schob sie es wieder in die Waffe, bevor sie doppelt überprüfte, ob die Pistole gesichert war, und sie unter ihr Kissen auf dem Futon steckte. Dann schaltete sie Anchorman ein, weil die DVD bereits im Player lag und der blöde, zum Schreien komische Film eine gute Wahl für jemanden war, der sich ablenken wollte. Bedauerlicherweise konnten nicht einmal Ron Burgundy und anderthalb Gläser Whisky sie hinreichend betäuben, um die letzte Stunde zu vergessen.

Kat stützte die Ellbogen auf die Knie und bettete den Kopf in die Hände. Was zur Hölle sollte sie tun? Sie war nie diejenige gewesen, die für sie beide nachgedacht hatte. Nun, Lenny war es auch nicht gewesen, aber er hatte immer die Rolle des Anführers gespielt. Er pflegte zu sagen, dass es Zeit sei zu gehen, und sie packte dann ihre kärgliche Habe, bevor sie mit dem Celebrity in die nächste Stadt fuhren, von der Lenny überzeugt war, dass sie sicher war und ihnen einen Goldregen bescheren würde.

Wir haben ein Auge auf dich, und unsere Ohren sind überall.

Bei der Vorstellung, dass Sicolis Männer jede ihrer Bewegungen beobachteten, sträubten sich ihr die Nackenhaare. Sie schaute zu den Fenstern hinüber, die zur Mainstreet hinausgingen. Die schäbigen, weißen Vorhänge wurden in rotes und orangefarbenes Licht von dem Neonschild mit der Aufschrift Tattoo unter ihrer Wohnung getaucht.

Beim letzten Mal in Tennessee hatten die Geldeintreiber überdeutlich klargemacht, was mit ihr geschehen würde, wenn sie das Geld nicht lieferte. Sicoli konnte es sich nicht leisten, Schulden zu erlassen. In diesem Fall hätte er nachsichtig gewirkt, schwach. Wenn der Schuldner nicht zahlen konnte, wurde er oder sie eliminiert. Und anscheinend stand sie, soweit es Sicoli betraf, ebenso in seiner Schuld wie Lenny.

In anderen Worten: Sie war so gut wie tot.

Ja, dachte Kat. Sie musste versuchen zu fliehen. Morgen war jedoch Zahltag, und sie brauchte jeden Penny, den sie bekommen konnte. Sie würde wie immer zur Arbeit gehen und ihnen erlauben, ihr nach Hause zu folgen. Sie sollten denken, sie würde sich schlafen legen. Dann würde sie alles einpacken, was sie in einen Rucksack bekam, zwei Stunden warten und sich durch die Hintertür hinausschleichen. Sie würde den Wagen zurücklassen müssen und sich auf öffentliche Transportmittel verlassen oder notfalls trampen. Was immer nötig war, um so weit wie möglich wegzukommen.

Sie würde zum ersten Mal überhaupt auf sich allein gestellt sein und die Verbindungen zu Lenny und ihrem alten Leben vollkommen durchtrennen. Obwohl das während des vergangenen Monats ihr Ziel gewesen war, hatte sie jetzt, da es Zeit wurde, den Plan in die Tat umzusetzen, das Gefühl, als müsse sie sich übergeben. Sie bebte am ganzen Körper vor Angst. Andererseits konnte das auch daran liegen, dass ihr jetzt obendrein ein Gangsterboss auf den Fersen war. So oder so, sie würde rennen, als wäre der Teufel höchstpersönlich hinter ihr her. Mit aller Kraft und Energie, bis sie nicht mehr konnte.

Das Handy auf ihrer Kommode klingelte. Kat hob den Kopf. Sie hatte dieses Telefon seit Jahren. Lenny wusste nichts davon. In der Vergangenheit hatte sie es immer ausgeschaltet lassen und gut versteckt gehalten, aber nach seiner Verhaftung hatte sie es wieder aktiviert. Nicht dass sie jemals drangehen würde. Nur eine einzige Person hatte diese Handynummer, und obwohl es Kat schier umbrachte, ihrer Schwester ständig auszuweichen, durfte sie den Versuchen Vanessas, an ihrem Leben teilzunehmen, auf keinen Fall nachgaben.

Sie wartete auf das Zirpen, das eine neue Nachricht auf dem Anrufbeantworter ankündigte, und gab dann die Pin ein, um sie abzuhören.

»Hiya, Kitty-Kat.« Vanessa klang bei ihren Nachrichten immer zu zwei Teilen fröhlich und zu einem Teil traurig. Als könne sie nicht vollkommen glücklich sein, weil Kat – sowohl räumlich als auch emotional – Abstand hielt. Jede Nachricht drehte das Messer in Kats Herzen, das dort seit dem Tag steckte, an dem Nessie vor fast fünfzehn Jahren von zu Hause fort aufs College gegangen war. »Also, ich hänge hier rum und mache Sitzpläne für die Hochzeit. Ich vermisse dich wirklich, Kat, und obwohl ich mit Jackson so glücklich bin, wäre das Einzige, was meinen Hochzeitstag perfekt machen würde, wenn du hier bei mir wärst. Wenn du mich anrufst, werde ich dich herfliegen lassen und dich anschließend zurückfliegen, wo immer du hinwillst, das verspreche ich. Nur …« Ein Seufzen. »Hör zu, ich werde morgen für zwei Wochen die Stadt verlassen. Ich werde telefonisch nicht erreichbar sein, aber ich rufe dich an, sobald ich zurück bin, okay? Ich hab dich lieb, Kitty-Kat. Bis dann.«

Heiße Tränen strömten Kat über das Gesicht und brannten auf ihren Wangen. Nessie war in Kats Kindheit ihr Ein und Alles gewesen. Es verging kein Tag, an dem es sie nicht schrecklich schmerzte, ihrer Schwester so fern zu sein. Und jetzt, da Nessie die Liebe gefunden hatte – etwas, an dessen Existenz sie beide nicht zu glauben gewagt hatten –, bedauerte es Kat umso mehr, dass sie nicht für ihre Schwester da sein konnte, um an ihrem Glück teilzuhaben.

Kat ging zu dem Futon zurück, streckte sich darauf aus, drückte den Snuggie an sich und schob ihn sich zwischen die Beine. Es war zu heiß, um in diesen Sack mit Ärmeln hineinzuschlüpfen, aber sie konnte nicht schlafen, wenn sie nicht irgendetwas im Arm hielt. Als sie noch ein kleines Mädchen gewesen war, waren es ihre Plüschtiere oder Nessie gewesen. Nachdem sie von zu Hause fortgegangen war, hatte sie es sich angewöhnt, eine Decke, einen Mantel oder ein zusätzliches Kissen zu benutzen, das sie sich auf den Leib drückte. Es spielte keine Rolle, solange sie sich nur nicht so allein fühlte.

Sie wischte die Tränen vom Gesicht und rief sich ins Gedächtnis, dass zumindest ihre Schwester es geschafft hatte. Wenn Menschen wie ihnen tatsächlich etwas Gutes widerfahren konnte, dann sollte es Nessie widerfahren. Kat war dankbar dafür. Nessie war die Reine von ihnen beiden gewesen, und sie verdiente alles Gute, was die Welt zu bieten hatte.

Sie selbst dagegen war von ihrer Vergangenheit zu sehr besudelt. Diese Vergangenheit hatte sie auf eine Weise betroffen, von der Vanessa nichts ahnte, und das Ergebnis hatte ihre Seele irreparabel befleckt. Obwohl Kat sich vor langer Zeit mit diesem Wissen ausgesöhnt hatte, wünschte sie sich bisweilen doch, es könnte anders sein. Dass vielleicht sie einen Mann finden konnte, den sie liebte und der ihr niemals wehtun würde.

Jemandem wie Irish.

Als ihr die Augen zufielen, erinnerte Kat sich daran, wie er sanft ihren Kopf angehoben hatte, damit er ihr in die Augen sehen konnte. Und mit diesem Bild sank sie endlich in gesegneten Schlaf.
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Aiden beobachtete Kat, wie sie ein Tablett mit Drinks von der Theke holte und sich zwischen den Kunden hindurchschlängelte. Er bemerkte, dass sie nervöser wirkte als gewöhnlich.

Normalerweise bediente sie mit einer unnahbaren Anmut und Selbstsicherheit an ihren Tischen. Aber im Moment erinnerte sie ihn wieder an dieses Kätzchen. Ihre Augen huschten ständig hin und her, und sie hatte sich heute Abend mehr als einmal sichtlich erschreckt. Ihr Verhalten deutete darauf hin, dass sie sich verfolgt fühlte.

Die Frage war, ob es etwas mit Mullineaux zu tun hatte. Oder mit der kryptischen Drohung auf dem Bierdeckel, von dem er argwöhnte, dass er sehr wohl ihr gehört hatte.

Wie um seinen Überlegungen Nachdruck zu verleihen, zuckte sie zusammen, als ihr jemand eine Hand auf die Schulter legte, und verschüttete ein ganzes Tablett mit Bieren vom Fass. Aiden bewegte sich schnell durch das Gedränge und stieß Leute mit seinen breiten Schultern zur Seite, wenn sie ihm für seinen Geschmack nicht schnell genug Platz machten. Als er sie erreichte, war Kat gerade dabei, einen Mann in einem Skid-Row-T-Shirt mit Entschuldigungen zu beruhigen, dann bückte sie sich, um die Scherben aufzusammeln. So wie die Hose des Mannes aussah, hatte er den größten Teil des Biers abbekommen, und er war mordsmäßig sauer deswegen.

Aiden baute sich zwischen Kat und Skid Row auf. »Hey, immer mit der Ruhe, Kamerad. Es war ein Missgeschick. Sie hat gesagt, dass es ihr leidtut.«

»Das wird meine Hose nicht wieder trocken machen, Arschloch. Das blöde Miststück hätte darauf achten sollen, wo sie hinging.«

Aiden biss die Zähne zusammen und ballte die Hände zu Fäusten. Eins, zwei, drei … Es war ein totales Klischee, aber das Zählen war einer der Tricks, der dafür sorgte, dass er nicht jedem Idioten, der ihn wütend machte, an die Kehle ging. Das und die Tatsache, dass er stets stocknüchtern war. Aber statt ihn zu beruhigen, fühlten sich die Zahlen eher wie ein Countdown an, an dessen Ende der Moment kommen würde, in dem er seinem inneren Monster nachgab. Er musste diese Situation anders handhaben, bevor das passierte.

Also gab er Xander ein Zeichen, dass er sich um den Mistkerl kümmern solle, der jetzt darauf bestand, dass er und seine Freunde den Rest des Abends kostenlose Drinks bekämen. Während Xander seinem Wunsch nachkam, beugte Aiden sich zu Kat hinunter, die versuchte, das zerbrochene Glas auf ihr Tablett zu räumen.

»Ist alles okay?«, fragte er dicht an ihrem Ohr.

Sie zuckte zusammen, und er konnte förmlich das Jahr ihres Lebens sehen, das sie vor Schreck über seine Worte alterte. »Scheiße!«, sagte sie und ließ eine große Scherbe auf den Boden fallen.

Er drehte ihre Hand um und sah einen langen Schnitt, von dem leuchtend rotes Blut tropfte. »Komm mit.«

»Warte, ich muss …«

»Nein, musst du nicht«, unterbrach er sie, riss sich sein weißes T-Shirt vom Leib und schlang es um ihre verletzte Hand. So wie die Wunde blutete, würde sie den ganzen Weg bis zum Büro eine Spur hinterlassen. Aiden zog sie mit einem Arm um die Taille hoch und führte sie trotz ihres Widerspruchs nach hinten. Bevor sie in den Flur kamen, der zum Büro führte, gab er einem der Barkeeper den Auftrag, die Schweinerei sauberzumachen, bevor noch jemand verletzt würde. Dann brachte er Kat in Lous leeres Büro und schloss die Tür.

»Würdest du das bitte bleiben lassen?«, sagte sie. »Es geht mir gut.«

»Das entscheide ich. Setz dich.«

Er grinste, als er ihr frustriertes Schnauben hörte, während er den Erste-Hilfe-Kasten holte. Sie beschloss, sich auf den Schreibtisch zu setzen statt auf Lous Stuhl, und er machte ihr keinen Vorwurf daraus. Lou war ein massiger Mann, der heftig schwitzte und nicht allzu viel vom täglichen Duschen hielt. Aiden öffnete den Plastikkasten, nahm alle Dinge heraus, die er brauchte, und legte sie auf dem Schreibtisch zurecht.

»Zeig mir deine Hand.«

Widerstrebend hielt sie sie hoch, sodass er sein Shirt abwickeln konnte. Er warf es in den Papierkorb. Das Teil war ohnehin nicht mehr zu retten. Es gehörte zwar zu seiner Security-Uniform, aber darauf wies nur der Schriftzug Lou’s Riverview hin, der in schwarzen Buchstaben auf dem linken Ärmel prangte. Kein Problem also, dachte Aiden. Er konnte einfach eins seiner Unterhemden mit einem Edding bemalen. Der alte Mann würde niemals den verdammten Unterschied bemerken.

Hastig riss er einige Packungen mit Desinfektionstüchern auf und wischte Kat sanft das Blut von der Hand, wobei er an der Außenseite begann und sich nach innen vorarbeitete. Er gab sich höllische Mühe zu ignorieren, wie ihre Knie seine Schenkel streiften oder wie ihre weichen Brüste hauchzart über seine Hand glitten, während er sich um ihre Schnittwunde kümmerte.

Oder wie ihr langes, rotes Haar einem seidigen Vorhang gleich ihr Gesicht einrahmte. Sie roch nach Flieder im Frühling.

Er hatte nicht aufhören können, an sie zu denken, seit sie in der vergangenen Nacht so eilig davongefahren war. Wobei er, ehrlich gesagt, von ihrer ersten Begegnung im Lou’s an viel mehr über sie nachgedacht hatte, als er sollte. Sie war verbotenes Terrain für ihn. Und das nicht, weil sie einen festen Freund hatte, denn diese Beziehung schien nicht viel wert zu sein. Soviel hatte Aiden in dem Monat vor der Verhaftung des Burschen herausbekommen.

Er war sich ziemlich sicher, dass Kats Freund, wenn er versuchen würde, sie ihm abspenstig zu machen, nicht einmal um sie kämpfen würde. Was verdammt noch mal keinen Sinn ergab, denn wenn Aiden ein solches Mädchen gehabt hätte, hätte er jeden umgebracht, der versuchte, sie ihm wegzunehmen.

Reiß dich zusammen.

Nein, der Grund, warum er Abstand von ihr halten musste, war ein anderer: Nämlich diese Sache mit dem Töten. Deshalb durfte er sich auf keinen Fall gestatten, in Kat etwas anderes als eine Kollegin zu sehen. Er ging nur Beziehungen ohne emotionale Bindung ein, und diese geheimnisvolle Frau hatte etwas an sich, was ihm sagte, dass eine Nacht – oder sogar mehrere Nächte – mit ihr niemals genug sein würden.

Sie sog mit zusammengebissenen Zähnen die Luft ein, während er vorsichtig einen Tupfer über den Schnitt legte. Dann schaute er zu ihr auf und sagte: »Das muss genäht werden.«

Noch bevor er den Satz beendet hatte, schüttelte sie heftig den Kopf. »Nein, muss es nicht. Verbinde es einfach, dann wird es irgendwann von selbst wieder zusammenwachsen.«

Er zog eine Augenbraue hoch. »Ja, das würde wahrscheinlich funktionieren, wenn du die Hand einige Wochen nicht bewegen müsstest. Aber wenn du weiterarbeiten willst, musst du dich nähen lassen, sonst wird die Wunde aufreißen, wann immer du den Daumen bewegst.«

Sie zog die Brauen zusammen, nahm ihre volle Unterlippe zwischen die Zähne und biss kräftig darauf.

»Hast du Angst vor Nadeln und Ärzten?«

»Keine Ahnung«, antwortete sie leise und starrte zu Boden, während sie unter ihren pfirsichfarbenen Sommersprossen erbleichte.

»Du warst noch nie bei einem Doktor?«

Die Art, wie er Daktah sagte, hätte Kat ein Lächeln entlockt, wäre sie nicht starr vor Angst gewesen bei dem Gedanken daran, zum zweiten Mal in ihrem Leben das Innere eines Krankenhauses zu sehen. Und sie hatte nicht die Absicht, ihm von ihrem ersten Besuch dort zu erzählen.

Sie schüttelte den Kopf und versuchte, die Gedanken an die Vergangenheit zu verscheuchen, die jetzt in ihr hochkamen. Es war nicht so, als hätte es während ihrer Kindheit und Jugend nie einen Anlass gegeben, zum Arzt zu gehen. Aber wenn die eigenen Eltern der Grund waren, warum ein solcher Besuch notwendig wurde, waren sie im Allgemeinen nicht allzu versessen darauf, ihr Kind hinzubringen und einen Besuch des Jugendamtes zu riskieren.

»Okay, ich sag dir was.« Er hob ihr Kinn an, um sie zu zwingen, ihm in die Augen zu schauen, genau wie er es am Abend zuvor getan hatte. »Ich werde das hier verbinden, und dann werde ich dich ins Krankenhaus bringen, damit du dir die Wunde richtig versorgen lässt. Ich werde auf dich warten, dich nach Hause fahren und dann Xander anrufen, damit er mich abholt. Klingt das gut?«

Irgendetwas in ihrem Magen flatterte, während er ihr mit seinen saphirfarbenen Augen forschend ins Gesicht sah. Was hatte Irish an sich, dass sie in seiner Gegenwart Dinge verspürte, von denen sie gedacht hatte, sie niemals im Leben fühlen zu können? Lag es daran, dass er ein wandelnder Widerspruch war?

Äußerlich betrachtet sah er aus wie ein gepiercter und bis zur Halskrause tätowierter Mistkerl, dem man nicht einmal am helllichten Tage begegnen wollte, geschweige denn in einer dunklen Gasse. Aber wenn er sie kommen sah, öffnete er ihr die Tür. Wenn er den Eindruck hatte, dass ein Gast sie drangsalierte, griff er ein. Und wann immer er sie ansah, wusste Kat, dass er niemals zulassen würde, dass irgendjemand ihr wehtat.

»Hörst du mich, Kätzchen?«, fragte er mit leiser, tiefer Stimme.

Komisch. Am Abend zuvor hatte er etwas ganz Ähnliches gesagt, als sie am Durchdrehen war. Bleib bei mir, Kätzchen. In diesem Moment hatte sie es für bedeutungslos gehalten, aber jetzt seufzte sie innerlich. Das kleine Mädchen, das sich hinter der zynischen Fassade im äußersten Winkel ihres Herzens verbarg, bekam vermutlich gerade leuchtende Augen. Kat würde aufpassen müssen, dass sie diesen winzigen Teil ihrer selbst unter Kontrolle hielt.

Sie schluckte und nickte. »Ja, in Ordnung«, antwortete sie auf sein Angebot.

Ein leichtes Grinsen verriet ihr, dass er mit ihrer Antwort zufrieden war. Schweigend machte er sich daran, die antibiotische Wundsalbe zu öffnen und einige sterile Mullauflagen vorzubereiten.

Während er den Amateurarzt spielte, lenkte Kat sich damit ab, dass sie insgeheim seinen Körper betrachtete. Er war umwerfend, aber das lag nicht nur an seiner Figur und den weniger als vier Prozent Körperfett. Der Mann war eine lebende Leinwand, bedeckt mit leuchtend bunten Tätowierungen. Als er sein T-Shirt ausgezogen hatte, hatte es ihr beinahe den Atem verschlagen.

Sie hatte bisher nur seine tätowierten Arme gesehen, unterhalb der Partie, wo sich die Arbeits-T-Shirts über seine muskulösen Oberarme spannten, dazu die Buchstaben zwischen seinen Knöcheln: CAGE auf seiner rechten Hand und RAGE auf seiner linken.

Doch jetzt konnte sie mehr erkennen. Seinen linken Arm zierte so etwas wie ein enzyklopädisches Bild. Ein täuschend echter Tintenfisch saß an Irishs Schulter und reckte seine Fangarme in Windungen hinab über seinen Bizeps. Angefangen von Meeresschildkröten und Seesternchen bis hin zu tropischen Fischen und farbenfrohen Korallen war auch der ganze Rest seines Arms bedeckt, bis ganz nach unten, und den Hintergrund bildete leuchtend blaues Wasser.

Den rechten Arm zierten asiatische Motive: eine wunderschöne Geisha auf seinem Oberarm und ein Samurai-Krieger auf dem Unterarm.

Aber das Tattoo, das sie noch nie zuvor gesehen hatte, befand sich über dem größten Teil seines Oberkörpers. Mitten über seinem Brustbein und bis hinunter zu seinen Bauchmuskeln spannte sich eine Lotosblume in schillernden Grün-, Lila-und Gelbtönen auf einem Hintergrund strahlend blauer Wellen nach japanischer Manier, die den Rest seines Oberkörpers bedeckten. Darüber folgte dem flachen Bogen seiner Schlüsselbeine ein eleganter Schriftzug, den sie für seinen Nachnamen hielt, eingerahmt von grünen irischen Kleeblättern.

Sie war so vertieft in die Betrachtung der verschiedenen Motive gewesen – ganz zu schweigen von den höllisch erotischen Hantel-Piercings, die er in beiden Brustwarzen hatte –, dass sie beinahe vor Überraschung zusammenzuckte, als er sprach.

»Tut es weh?«

Tat es das? Hölle, ja. Aber verglichen mit ihren früheren Verletzungen war das hier im unteren Drittel auf der Schmerzensskala einzuordnen. »Ein wenig.«

Er verteilte den Rest der Salbe. Eine dunkle Augenbraue zuckte auf seiner Stirn in die Höhe, während er die Wunde weiter versorgte. »Wenn eine meiner Schwestern sich eine solche Schnittwunde zugezogen hätte, würde sie Zeter und Mordio schreien.«

Sie zog die rechte Schulter hoch, damit sie ihn nicht störte, während er die Mullauflagen auf ihre linke Hand drückte. »Vermutlich habe ich eine hohe Schmerztoleranz.«

Sein Blick landete kurz auf der gut sieben Zentimeter langen vertikalen Narbe unter ihrem Schlüsselbein. Die Narbe war alt, und die meisten Leute bemerkten sie nicht. Andererseits kamen die meisten Leute ihr auch nicht so nahe wie Irish im Moment. Sie wünschte, die Uniformshirts hätten keinen V-Ausschnitt, der dieses Mal zur Schau stellte, aber Lou schätzte es, wenn seine Mädchen Dekolleté zeigten, und es war nun einmal so: je mehr Dekolleté, desto besser die Trinkgelder.

Irish ächzte, und sie war sich nicht sicher, ob es ein Laut der Zustimmung oder der Ungläubigkeit war.

Er hielt die Auflagen mit einer Hand fest und griff mit der anderen nach einer Mullbinde. Dann wickelte er ihr den Mull um Handfläche und Gelenk und befestigte den provisorischen Verband.

»Geht es dir gut?«

»Ja, danke.« Ihr Blick fiel abermals auf seinen Oberkörper, während er sich damit beschäftigte, alle Vorräte zurück in den Kasten zu räumen. »O’Brien, hm?«

Blaue Augen spähten flüchtig durch lange, dunkle Wimpern, bevor er den Blick wieder auf seine Arbeit senkte. »Tja«, antwortete er mit offensichtlichem Zögern. »Willst du gleichziehen und mir deinen wahren Namen verraten?«

Sie versteifte sich. »Was bringt dich auf die Idee, Sydney sei nicht mein echter Name?«

»Gestern Nacht. Du hast nicht gesagt: ›Ich hasse meinen Namen.‹ Du hast gesagt: ›diesen Namen‹. Außerdem«, fügte er hinzu und bedachte sie mit einem wissenden Blick, »reagierst du komisch, wann immer jemand ihn benutzt.«

»Komisch? Inwiefern komisch?«

»Ich weiß nicht, irgendwie. Als hätte dich jemand beleidigt oder so.«

Na wunderbar, dachte Kat. So viel zur Benutzung eines Decknamens, um ihre Identität zu schützen. Nur gut, dass sie nicht davon träumte, eine berühmte Schauspielerin zu werden. Anscheinend machte sie ihre Sache miserabel, wenn sie versuchte, jemand anders zu sein.

»Falls du dich dann besser fühlst«, fuhr er fort, »ich glaube nicht, dass irgendjemand bisher misstrauisch geworden ist.«

Richtig. Bis auf ihn.

Oh, und Sicolis Schläger, die jetzt hier waren, um sie zu töten.

Sie schüttelte den Kopf. »Ich will dich ja nicht kränken, aber die Tatsache, dass du ein wirklich aufmerksamer Samariter bist, trägt dir nicht automatisch mein Vertrauen ein.« Sie biss sich auf die Unterlippe, schaute auf ihre verbundene Hand hinab und hatte das Gefühl, ihn geohrfeigt zu haben, nachdem er sie so sorgfältig verarztet hatte. »Tut mir leid.«

»Das muss es nicht. Du hast recht, es trägt mir nicht dein Vertrauen ein.«

Kat riss überrascht den Kopf hoch, aber er bemerkte es nicht, weil er sich bereits umgedreht hatte, um den Erste-Hilfe-Kasten wegzuräumen.

Irish öffnete den Garderobenschrank und stöberte in einem Kasten, bis er mit einem der Uniform-T-Shirts wieder auftauchte, die die Cooler trugen. »Also schön, ich werde Xander sagen, dass wir gehen«, erklärte er und streifte das Shirt über. »Ich habe Johnny bei den Billardtischen gesehen. Ich werde ihn bitten, meine Schicht für den Rest des Abends zu übernehmen, und dann können wir uns hinten rausschleichen.«

Hinten rausschleichen … Scheiße! Die Nähe zu seinem bloßen Oberkörper hatte ihr völlig das Gehirn vernebelt, bis sie ganz vergessen hatte, dass sie sich tatsächlich heute Nacht durch den Hinterausgang hinausschleichen wollte. Und zwar in ihrem eigenen Haus, um vor Sicoli zu fliehen. Sie hatte keine Zeit fürs Krankenhaus; sie musste sich an ihren Plan halten. Oder an eine leicht modifizierte Version, in der sie frühzeitig aufbrach, ohne Irish.

Kat nickte in geheuchelter Zustimmung und schaute unter den Wimpern hindurch zu dem Schließfach mit ihrer Handtasche.

»Denk nicht mal dran, Kätzchen.« Sie sah erschrocken auf. »Ich weiß, was dir im Kopf herumgeht, aber ich werde dich aus dieser Sache nicht so einfach rauskommen lassen. Wenn du eine Infektion bekommst und wegen meiner mangelhaften medizinischen Künste stirbst, bringen die Schuldgefühle mich um. Und du willst doch nicht für meinen Tod verantwortlich sein, oder?«

Ein schwaches Lächeln deutete an, dass er scherzte, aber sein Blick war todernst. Obwohl er keinen Grund hatte, fühlte Irish sich offensichtlich verantwortlich für sie und traute ihr nicht. Er glaubte vermutlich, dass sie sich vor dem Krankenhaus drücken wollte. An mangelndes Vertrauen des anderen Geschlechts war sie nur allzu gewöhnt. Sie versuchte, die Enttäuschung darüber herunterzuschlucken, dass er doch nicht anders war als alle anderen Männer.

Selbst wenn seine Vermutung zutreffend war.

Was sie jetzt brauchte, war ein Plan. Und zwar schnell. Wenn sie mit Irish ging, würde sich ihre Flucht um einige Stunden verzögern und wahrscheinlich schwieriger werden, aber nicht zwangsläufig unmöglich. Wenn sie nicht mit ihm ging, würde sie mehr Zeit haben, so weit wie möglich fortzukommen, bevor sie im Morgengrauen irgendwo Zuflucht suchte. Aber, wenn ihre Hand sich tatsächlich infizierte, würde sie zur Behandlung in ein Krankenhaus gehen müssen, und in diesem Fall hätte sie geradeso gut eine Spur von Brotkrumen hinterlassen können, durch die Sicoli sie fand.

Kat glitt vom Schreibtisch und ging zu den an der Tür stehenden Angestelltenschließfächern. Sie griff sich ihre gestrickte Hobotasche, schlang den langen Riemen über ihre Schulter und warf ihm dann ihren Schlüsselbund zu. Irish fing ihn mit einer Hand auf und musterte sie einige Sekunden lang.

»Was?«, fragte sie ein wenig gereizt. »Jetzt kann ich nirgendwo hingehen, bis du zurück bist.«

Irish überwand die wenigen Schritte zwischen ihnen, drückte die Schlüssel in ihre unbandagierte Hand und schloss Kats Finger darüber. »Ich bin in fünf Minuten zurück.«

Er vertraute ihr? Kat konnte sich nicht daran erinnern, dass außer Nessie ihr jemals irgendjemand vertraut hatte. Als sie auf die Schlüssel in ihrer Hand starrte, schnürte ihr etwas die Brust zusammen.

»Hey, Irish?«

»Ja?«

»Wenn du willst …« Bevor sie ihre Meinung ändern konnte, schaute sie in seine blauen Augen und klammerte sich an die Hoffnung, dass man diesem Mann mit dem stahlharten Griff vertrauen konnte. Sie biss in den sauren Apfel. »Du kannst mich Kat nennen.«

Er legte den Kopf leicht schräg. »Wie in der Erwachsenenversion von Kätzchen?«

Das entlockte ihr ein Lächeln. Ein kleines. »Wie in der Kurzfassung von Katherine. Mit K.«

Er hob eine Hand und strich ihr flüchtig mit dem Daumen über das Kinn. »Ich bin in fünf Minuten wieder da … Kat.« Dann drehte er sich um, verließ das Büro und schloss die Tür hinter sich.
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Als sie die Notaufnahme verließen, war es drei Uhr morgens. Aiden warf Kat von der Seite einen Blick zu. Sie war im Krankenhaus starr vor Angst gewesen, obwohl sie es ziemlich gut verborgen hatte. Als die Krankenschwester ihren Namen aufgerufen hatte, damit sie nach hinten ginge und sich nähen lassen könnte, hatte er ihr beiläufig angeboten, sie zu begleiten, damit sie »ein wenig Gesellschaft hatte«. Ihre erleichterte Miene, bevor sie mit einem Achselzucken Gleichgültigkeit heucheln konnte – was sie anscheinend häufig tat –, sprach Bände.

Alles in allem hatte sie sich ziemlich gut gehalten. Obwohl er sich beinahe sicher war, dass ihre Hand dem widersprechen würde, wenn sie könnte. Wenn Kat sie bei der Untersuchung noch fester zusammengepresst hätte, hätte er mit ihr im Krankenhaus bleiben und dafür sorgen müssen, dass sie einen Gipsverband bekam. Aber zehn Minuten und zwölf Stiche später gewann die Erschöpfung endlich die Oberhand über die Angst.

Zumindest hatte er das angenommen.

Sie mochte sich ein wenig entspannt haben, während die Krankenschwester ihnen Anweisungen gab, wie sie die Wunde anschließend versorgen sollten, aber sobald sie einen Fuß aus dem Krankenhaus gesetzt hatte, veränderte sich ihr ganzes Verhalten. Als er sie über den Parkplatz führte, versteifte sich ihr Rücken unter seiner Hand. Obwohl sie sich bemühte, es zu verbergen, bemerkte er, dass sie ihre nähere Umgebung nach irgendetwas absuchte oder nach irgendjemandem. Und als in der Nähe eine Autoalarmanlange losging, fuhr sie zusammen.

Womöglich war Kat bei der Arbeit so nervös gewesen, weil sie befürchtet hatte, Mullineaux könne wieder auftauchen. Doch jetzt bestand diese Gefahr nicht mehr, und trotzdem wirkte sie völlig verängstigt. Also was war hier los? In Aidens Kopf begann eine Alarmglocke zu schrillen. Ganz zu schweigen davon, dass sein Bauchgefühl ihn lautstark warnte. Er spürte Blicke in seinem Nacken, beharrlich wie ein kratzendes Etikett.

Aber wer beobachtete sie? Und warum?

Sie fuhren vom Krankenhausparkplatz und waren noch nicht sehr weit gekommen, als sein Argwohn sich bestätigte: Jemand verfolgte sie.

»In was für Schwierigkeiten steckst du?«

Sie hörte auf, an ihren Nägeln zu kauen und warf ihm vom Beifahrersitz aus einen Seitenblick zu. »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.«

»Lass den Scheiß, Kat. Du warst den ganzen Abend über nervös. Ich will dir helfen, aber das kann ich nicht, wenn du mir nicht erzählst, was los ist.«

Sie drehte sich auf ihrem Sitz um, rutschte von ihm weg in die Ecke und verschränkte die Arme vor der Brust. »Meinst du nicht, dass die Sache von gestern Abend Grund genug ist, um heute etwas daneben zu sein?«

»Doch, durchaus.« Er schaute in den Rückspiegel. Der andere Wagen war immer noch da. »Aber ich glaube nicht, dass Mullineaux der Grund ist, warum du dich ständig umblickst.« Vor einer roten Ampel legte Aiden die Hand auf die Rückenlehne ihres Sitzes und drehte ihr Gesicht zu sich um. »Schau jetzt nicht hin, aber ich vermute, dass dein Problem in dem Cadillac XLR sitzt, der uns seit dem Verlassen des Krankenhauses folgt.«

Kat war drauf und dran, sich in ihrem Sitz umzuwenden und genau das zu tun, was er ihr verboten hatte, aber darauf war er vorbereitet gewesen. Er umfasste ihr Gesicht mit der rechten Hand und beugte sich dicht zu ihr vor, sodass man den Eindruck gewinnen musste, dass sie sich lediglich küssten. »Ich habe gesagt, du sollst nicht hinschauen. Jetzt sieh nach vorn und tu so, als hättest du keine Ahnung, dass sie da sind. Kapiert?«

Sie schluckte hörbar, dann nickte sie zum Zeichen, dass sie verstanden hatte, kurz bevor die Ampel grün wurde. Sie waren nur wenige Häuserblocks von ihrer Wohnung entfernt. Er musste wissen, worauf er sich einließ, bevor er irgendetwas tat.

»Und sind sie wegen deines Freundes hier?«

Sie drehte den Kopf nicht, aber er sah aus dem Augenwinkel, dass sie sich noch mehr versteifte. »Wie meinst du das?«

»Er sitzt im Gefängnis. Sind diese Leute seine Kumpel, die jedem Ärger machen wollen, von dem sie argwöhnen, dass er seinen Platz einnehmen könnte, während er hinter schwedischen Gardinen hockt?«

»Oh«, murmelte sie und musterte die Hände auf ihrem Schoß. »Nein, ich glaube nicht, dass sie das auch nur im mindesten kümmert.«

Er nickte schnell. »Gut. Willst du, dass ich sie abschüttele?«

»Das kannst du nicht.«

»Warum nicht?«

»Aus vielen Gründen.« Ihr Ton wurde ärgerlich. Das gefiel ihm verdammt noch mal besser als die Mutlosigkeit zuvor. »Zum einen könnte nicht mal Mario Andretti in diesem Miststück von einem Auto irgendjemanden abschütteln.«

»Und wenn das kein Problem wäre?«

Sie schüttelte den Kopf und spähte in den Außenspiegel. »Ich kann jetzt nirgendwo mehr hingehen, wo sie mich nicht finden werden. Selbst wenn ich mich ein oder zwei Tage lang verstecken könnte, würde ich damit das Unausweichliche nur hinauszögern.«

Das Unausweichliche. Er hasste diesen beschissenen Ausdruck.

Denk an meine Worte, eines Tages wirst du mit deinem Temperament jemanden verletzten. Es ist unausweichlich.

Joey Patterson, sein bester Freund seit frühester Kindheit, hatte recht gehabt. So gottverdammt recht. Und seither hatte Aiden alles in seiner Macht Stehende getan, um dafür zu sorgen, dass es nie wieder wahr wurde.

»Was ist unausweichlich?«, hakte er nach. Kat hielt den Blick auf das Fenster gerichtet, und das war ihre einzige Antwort. Welche Probleme sie auch hatte, es konnte sich nicht um eine Kleinigkeit handeln.

Aiden bog die Finger durch und umklammerte das Lenkrad, bis seine Knöchel weiß wurden. Er kannte Kat kaum, aber der Gedanke, dass irgendjemand dieser Frau wehtun wollte, genügte, um seine alten Instinkte wachzurufen. Dabei hatte er das Bedürfnis, jemanden zu beschützen, schon ewig nicht mehr verspürt. Nicht seit der Nacht mit Joeys kleiner Schwester. Denk nicht an dieses Thema, Arschloch. Du musst in diesem Moment einen kühlen Kopf behalten.

»Na schön, dann erzähl es mir eben nicht«, sagte er, als sie an der Abzweigung zu ihrer Straße vorbeifuhren, »aber wir werden die Dinge auf meine Art regeln.«

»Was genau ist deine Art?«

»Ich weiß, dass du keinen Grund hast, mir zu vertrauen, aber ich will dir helfen.« Er schaute hinüber und begegnete ihrem fragenden Blick. »Kannst du mir vertrauen, Kat?«

Eine endlose halbe Minute sagte sie überhaupt nichts, und er zählte die weißen Striche in der Mitte der Straße wie das Ticken einer Uhr im Zeitraffer. Schließlich sagte sie: »Was habe ich schon zu verlieren?«

Nicht die ermutigende Antwort, auf die er gehofft hatte, aber es würde fürs Erste genügen müssen.

Während Aiden sich an die Geschwindigkeitsbegrenzung hielt, fuhr er weiter, bis sie zum Lou’s zurückkamen. Er nahm an, dass diese Leute, die Kat jetzt folgten, ihr schon in der Vergangenheit gefolgt waren. Was bedeutete, dass sie erwarteten, Kat würde ihn an der Bar absetzen, damit er sein Bike holen und nach Hause fahren konnte.

Wie er prophezeit hatte, fuhr der Caddy weiter, als Aiden auf den Parkplatz einbog. Die Typen würden wahrscheinlich ein Stück die Straße hinauf wenden, an den Rand fahren und die Scheinwerfer ausschalten, während sie darauf warteten, dass Kat nach Hause fuhr.

Er parkte den Celebrity hinter der Bar und schaltete den Motor aus. »Komm«, sagte er.

Sie stieg aus dem Wagen und kam ihm um das Heck herum entgegen. »Wir werden hier herumhängen? Ich bin keine Expertin oder so, aber wenn ich raten müsste, würde ich sagen, dass dieser Plan irgendwie miserabel ist.«

Ein schiefes Grinsen umspielte seine Lippen. »Das ist nicht der Plan, Kätzchen. Bleib eine Minute hier. Ich bin gleich wieder da.«

Mithilfe seiner Schlüssel verschaffte er sich Einlass durch die Hintertür der Bar und nahm seinen Helm aus dem Schließfach. Für gewöhnlich fuhr er seine Panhead, aber er hatte an dem Motor herumgespielt, daher fuhr er in jüngster Zeit seine Suzuki GSX-R 1000.

Aiden räumte die restlichen Sachen wieder in das Schließfach und ging dorthin, wo Kat an ihrem Wagen stand, die Arme vor dem Bauch verschränkt, als versuche sie, sich zusammenzuhalten.

»Setz den auf.« Sie nahm den marineblauen Helm und folgte ihm zu seinem Bike.

»Irish, ich will ja nicht undankbar sein, aber ich verstehe den Sinn nicht, woandershin zu fahren, wenn sie uns auch dorthin einfach folgen werden.«

Aiden schloss den Motorradsitz auf, und da er keinen zweiten Helm hatte, holte er die Sportbrille heraus, um seine Augen vor dem Wind zu schützen. Er setzte sich rittlings auf das Bike, löste den Ständer, ergriff den Helm und half Kat, ihn aufzusetzen, damit sie sich ihre genähte Wunde nicht aufriss.

»Du hast wahrscheinlich recht«, sagte er, als sie hinter ihm auf dem Sitz Platz nahm. »Aber zuerst müssen sie uns kriegen.« Er schob den Schlüssel ins Zündschloss, legte den Schalter um und drückte auf den Startknopf. Der Motor erwachte zum Leben, und Aiden ließ ihn mit ein paar kurzen Drehungen des Gasgriffs mehrfach aufheulen.

Kat lehnte sich nach vorn, drückte sich an seinen Rücken und schlang ihm die Arme um die Taille. Obwohl dies weder die Zeit noch der Ort war, hätte er ein Mann ohne Puls sein müssen, um nicht die harten Spitzen ihrer Brustwarzen durch den dünnen Stoff hindurch zu spüren oder festzustellen, dass ihre Lenden perfekt in die Wölbung seines Hinterns passten.

Hör auf, mit dem Schwanz zu denken. Er interpretierte zu viel in die Dinge hinein. Versuchte, irgendwelche Scheiße zu sehen und zu fühlen, die gar nicht da war, weil es so lange her war, seit er mehr als eine oberflächliche Beziehung gehabt hatte.

Aber diese Art Beziehungen war das Einzige, was er sich leisten konnte. Er musste sich darauf konzentrieren, Kat zu helfen und dieses schlichte und weltabgewandte Leben wieder aufnehmen. Ende der beschissenen Geschichte.

Sie legte die Arme fester um ihn, und etwas an der Art, wie sie sich an ihm festhielt, fühlte sich nach mehr an als einfach nur dem Bedürfnis, auf dem Bike zu bleiben.

Ende der Geschichte? Ganz genau.

»Halt dich gut fest, Kätzchen.«

Kats Herz klopfte so heftig, dass sie davon überzeugt war, dass Irish es spüren konnte, als sie sich an ihn drückte. Sie war noch nie auf einem Motorrad gefahren, und jetzt machte sie sich auch noch Sorgen, dass sie Sicolis Wachhunde vielleicht nicht abschütteln konnten und sie durch diese Verfolgungsjagd nur noch mehr reizen würden.

Irish drehte den Kopf zu ihr und sah sie durch die Sportbrille aus dem Augenwinkel an. »Entspann dich, Kat. Wenn du dich versteifst, wird es schwer für mich zu fahren. Du musst dich lediglich in die Kurve legen, wenn ich es tue, okay?« Sie nickte, da sie nicht sicher war, ob er sie durch den geschlossenen Helm hören konnte.

Während sie über den Parkplatz fuhren, kam Kat sich wegen ihrer Nervosität ein wenig töricht vor. Das Ganze war nicht annähernd so beängstigend, wie sie erwartet hatte. Sie hielten an, wo der Kiesparkplatz auf die gepflasterte Straße traf. Kat drehte den Kopf nach rechts und blinzelte. Sie konnte keine Spur von einem Verfolger sehen …

Ungefähr eine halbe Meile entfernt gingen Scheinwerfer an. Anscheinend war die Tatsache, dass sie von ihren Gewohnheiten abwich, Grund genug für die Männer, sich nicht mehr verstohlen wie Spione zu benehmen. Irish jagte mehrfach den Motor hoch und erinnerte sie damit an einen Bullen, der warnend mit den Hufen scharrte, bevor er jemanden angriff, der sein Territorium bedrohte.

Dann setzte sich das Bike urplötzlich in Richtung Cadillac in Bewegung. Kat konnte spüren, wie ihr das Herz in die Hose rutschte, und sie war sich ziemlich sicher, dass ihr Magen auf dem Boden vor der Einfahrt zum Lou’s liegen geblieben war. Gott sei Dank hatte sie sich gut festgehalten, sonst säße sie jetzt nicht mehr im Sattel.

Wer immer sich hinter dem Lenkrad des Wagens befand, musste ihr Manöver vorausgesehen haben und trat aufs Gaspedal. Die Reifen drehten durch und wühlten Dreck auf, während das Heck des Wagens herumschwang und die Scheinwerfer sich direkt auf das Motorrad richteten. Sobald die Reifen Halt fanden, fuhr der Wagen schlingernd auf die Straße, als wolle er ihnen den Weg abschneiden.

Kat schrie auf und presste die Augen fest zusammen. Sie bereitete sich darauf vor, dass ihre Knochen von dem Aufprall auf den Boden zu Staub zersplittern würden, aber das Einzige, was sie spürte, war eine schnelle Rechts-Linksbewegung des Bikes und dann … nichts mehr. Nun, nichts anderes. Sie spürte immer noch den Motor unter ihr vibrieren, und sie spürte definitiv Irishs harten Körper an ihrem. Mit einem tiefen Atemzug öffnete sie die Augen und sah die Landschaft zu beiden Seiten in einem Wirbel von Schatten vorüberfliegen. Auf einmal stieg ein Lachen in ihr auf, auch wenn sie nicht die leiseste Ahnung hatte, wieso und ob dies ein passender Zeitpunkt dafür war.

Aber das Lachen blieb ihr im Halse stecken, als zwei Lichtstrahlen um sie herumkrochen. Kat blickte sich um und sah den Cadillac langsam näher kommen, was ihren Ausbruch von Frohsinn im Keim erstickte.

»Irish!«

»Alles unter Kontrolle!«, rief er ihr über seine Schulter hinweg zu.

Ernsthafte Zweifel ließen ihr das Blut in den Adern gefrieren, als der Wagen jetzt weniger als zwei Autolängen hinter ihnen war. Sie hatte keine Ahnung, wie schnell sie fuhren, aber das konnte doch unmöglich die Höchstgeschwindigkeit des Bikes sein. Waren Rennmaschinen nicht dafür bekannt, dass sie höllisch schnell waren?

Dann erregte ein vertrautes, gelbes Straßenschild ihre Aufmerksamkeit. Oh, Scheiße. Die Selbstmordkurve.

Bisher waren sie nur geradeaus gefahren, aber vor ihnen wartete eine Haarnadelkurve, die ihren Spitznamen vor gut zwanzig Jahren bekommen hatte. Damals hatte ein Teenager aus dem Ort die Kurve zu schnell genommen, seinen Wagen zu Schrott gefahren und selbst den Tod gefunden. Alle sagten, er habe es besser gewusst und sich absichtlich umgebracht. Was vielleicht stimmte. Oder auch nicht.

Kats Leben mochte nicht aus Träumen von Kaviar und Champagner bestehen, aber sie war sich verdammt sicher, dass sie es behalten wollte. »Fahr langsamer! Du bringst uns noch um!«

Bevor sie Zeit für einen zweiten Appell hatte, legte Irish sich tief in die Rechtskurve, und ihr blieb nichts anderes übrig, als das Gleiche zu tun. Sie fuhren schräg durch die Kurve. Kat hätte schwören können, dass sie dem Boden näher waren als einem aufrechten Sitz, und die Vorstellung, wie sie beide von dem Bike abrutschten und sich die Haut auf der Landstraße abschürften, sandte einen Schauer über ihren Rücken. Aber trotz der Todesangst behielt ihre Vernunft die Oberhand. Sie sagte sich, dass Irish genau wusste, was er tat, und merkte, dass das Bike trotz ihres verrückten Winkels die superenge Kurve mit unerklärlicher Anmut und Schnelligkeit nahm.

Der Cadillac hatte nicht so viel Glück. Die Geräusche von quietschenden Reifen und blockierten Bremsen waren sogar durch den dicken Helm zu vernehmen. Ein Krachen folgte und das Knirschen von Metall.

Sie wagte es nicht, zurückzublicken. Es war genug, dass die Scheinwerfer nicht mehr die Dunkelheit um sie herum durchdrangen. Irish ging vom Gas, sodass sie von Warpgeschwindigkeit zu einem etwas maßvolleren Tempo gelangten und ihr Magen sich beruhigen konnte … ein wenig.

Kat hatte sich immer gefragt, warum manche Frauen lieber auf dem Rücksitz eines Motorrads saßen, als ihre eigene Maschine zu fahren. Aber jetzt, die Arme um Irish geschlungen, während das Vibrieren des Motors ihr durch und durch ging, verstand sie es.

Obwohl sie kaum mehr waren als Bekannte, hatte es eine gewisse Intimität, auf diese Weise dahinzugleiten. Sie spürte sein Muskelspiel unter ihren gespreizten Händen, während er sich in unterschiedlichen Winkeln in die Kurven legte, um sich dem Bike anzupassen. Ihre Brüste drückten sich in seinen Rücken, und ihr enger Rock rutschte ihr hoch, sodass sich die empfindliche Stelle zwischen ihren Schenkeln an seinen Hintern presste. Jede Bewegung, die Irish machte, war wie eine sinnliche Berührung und pulste wie Strom durch ihre erogenen Zonen.

Es machte sie ganz kribbelig und geil. Und höllisch frustriert, weil sie nicht wusste, was sie deswegen unternehmen sollte.

Ungefähr fünfzehn Minuten später bogen sie von der Hauptstraße auf eine geschotterte Einfahrt ab, die sich durch einen Tunnel aus Louisiana-Moos schlängelte, das von den Zypressen rechts und links herabhing. Sie kamen vor einer kleinen Ranch zum Stehen, die kaum mehr war als eine Hütte mit dunklen Holzverkleidungen und einer breiten Veranda. Links davon standen eine Garage und eine alte Scheune.

Irish stellte den Motor aus und half ihr abzusteigen, bevor er das Gleiche tat. Die Art, wie er die Beine über den Sitz des Bikes schwang, erinnerte Kat an einen modernen Ritter, der von seinem gepanzerten Ross stieg.

Oh, zum Teufel. Vielleicht war ihre Hand nicht das Einzige, was sie sich vorhin verletzt hatte. Ihr gesunder Menschenverstand musste ebenfalls einen schweren Schlag erlitten haben, wenn sie ihn – oder irgendeinen Mann, was das betraf – als eine Art Ritter ansah, der gekommen war, um sie aus ihrem steinernen Turm zu retten.

Irish half ihr aus dem Helm, und sie betete, dass ihre Wangen von der Fahrt nicht so gerötet waren, wie sie sich anfühlten.

»Komm mit«, sagte er und drehte sich um, um die Verandatreppe hinaufzugehen. »Schaffen wir dich ins Haus, bevor die zischende Ally Nachforschungen über den Neuankömmling anstellen will.«

Während sie ihm folgte, versuchte Kat, mit den Fingern durch die verfilzten Enden ihres Haares zu fahren, doch dann gab sie es auf, riss ein Gummiband von ihrem Handgelenk und nahm ihr Haar in einer schludrigen Mischung aus einem Pferdeschwanz und einem Knoten zusammen. »Wer ist die zischende Ally?«

»Eine Streunerin, die Probleme mit ihrer inneren Einstellung hat. Sie hängt unter der Veranda herum.« Nachdem er die quietschende Fliegentür geöffnet hatte, hielt er inne und bedachte Kat mit dem Anflug eines Grinsens. »Mit Xander und mir ist sie einverstanden, weil wir sie mit Hühnchen versorgen, aber Fremden gegenüber ist sie nicht gerade freundlich.«

»Vielleicht mag sie mich«, erwiderte Kat. »Ich habe ein ziemlich gutes Händchen mit Katzen.«

Er lachte, öffnete die schwere Tür und hielt sie auf, um Kat vorausgehen zu lassen. »Darauf möchte ich wetten.«

Sie ging hinein und sah sich um, versuchte zu entscheiden, ob das Haus zu dem passte, was sie über den Mann wusste. Sie brauchte nicht lange für eine Antwort auf diese Frage.

Nein.

Wenn sie Maklerin gewesen wäre, hätte sie das Ganze als Loft angepriesen. Vielleicht weil es im Hauptwohnbereich keine Wände gab. Die Küche auf der rechten Seite trennte nur ein kleiner Esstisch mitten im Raum vom Wohnzimmer. Der Tisch sah aus, als stamme er aus einem Secondhandladen und wäre dann einem Rudel zahnender Welpen als Kauspielzeug überlassen worden.

Das Wohnzimmer beanspruchte die linke Hälfte des Raumes. Eine Couch und ein Zweiersofa aus buttrig braunem Leder standen übereck, und davor lag ein riesiges Sitzkissen in der passenden Farbe. Aber nein, das war falsch. Das Sitzkissen war lediglich groß. Der Flachbildfernseher war riesig.

Kat fragte sich flüchtig, ob Irish einer dieser Männer war, die gewisse Dinge mit elektronischen Spielzeugen oder schnieken Autos kompensierten. Allerdings hatte sie sein barbrüstiges Bild noch deutlich vor Augen … nein, auf gar keinen Fall.

An der hinteren Wand befanden sich drei symmetrisch angeordnete Türen. Durch die Schilder mit großen Zahlen darauf hätten sie in eine Spiele-Show gepasst, wo die Leute eine von drei Möglichkeiten auswählen müssen.

»Es ist schön hier«, sagte sie matt.

»Xander mag es gern behaglich«, erwiderte Irish.

»Alles hier drin gehört ihm?«

»Nein.« Er deutete auf die Esszimmergarnitur. »Das ist mein Beitrag.«

Sie lächelte breit. »Ah. Das macht dich also zu Oscar.«

»Wie bitte?«

»Du weißt schon, Felix und Oscar aus Männerwirtschaft.« Sie wartete darauf, dass es ihm dämmerte. Aber als er nur eine Augenbraue hochzog, fügte sie hinzu: »Es war ein Broadway-Stück, ein Film und eine Fernsehsendung über eine Männer-WG. Felix ist ein Sauberkeitsfanatiker, der schöne Dinge mag, und Oscar ist superentspannt und irgendwie ein Chaot.«

Er stellte die Füße schulterbreit auseinander und verschränkte die Arme vor seiner massigen Brust. »Hast du mich gerade eine unzivilisierten Chaoten genannt?«

Sie schlug sich mit einer Hand auf den Mund, und ihre Augen weiteten sich. Er hatte ihr in den letzten sechs Stunden mehr geholfen als irgendjemand in den letzten sechs Jahren, und sie hatte ihn in den sechs Minuten, die sie in seinem Haus war, sofort beleidigt. Ihr gutes Benehmen war nicht nur mangelhaft. Es war praktisch nicht existent.

»Irish, es tut mir so leid. Ich kann nicht glauben, dass ich das gesagt habe. Ich habe mir nichts dabei gedacht, ehrlich.«

»Ich mache nur Witze«, beruhigte er sie und durchbrach seine Ich-bin-ein-starker-Mann-Nummer mit einem sexy Lächeln. »Außerdem ist die Sache mit Felix und Oscar ziemlich zutreffend. Xan zickt mich die ganze Zeit an.«

Er war nicht gekränkt oder wütend. Er hatte nicht mit einer Beleidigung reagiert oder sie aus seinem Haus geworfen, sodass sie zusammen mit der zischenden Ally unter der Veranda schlafen musste. Sie war das einfach nicht gewöhnt und musste wirklich aufhören, sich den Kopf darüber zu zerbrechen, wie sie sich benehmen sollte.

Kat entschied sich dafür, tief durchzuatmen und ihren Muskeln den Befehl zu geben, sich zu entspannen. Das mit dem Atmen ging gut. Nachdem sie Nase und Lungen mit dem würzigen Duft von Irishs Haus gefüllt hatte, half ihr das, einen klaren Kopf zu bekommen, als hätte sie auf einen inneren Reset-Schalter gedrückt.

Das Kommando an ihre Muskeln wurde unverfroren ignoriert, aber Kat hatte gewusst, dass die nicht gehorchen würden. Sie konnte sich nicht daran erinnern, sich jemals in ihrem Leben entspannt gefühlt zu haben. Ständiger Muskelschmerz war ihre »Normalität«. Die Berührung schwieliger Finger, die ihren Kiefer vom Ohr bis zum Kinn streiften, sandte einen Schauer über ihren Rücken und eine Gänsehaut über ihre Arme. Aber als diese Fingerspitzen ihr Kinn anhoben und der Blick seiner dunkelblauen Augen ihren fand, verwandelte sich das Beben in Funken, die sie von innen nach außen wärmten, bis die Gänsehaut sich legte.

»Kat?«

»Hm?« Die Fähigkeit, zusammenhängende Sätze zu bilden, war dahin. Sie konnte von Glück sagen, dass sie überhaupt irgendeinen Laut hervorgebracht hatte. Ihr war nie aufgefallen, wie schön er war. Und sie meinte »schön«. Denn trotz all seiner Rauheit mit den Tattoos, den Piercings und der gewissen Abgerissenheit, die er zur Schau trug, hatte Irish sehr aristokratische Gesichtszüge.

Seine Stirn war breit und glatt, außer wenn er die Augenbrauen hochzog. Dann wies sie drei Falten von einer Seite bis zur anderen auf. Hohe Wangenknochen umrahmten eine lange, gerade Nase, die die Vermutung widerlegte, dass er in einer Gegend aufgewachsen war, in der Raufereien und Schläge auf die Nase einfach dazugehörten. Seine Lippen passten perfekt zu den restlichen Gesichtszügen, gleichermaßen voll und verlockend, und in dem leichten Bartansatz am Kinn war ein Grübchen, das sich vertiefte, wenn er lächelte.

Das alles war nicht gerade schlecht. Aber seine Augen waren das Umwerfendste, das sie je gesehen hatte. Mandelförmig und umgeben von dichten schwarzen Wimpern hätten sie feminin gewirkt, wäre da nicht die Entschlossenheit gewesen, die sie ausstrahlten.

Wenn jemand sie bäte, die Farbe zu beschreiben, würde Kat vermutlich »Feuer und Eis« antworten. Der Farbton war undefinierbar, aber das war es, woran diese Augen sie erinnerten.

Manchmal waren sie von einem eisigen Blau und brachten die größten Arschlöcher dazu, zu erstarren und ihre Taten zu überdenken. Kat war schon ein paar Mal der Gedanke durch den Kopf geschossen, dass Irishs Augen seine Geheimwaffe als Cooler waren.

Dann wieder – wie gerade jetzt – erinnerten sie diese Augen an blaues Feuer, den heißesten Teil einer Flamme, mit der Macht, alles in ihrem Blickfeld zu schmelzen. Sie selbst eingeschlossen.

»Kätzchen«, flüsterte er. »Bist du noch bei mir?«

Der Spitzname sowie die fünf simplen Worte, von denen sie nur zu gern glauben wollte, sie seien nur für sie bestimmt, erzeugten ein Schmetterlingsflattern in ihrem Bauch und eine Wärme, von der sie sich nicht erinnern konnte, sie je zuvor verspürt zu haben.

Sie nickte langsam. »Ja, ich bin bei dir.«

»Gut.« Er nahm den Arm herunter und umfasste ihre unversehrte Hand. »Du hattest einige lange Tage. Wir können darüber sprechen, nachdem du dich ein wenig ausgeruht hast. Du kannst mein Bett haben, ich schlafe auf dem Sofa.

Sie hatte kaum den Mund zu einem Protest geöffnet, als er die Hand hob und sie zu der Tür auf der linken Seite geleitete, die sie in Gedanken Tür eins getauft hatte. »Keine Widerrede. Ich mag nach außen hin ein wenig rau wirken, aber ich bin kein Arschloch.«

Kats Herz raste, während sie dem Raum immer näher und näher kamen. Sein Schlafzimmer. Sein Bett. Seine Domäne. Hinter verschlossener Tür. Kein Entrinnen.

Sie schwankte gefährlich zwischen Fliehen oder Erstarren. Die meisten Menschen hatten den Instinkt, zu fliehen oder zu kämpfen, aber sie hatte vor langer Zeit gelernt, dass Gegenwehr das Unausweichliche nur verschlimmerte. Wenn sie sich nicht zwang, schnell den Flucht-Schalter umzulegen, würde sie erstarren, und dann würde das Gefühl der Sicherheit, das sie bisher bei Irish empfunden hatte, sich wie Morgennebel in der Sonne verflüchtigen.

Sie bewegte sich keinen Zentimeter weiter, entriss ihm ihre Hand und sagte: »Nein, auch wenn du das nicht verstehst, ich kann nicht.«

Er kniff die Augen zusammen, als versuche er, einen Code für eine verschlüsselte Nachricht zu knacken, was der Wahrheit sehr nah kam. »Du kannst nicht?«

Sie machte zwei kleine Schritte rückwärts und schüttelte den Kopf. »Ich werde es auf dem Sofa schon bequem haben, wirklich.«

»Kat«, sagte er sanft, »ich werde nicht hereinkommen, das schwöre ich. Ich werde hier draußen bleiben.«

Sie glaubte ihm, sie glaubte ihm wirklich. Aber sie konnte nicht anders. Sie konnte sich nicht freiwillig in eine Position bringen, die sie den Erinnerungen aussetzte, die sofort aus den Schatten kriechen würden, um sie zu peinigen.

»Bitte, Irish. Lass mich einfach auf dem Sofa schlafen.«
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Nachdem er geduscht und in schwarze Jerseyshorts geschlüpft war, saß Aiden an seinem heruntergekommenen Küchentisch, trank eine Tasse schwarzen Kaffee und versuchte, die auf seinem Sofa schlafende Kat nicht anzustarren. Er hatte ihr für die Nacht eins seiner Shirts gegeben, aber es lag unbenutzt auf dem Boden. Ihre abgetragenen Tennisschuhe standen ordentlich daneben. Sie hatte die leichte Decke, die er ihr gebracht hatte, fest um sich geschlungen und die Knie an die Brust gezogen.

Alles in allem sah sie fast ein wenig aus wie eine verpuppte Insektenlarve, aber er hatte das Gefühl, dass sie, wenn sie aufwachte, nicht anders sein würde als zuvor: verängstigt, besorgt und extrem misstrauisch.

Bitte, Irish. Lass mich einfach auf dem Sofa schlafen.

Als sie ihn so angefleht hatte, hatte sein Magen sich zusammengekrampft, und er wollte töten, was immer die Qual in diesen hellblauen Augen verursachte.

Er hob seinen Henkelbecher und nahm einen großen Schluck von dem bitteren Gebräu. Es sah so aus, als habe er das Schicksal mit seiner Bemerkung gegenüber Jax herausgefordert, die Chancen stünden gleich Null, dass Kat etwas zustoßen könnte. Und jetzt war Jax zwei verdammte Wochen lang nicht erreichbar. Er würde auf sich gestellt herausfinden müssen, wie er ihr helfen konnte.

Mann, er hatte es wirklich vermasselt. Er hatte zugestimmt, einige Wochen auf Kat aufzupassen und ihrer Schwester Bericht zu erstatten, nicht sich in ihr Leben verstricken zu lassen. Das war genau, was er vor fünf Jahren geschworen hatte nicht zu tun. Denn statt zu helfen, verletzte er die Frauen in Wahrheit immer nur.

Oder Schlimmeres.

Aber trotz dieses Versprechens, das er sich selbst vor fünf Jahren gegeben hatte, konnte er sich von einer gewissen Rothaarigen mit Augen wie leuchtendem Topas nicht fernhalten.

Als habe sie seine Gedanken gespürt, öffnete Kat die Lider und blickte ihn an.

Er schaute zu der Uhr an der Mikrowelle hinüber. Viertel vor zwei. Gut. Das bedeutete, dass sie noch ungefähr zehn Stunden oder so hatten. »Hallo, Kätzchen.«

Ihre Arme kamen aus dem Deckenkokon hervor, und sie richtete sich in der Sofaecke auf. Die Beine hielt sie jedoch weiter an die Brust gezogen. Er fragte sich, ob das einfach eine bequeme Position für sie war oder ein unbewusster Versuch, sich zu schützen.

Sie strich sich ihr langes Haar hinter die Ohren, bevor sie die Arme um die Beine schlang. »Hi. Tut mir leid, dass ich so lange geschlafen habe. Du hättest mich wecken sollen.«

»Ich bin selbst erst seit ungefähr zehn Minuten auf. Hast du gut geschlafen?«

»Weißt du«, sagte sie mit zusammengezogenen Augenbrauen, »das habe ich tatsächlich. Für gewöhnlich schlafe ich nicht viel, wenn ich nicht in meiner eigenen Wohnung bin. Ich muss wirklich erschöpft gewesen sein.«

»Willst du Kaffee?«

»Mmmh, Gott, ja. Schwarz, bitte.«

Sie stand vom Sofa auf und tappte barfuß über den Dielenboden. Selbst ungeduscht und vom Schlafen zerzaust schaffte sie es, wunderschön auszusehen. In der Sekunde, in der sie durch das Lichtquadrat vom Fenster ging, verwandelte sie sich in eine Art Sonnengöttin. Ihr Haar flammte glutrot auf, und ihre Sommersprossen wirkten, als seien sie von innen durch das Leuchten ihrer durchscheinenden Haut erhellt.

Als sie wieder in den Schatten trat, sich an den Tisch setzte und der mystische Augenblick vorbei war, gab Aiden sich im Geiste eine Ohrfeige. Allerdings war das nicht annähernd genug, um die Fantasien, die ihm den Kopf verdrehten, zu unterdrücken. Leider war diese Art von Wahnsinn in Kats Nähe zu etwas Alltäglichem geworden. Er musste sich zusammenreißen und sie als das sehen, was sie war: die künftige Schwägerin seines Freundes, die Hilfe brauchte. Denn das war alles, was sie jemals für ihn sein konnte.

Aiden schenkte ihr eine Tasse Kaffee ein und stellte sie vor Kat hin. Sie umfasste sie mit beiden Händen, blies kurz hinein und nahm dann einen kleinen Schluck. Ihre Lider schlossen sich, und sie gab einen Laut von sich, der ihn an alles Mögliche denken ließ, nur nicht an Kaffee.

Bevor er sich von seinen Fantasien (schon wieder) mitreißen ließ, befand er, dass es an der Zeit für Antworten war. Er war in eine größere Sache hineingeraten, und wenn er irgendeine Hoffnung haben wollte, sie beide da heil rauszubringen, musste er wissen, womit sie es zu tun hatten.

»Es wird Zeit, dass wir uns unterhalten, Kat.«

Der wohlige Ausdruck auf ihrem Gesicht verschwand. Sie senkte den Blick, biss sich in den Mundwinkel und zog ein Bein hoch, um es an die Brust zu drücken. Aber dann nickte sie zustimmend.

»Wer waren diese Männer, die uns letzte Nacht verfolgt haben? Was wollen sie?«

Nach einem tiefen Atemzug sagte sie: »Sie arbeiten für einen Mann, dem Lenny Geld schuldet. Wir sind aus der Stadt verschwunden, um die Begleichung seiner Schulden zu vermeiden, dann sind wir hier gelandet und haben es geschafft, nicht auf ihrem Radar zu erscheinen.«

»Bis dein Freund verhaftet wurde und es rauskam, wo ihr abgeblieben seid?«

Sie nickte.

»Also, wann sind sie in Alabastard aufgetaucht?«

Sie zog eine Augenbraue hoch und schaute in seine Richtung. »Kein Fan der Stadt?«

»Nicht besonders, nein.«

Die abgeschrammte Ecke des Tisches wurde plötzlich zu einem unheimlich faszinierenden Gegenstand für Kat. Sie knibbelte mit dem Nagel daran herum. »Ich weiß nicht, seit wann sie hier sind, aber sie haben sich Freitagabend kurz vor Schichtende bemerkbar gemacht.«

»Der Bierdeckel, von dem du behauptet hast, er habe nichts mit dir zu tun.«

»Ja«, sagte sie, bevor sie noch einen Schluck Kaffee nahm. »Ich habe ihn unter meinem Scheibenwischer gefunden.«

»Wie viel schuldet dein Freund diesem Burschen?«

Er hätte es nicht für möglich gehalten, dass jemand mit Kats hellem Teint erbleichen konnte. Sie hob den Becher an die Lippen und stärkte sich mit einem weiteren Schluck, als könne das Koffein ihr die Kraft geben, das Gespräch fortzusetzen. Anscheinend nicht genug, um ihm in die Augen zu sehen.

Während sie unverwandt auf die Tischplatte starrte, antwortete sie: »Zwanzigtausend.«

Er stieß einen leisen Pfiff aus. »Das ist eine ordentliche Menge Knete. Sie berechnen Zinsen?«

Endlich hob sie den Blick. »Machen sie das?«

»Hängt davon ab, wem du es schuldig bist, nehme ich an.« Sie begann mit dem Fuß auf den Boden zu klopfen. »Hör mal«, sagte er und beugte sich über seine auf den Tisch gelegten Unterarme vor. »Ich werde tun, was immer ich kann, um dir zu helfen, aber du musst mir erzählen, womit wir es hier zu tun haben.«

»Warum?«

»Warum was?«

»Warum willst du mir helfen?«

Aiden lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und fragte sich, was er sagen sollte, obwohl er die Antwort selbst nicht kannte. Er trommelte mit dem Daumen einige Male auf den Tisch, dann zuckte er leicht die Achseln. »Entweder habe ich einen Superheldenkomplex oder ich bin ein Adrenalinjunkie. Vielleicht fällt es mir auch nur schwer, einer Freundin in Not den Rücken zuzukehren.«

Selbst wenn du in diesem Fall besser dran wärest.

»Du kennst mich kaum.«

»Ich weiß, dass du es nicht verdienst, allein mit dem Mist deines Freundes fertig werden zu müssen.«

Kat schien sich das durch den Kopf gehen zu lassen. Wahrscheinlich wog sie im Geiste ihre Möglichkeiten und deren Auswirkungen ab. Aiden trank seinen inzwischen kalten Kaffee aus und versuchte, eine Geduld an den Tag zu legen, die ihm nicht entsprach. Gefühle von früher kamen in ihm hoch. Gefühle, die verlangten, dass er handelte und mit allen Mitteln, die notwendig waren, dafür sorgte, dass die Bedrohung verschwand.

»Sein Name ist Antony Sicoli«, sagte sie schließlich. »Er war mal eine große Nummer unter den Mafiosi in New York, bevor er beschloss, in die malerischen Berge Tennessees auszuwandern. Lenny hat sich Geld geborgt, ein wenig gespielt und alles verloren. Jetzt will Sicoli sein Geld zurück.«

Aiden strich sich mit einer Hand übers Gesicht und kratzte sich am Kinn. Er hatte gehofft, dass sie sagen würde, ihr Gläubiger sei ein mickriger Buchhalter, aber nach den Vorfällen von gestern Nacht hatte er bereits vermutet, dass dem leider nicht so war. »Dann wollen sie Zinsen. Du kannst sicher sein, dass sie mehr als zwanzig Riesen dafür wollen, dass du aus der Stadt geflohen bist. Die Mafia nimmt an dergleichen Dingen üblicherweise Anstoß. Und wenn ich mich nicht irre, besagte die Nachricht auf deiner Windschutzscheibe, dass sie jemanden bei der Polizei in der Hinterhand haben und dass du bis heute Abend Zeit hast, um das Geld aufzubringen?«

»Ja, das fasst es so ziemlich zusammen.«

»Wie viel hast du?«

»Gar nichts. Seit Lennys Verhaftung ist alles, was ich habe, ein Notgroschen, damit ich von hier wegkann. Irgendetwas sagt mir, dass sie mit einigen mageren hundert Dollar nicht zufrieden sein werden.«

Aiden stand auf und schenkte sich noch eine Tasse Kaffee ein, während er sich die Sache durch den Kopf gehen ließ. Dass irgendjemand erwartete, eine unschuldige Frau würde die Konsequenzen für die Fehler ihres Arschlochs von einem Freund tragen, war ziemlich beschissen.

Bedauerlicherweise konnte man auf Moral nicht zählen, wenn man es mit kaltschnäuzigen Verbrecherbossen wie diesem Sicoli zu tun hatte. Die einzigen Menschen, die solchen Typen etwas bedeuteten, waren die Mitglieder ihrer eigenen Familie. Der Rest der Welt bestand aus Schachfiguren, die beliebig hin-und hergeschoben werden konnten, und wenn irgendeine Figur es wagte, sein Geld zu verlieren, wurde sie aus dem Spiel genommen.

Dauerhaft.

Er drehte sich um, lehnte sich mit der Hüfte gegen die Arbeitsplatte und nippte an seinem Kaffee. »Also, was ist der Plan?«

Kat stieß einen Laut aus, der halb spöttisches Lachen, halb Schnauben war. Ein Laut, in dem Verzweiflung mit Hoffnungslosigkeit kollidierte. »Du meinst, wenn ich keine Bank ausrauben will?«

Aiden musterte sie, als sie mit ihrem Becher aufstand, neben ihn trat und ihn in das Spülbecken stellte. Dann drehte sie das Wasser auf und machte sich daran, den Becher zu spülen. Er hätte ihr sagen können, dass sie das nicht zu tun brauche, aber sie zeigte den gleichen Gesichtsausdruck, den Mary Catherine immer zur Schau getragen hatte. Er konnte es jedes Mal erkennen, wenn seiner jüngeren Schwester irgendetwas zu schaffen machte. Dann putzte sie nämlich, bis man in jeder Oberfläche sein Spiegelbild sehen konnte.

Während Kat den Becher zum dritten Mal einseifte und abspülte, sagte sie: »Mein Plan war, ihnen gestern Nacht zu entkommen und die Stadt zu verlassen.«

Geistesabwesend entwand sie ihm seinen vollen Becher, leerte ihn aus und begann die Prozedur von Neuem. Auch gut. Er würde das zusätzliche Koffein wahrscheinlich ohnehin nicht brauchen.

»Was ich ja auch getan habe«, fuhr sie fort, »aber nicht so, wie ich es vorhatte. Jetzt weiß ich nicht, wie ich an meine Sachen herankommen kann oder an das Geld oder …«

»Kat«, fiel Aiden ihr ins Wort, bevor ihre Angst sie vollends übermannte. Er nahm ihr den Becher ab, um ihrem nervösen Ritual ein Ende zu bereiten, und drehte sie zu sich um. »Ich weiß, es klingt verführerisch, aber du kannst dein Leben nicht damit verbringen, vor deiner Vergangenheit davonzulaufen.«

Na super. Ihm entging die Ironie nicht, dass ausgerechnet er jemandem diesen speziellen Rat erteilte. Aber zumindest konnte seine Vergangenheit ihn nur mental und emotional verfolgen. Kats Vergangenheit würde sie töten, falls sie sie jemals einholte.

»Ich hatte nicht vor, ewig davonzulaufen«, wandte sie ein. »Nur bis ich irgendwohin komme, wo ich mich verstecken kann. Mexiko soll um diese Jahreszeit wunderschön sein.«

»Schätzchen, nicht einmal der Teufel selbst würde mitten im August Ferien in Mexiko machen.«

Sie verschränkte die Arme vor der Brust, reckte das Kinn vor und sagte: »Das ist nicht der Punkt.«

»Du hast recht, das ist er nicht. Der Punkt ist, wenn du jetzt davonläufst, wirst du für den ganzen Rest deines Lebens jeden Morgen aufwachen und dich fragen, ob heute der Tag ist, an dem sie dich finden. Der Blick über die Schulter wird zu einer Gewohnheit werden, die dich irgendwann vergessen lässt, welche Richtung geradeaus ist. So kann man nicht leben, Kat.«

»Ich habe keine Wahl, Irish. Was soll ich sonst tun?«

»Dir von mir helfen lassen.«

»Was? Auf keinen Fall. Bist du verrückt?«

»Wahrscheinlich, aber ich sehe nicht, was das damit zu tun hat.«

»Vergiss es. Ich werde dich da nicht mit hineinziehen.«

»Ich stecke bereits drin. Ich stecke bis über beide Ohren drin, seit ich dich gestern Nacht auf den Rücksitz meines Bikes gesetzt habe.«

»Ich weiß, und wenn dir jetzt etwas zustoßen würde …« Ihr Kinn bebte, während sie alles daran zu setzen schien, die Sintflut von Gefühlen zurückzuhalten, die über ihre Züge glitten. Sie musste sich für Wut entschieden haben, denn plötzlich ballte sie ihre unversehrte Hand und boxte ihn mehrmals auf die Brust, um ihre Worte zu betonen. »Verdammt, Irish, du hättest dich um deine eigenen beschissenen Angelegenheiten kümmern sollen!«

Aiden schlang die Arme um Kat und hielt sie fest umfangen, während sie erschöpft versuchte, gegen ihn anzukommen – eine Aktion, die in ihrer Wirkungslosigkeit ganz dem Spitznamen entsprach, den er ihr gegeben hatte.

Binnen Sekunden gab sie auf, akzeptierte seine Umarmung und begann still zu weinen. Die Tränen liefen ihr hemmungslos über die Wangen und rannen auf seine Brust.

Mit der einen Hand drückte er sich ihren Kopf unter das Kinn, während er ihr mit der anderen über den Rücken strich, um sie zu beruhigen und hoffentlich ihre Atmung so weit zu verlangsamen, dass sie sich seinem Streicheln anpasste. Es überraschte ihn, wie natürlich es sich anfühlte, sie zu trösten, für sie da zu sein.

Weinende Frauen hatten ihm immer höllische Angst eingejagt. Er wusste nie, was er mit ihnen machen oder sagen sollte. Normalerweise bat er sie unbeholfen, nicht zu weinen, oder er versuchte, sie mit Dingen abzulenken, die ihnen wieder ein Lächeln auf das Gesicht zauberten.

Aber Kat zu trösten und sie in den Armen zu halten, fühlte sich so … richtig an.

Nach mehreren Minuten versiegten ihre Tränen, bis sie sich einfach an ihn lehnte. Sie flüsterte so leise, dass er sie beinahe nicht hörte: »Du hättest mich alleinlassen sollen, Irish.«

Wäre da nicht die Gefahr gewesen, in der sie schwebte, hätte sie recht gehabt. Aber nicht um seinetwillen, sondern um ihretwillen.

»Irgendetwas sagt mir, dass man dich lange genug alleingelassen hat«, murmelte er in ihr Haar. Seine Stimme war kaum mehr als ein heiseres Knurren. »Ich werde eingreifen, ob es dir gefällt oder nicht, Kätzchen.«

Sie legte den Kopf in den Nacken, und ihre Blicke trafen sich. Mit gefurchter Stirn schien Kat nach irgendeinem Zeichen zu suchen, dass sie sich nicht verhört hatte. Aiden fragte sich angesichts ihres unsicheren Gesichtsausdrucks, wie viele Menschen diese Frau in der Vergangenheit im Stich gelassen hatten.

Er schwor sich, niemals auf diese Liste zu gelangen.

Versprich nichts, was du nicht halten kannst.

Er hob ihren Kopf leicht an und wischte dann mit dem Daumen die letzten Tränen weg. »Ich werde davor nicht die Augen verschließen«, sagte er. »Ich werde vor dir nicht die Augen verschließen. Okay?«

Sie nickte beinahe unmerklich, aber das Verstehen, das sich auf ihrem schönen Gesicht abzeichnete, bekräftigte ihre unausgesprochene Übereinkunft. Sie würde sich von ihm helfen lassen, was bedeutete, dass er ihr nicht hinter ihrem Rücken beistehen musste. Was eine Lüge weniger war. Eine verborgene Wahrheit weniger. Je weniger von diesen Dingen, desto besser.

Aiden beobachtete, wie Kats Blick über sein Gesicht wanderte und schließlich auf seinem Mund landete. Jetzt, da alles andere aus dem Weg war, weckten ihr halb entkleideter Zustand und die enge Umarmung sein körperliches Empfinden.

Sie entspannte die Hände und legte sie ihm flach auf die Brust, strich über seine Piercings. Die leichte Berührung an seinen empfindlichen Brustwarzen sandte eine Hitzewelle direkt in seine Hoden. Sie atmeten jetzt beide schneller, und ihr Atem vermischte sich in den wenigen Zentimetern, die ihre Lippen trennten. Der Geruch von Kaffee untermalte Kats Fliederduft und schuf eine machtvolle Mixtur aus alten und neuen Begehrlichkeiten.

Aidens Herz raste, sein Magen krampfte sich zusammen, und binnen Sekunden würde Kat wissen, wie sehr er sie wollte, wenn nämlich sein Schwanz bei dem bloßen Gedanken daran härter wurde, diese süßen Lippen zu kosten.

Er bewegte die Hände, sodass seine Finger in ihrem Haar waren. Dann zog er ihren Kopf näher zu sich heran und senkte die Lippen langsam auf ihre. Ihre Halsschlagader pulsierte. Ihre Lider schlossen sich. Und obwohl es sich wie eine Ewigkeit anfühlte, waren seine Lippen endlich, endlich, nur noch eine Haaresbreite davon entfernt, ihren Kuss zu erleben.

Aber in der letzten Sekunde drehte Kat den Kopf zur Seite.

Schlagartig kam er zu sich, und seine Erregung war verflogen. Größtenteils. Aiden ließ sie los und trat zurück. Was war er für ein Arschloch. Sie war nicht nur verletzlich und konnte wahrscheinlich nicht klar denken, sie hatte auch einen festen Freund. Nur weil der Typ zurzeit im Knast saß und nicht gerade als Traumprinz rüberkam, hatte Aiden noch lange nicht das Recht, Annäherungsversuche zu unternehmen.

Nicht dass er die Grenze um dieses Burschen willen respektierte. Lenny war ihm scheißegal. Aber er respektierte Kat. Und selbst wenn er ihre Gründe nicht verstehen konnte, war die Wahrheit doch, dass sie sich dafür entschieden hatte, mit Lenny zusammen zu sein. Also würde er seine Hände – und seine Lippen – bei sich behalten.

Er mochte vieles sein, aber ein Mann, der eine Frau ausnutzte, war er gewiss nicht. Von einer alleinerziehenden Mutter aufgezogen worden zu sein und dabei geholfen zu haben, sich um zwei Schwestern zu kümmern, stellte sicher, dass er sich wie ein Gentleman benahm, obwohl er niemals wie einer ausgesehen hatte.

»Tut mir leid, das war …« Aiden räusperte sich und starrte auf ein Astloch im Holzboden hinab. Dann seufzte er und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Ich hätte nicht …«

»Ist schon gut«, unterbrach sie ihn und verschränkte die Arme über ihrer Taille. »Mach dir keine Sorgen deswegen; es ist keine große Sache.«

Es war eine riesige Sache, eine Frau immer mehr und mehr zu wollen, die er nicht haben konnte. Aber er musste einfach in die saure Zitrone beißen, bis diese Sache vorüber war.

»Willst du duschen? Meine Schwester hat ihre Jogginghose hiergelassen, und du kannst das T-Shirt anziehen, das ich dir gegeben habe. Nicht das tollste aller Outfits, aber zumindest sind die Sachen sauber.«

»Das wäre wunderbar, danke.«

Aiden nickte, dann ging er ins Badezimmer, um sie mit allem zu versorgen, was sie benötigen würde. Xander hatte sogar zusätzliche Zahnbürsten in petto, falls er einmal Übernachtungsbesuch hatte. Aiden brauchte nichts Derartiges. Es hatte keine Frau gegeben, die seine Aufmerksamkeit erregt hatte, seit sein Blick auf eine gewisse rothaarige Kellnerin gefallen war.

Und wenn sein Interesse an ihr sich weiter so steigerte, würde er von Glück sagen können, wenn er je wieder eine andere Frau ansah.

Kat fuhr sich vor dem Badezimmerspiegel mit den Fingern durch ihr feuchtes Haar und verfluchte ihre alte Angewohnheit, den Kopf wegzudrehen, bevor ein Mann sie küssen konnte. Nicht dass ihre Abneigung gegen das Küssen wie durch Magie verschwunden wäre, aber sie hätte seinen Mund anderswohin umleiten können, hätte sie nicht unvermittelt auf Autopilot geschaltet.

Gott steh mir bei, dachte sie. Sie wollte Irishs Lippen so gern auf ihrer Haut spüren. Zu wissen, wie es sich anfühlte, wenn ein Mann wie er sie berührte – ein Mann, dem Menschen wichtig genug waren, um einer Wildfremden in einer gefährlichen Situation beizustehen. Er würde sie nicht behandeln wie etwas, das benutzt und weggeworfen werden konnte. Sondern als sei sie seine Geliebte.

Umhegt. Verehrt. Respektiert.

Und sie war so nah dran gewesen. Der frische Duft seines Duschgels, der ihn umgab, hatte sie wie ein Magnet angezogen. Ihr war ganz flau im Magen geworden, als Irish sich über sie gebeugt hatte. Diese Nähe hatte wahrscheinlich nicht mehr als fünf Sekunden angedauert, aber es hatte sich eher wie fünf Jahre angefühlt. Sie hatte die Augen geschlossen und sich in dem Moment verloren.

Als sich eine plötzliche Kälte in ihr breitgemacht hatte, hatte sie die Augen geöffnet und festgestellt, dass er sie losgelassen hatte und einen Schritt zurückgetreten war, und er hatte überallhin geschaut, nur nicht in ihre Richtung. Alles dank der alten Reflexe.

Andererseits wäre Irish im letzten Augenblick vielleicht selbst zur Besinnung gekommen. Ganz gleich, wie man es betrachtete, es war keine gute Idee, sich mit einer einfachen Kellnerin einzulassen, die Probleme mit der Mafia hatte. Sie hätte sich niemals mit dem Gedanken tragen dürfen, dass so etwas Schönes passieren könnte.

Dummes, dummes Mädchen.

Kat checkte ein weiteres Mal ihr geborgtes Outfit. Was Irish als Jogginghose bezeichnete, hatte sich als hübsche schwarze Yogahose entpuppt. Komisch war nur das große schwarze T-Shirt, das ihr bis zu den Knien reichte und weiße Großbuchstaben auf der Brust hatte, die sie als TÄTOWIERT UND NICHT ARBEITSLOS beschrieben.

Ein Kleidungsstück als subtile Botschaft gegenüber jenen, die seinen Träger nach seinem Äußeren beurteilten. Wenn sie raten müsste, würde sie sagen, dass es entweder ein missratenes Geschenk von einem besorgten Verwandten war oder ein Scherzgeschenk von einem guten Freund. Subtil vorzugehen war nicht gerade Irishs Stil. Sie stellte ihn sich vor, wie er Leuten den Finger zeigte, wenn sie ihn blöd anglotzten.

Schließlich zog sie zwei der vielen Haargummis herunter, die sie immer am Handgelenk trug, und benutzte einen, um sich einen Pferdeschwanz zu binden. Dann raffte sie den überschüssigen Stoff des gewaltigen T-Shirts an ihrer Taille zusammen und benutzte den anderen Haargummi, um den verknäulten Stoff zu sichern, sodass sie nicht länger in Baumwolle ertrank.

Seufzend streckte sie die Hand nach dem Türknauf aus. Irgendwann musste sie sich wohl der Demütigung nach dem verunglückten Annäherungsversuch stellen. Mit hocherhobenem Kopf betrat sie den Hauptraum, aber er war leer. Enttäuschung darüber, Irish nicht zu sehen, erstickte jedwede verbliebene Verlegenheit.

Er musste nach draußen gegangen sein, obwohl sie keine Ahnung hatte, warum er das bei dieser Hitze freiwillig tun sollte. Aber okay, es gab wohl nur eine Möglichkeit, das herauszufinden. Sie schlüpfte in ihre Schuhe, trat auf die Veranda hinaus und nahm sich einen Moment Zeit, um sich an die drückende Feuchtigkeit zu gewöhnen. Über der geschotterten Einfahrt, die mit bemoosten Bäumen gesäumt war, flirrte die Luft.

Ein Klirren kam von der Garage. Lächelnd lief Kat die klapprige Treppe hinunter und war bereits auf halbem Weg zur Garage, als etwas im Gras ihre Aufmerksamkeit erregte und sie wie angewurzelt stehen bleiben ließ.

Anderthalb Meter von ihr entfernt nahm der größte Alligator, den Kat je gesehen hatte, entweder ein Sonnenbad oder lauerte einem ahnungslosen Stadtmädchen auf, das zufällig vorbeikam und sich ihm als Mittagessen darbot.

Mit weit geöffnetem Maul und einem furchterregenden Fauchen machte das Tier einen Schritt in ihre Richtung.

Kat hielt den Atem an, aus Angst, dass sie das schreckliche Tier irgendwie gegen sich aufbringen könnte. Was zum Teufel sollte sie tun? Wegrennen? Ihm in die Augen sehen? Sich totstellen? Den Alligator mit einer Flöte hypnotisieren? Sie hatte nie Crocodile Hunter gesehen und konnte sich leider an keinerlei Details aus dem Film Ein Krokodil zum Küssen mehr erinnern, den sie im Kino gesehen hatte.

Das Tier machte noch einen Schritt auf sie zu.

In derselben Sekunde leistete Kat einen feierlichen Schwur, sich in Zukunft jede verdammte Folge von Animal Planet anzusehen, um herauszufinden, wie sie den Angriff jeder Spezies überleben konnte, der sie jemals begegnete. Und alle, denen sie nie begegnen würde, gleich mit dazu.

Als sie versuchsweise einen Schritt zurücktrat, reagierte der Alligator mit mehreren schnellen Bewegungen in ihre Richtung. Was der Moment war, in dem sie durchdrehte und anfing, hoch und schrill zu kreischen wie ein kleines Mädchen.

Irish, mal wieder ihr Retter, kam aus der Garage gerannt. »Lass das. Geh zurück!«

Sie zwang sich zu gehorchen, aber als sie das letzte Mal zurückgewichen war, hatte das Tier angegriffen, daher verweigerte ihr Körper die Mitarbeit. Irish stellte sich tapfer zwischen sie und das Reptil, doch auf keinen Fall wollte Kat, dass er gefressen wurde, während er sie beschützte. »Los! Rennen wir zur Haustür!«

»Nein.« Er warf ihr über seine Schulter hinweg einen Blick zu. »Sie ist nur zickig, weil sie dich nicht kennt. Ich habe dir doch erzählt, dass sie keine Fremden mag.«

»Wer mag keine Fremden?«

Er deutete mit dem Kopf auf den Alligator. »Die zischende Ally.«

Kat ging ein Licht auf, und sie öffnete ungläubig den Mund. »Willst du mir erzählen, dass diese gigantische Echse, die droht, mich zu fressen und meine Knochen als Zahnstocher zu benutzen, die zischende Ally ist? Du hast mir erzählt, es sei eine Katze!«

»Nein, habe ich nicht. Du hast angenommen, es sei eine Katze. Ich habe keinen Grund gesehen, dir nach dem gestrigen Tag noch mehr Angst zu machen. Komm.«

Irish umfasste ihre Hand mit seiner viel größeren und zog sie in Richtung Garage. Auf dem Weg dorthin tat Kat ihr Bestes, ihren Puls auf ein gesünderes Tempo zu drosseln. Als er ihr eine stabile Kiste gegeben hatte, auf der sie Platz nehmen konnte, und sich wieder auf den Hocker neben seine Harley setzte, hatte Kat sich schon fast erholt.

Dann richtete er den Blick seiner intensiven, blauen Augen auf sie und unterzog ihre Erscheinung einer Musterung. Es schien, dass ein normaler Herzschlag in Gegenwart dieses Mannes aus irgendeinem Grund ein Ding der Unmöglichkeit war. Sein Blick blieb auf ihrer Brust hängen, und ihre Wangen wurden heiß.

Um seine Aufmerksamkeit umzulenken, deutete sie lahm auf den zusammengeknüllten Stoff des T-Shirts. »Ähm, ich hoffe, es stört dich nicht. Ich habe das gemacht, damit es besser passt. Ich bin relativ klein, und du bist ziemlich riesig …« Er sah sie reglos an und sagte kein Wort. Sie demonstrierte es, indem sie die zusammengeknüllte Baumwolle umfasste. »Ich meine, sieh es dir an, es ist so viel, dass es kaum in meine Hand passt.«

Irish hüstelte hinter vorgehaltener Faust, während er hin und her rutschte, als fühle er sich auf dem niedrigen Hocker unwohl. Als er sprach, klang seine Stimme noch schroffer als gewöhnlich. »Kätzchen, mit all dem Gerede über meine Größe blähst du mein Ego gefährlich auf.«

Sie presste die Augen zusammen und wäre am liebsten im Erdboden versunken. »Oh mein Gott. So sollte das nicht klingen.«

Ein leises Lachen liebkoste ihre Gehörgänge und glitt hinauf in ihr Gehirn. »Entspann dich, ich weiß, was du gemeint hast. Ich wollte dich nur auf den Arm nehmen.«

Er zog sie auf? Verdammt, wann hatte jemand sie das letzte Mal gutmütig auf den Arm genommen? Wahrscheinlich niemand mehr seit Nessie, und das war ein ganzes Leben her. War das nicht traurig? Irish hatte erwähnt, Schwestern zu haben. In ihrer Kindheit hatte er sie wahrscheinlich ständig aufgezogen.

Sie fragte sich, ob sie ihren Schutzschild so weit sinken lassen durfte, dass sie in Betracht ziehen konnte, seine Neckerei zu erwidern. Das würde vielleicht Spaß machen. Sogar normal sein. Und wäre nicht verwunderlich.

Aus dem Augenwinkel betrachtete sie Irish in seiner löchrigen, alten Jeans und dem weißen Tanktop, beide mit Öl beschmiert, und das Shirt zusätzlich vorn und hinten schweißnass. Ein paar Haarsträhnen fielen ihm in die Stirn.

Da sie unbedingt eine Ablenkung brauchte, bevor sie zu sabbern begann, schaute sie sich in der Garage um. Auf einem aus einer Sperrholzplatte und Böcken improvisierten Tisch lagen verschiedene Werkzeuge und Geräte sowie ölfleckige Lumpen. Mehrere Eimer enthielten andere Werkzeuge und Werkzeugzubehör, aber nichts schien irgendwie besonders geordnet zu sein.

»Du bist noch gar nicht so lange hier. Wie hast du all diese Sachen angesammelt?«

»Das sind all meine Sachen von zu Hause. Xander hat sie mitgebracht.«

»Wie findest du etwas, was du brauchst?«, fragte sie.

Er schaute sich im Raum um, als versuche er, dahinterzukommen, was sie meinte. »Ich weiß, wo alles ist«, verteidigte er sich, während er ein Werkzeug beiseitelegte und die Hand suchend ausstreckte. Aber kurz bevor er irgendetwas ergriff, hielt er inne, legte die Stirn in Falten und blickte um sich. »Jedenfalls, wo die meisten Sachen sind«, murmelte er.

Kat versuchte, ihr Kichern zu dämpfen, aber es funktionierte nicht. Er sah sie mit schmalen Augen an. »Das beweist wieder die Oscar-Theorie, nicht wahr?«

»Ein ganz klein wenig«, antwortete sie mit einem schiefen Lächeln und indem sie Daumen und Zeigefinger etwa zwei Zentimeter auseinanderhielt. »Aber ehrlich, ich weiß nicht mal, warum mir diese Serie in den Sinn gekommen ist. Ich habe ewig nicht mehr daran gedacht. Als kleines Mädchen habe ich sie oft spät nachts angeschaut, als Ablenkung von …«

»Ablenkung von was?«

Auf keinen Fall würde sie diesen Satz beenden, geschweige denn diesen Gedanken. Die Erinnerungen daran, wie sie mit Nessie die Serie geguckt hatte, waren gute. Aber die Gründe, warum sie sie geschaut hatten, waren keineswegs gut, und sie verspürte kein Verlangen, in absehbarer Zeit daran zurückzudenken.

Oder jemals daran zurückzudenken.

»Warum ist dein linker Arm mit ozeanischen Motiven bedeckt?«

Irish zog die Augenbrauen auf eine Weise hoch, die ihr sagte, dass er den unverfrorenen Themenwechsel mitbekommen hatte. Glücklicherweise war er so nett, das Spiel mitzuspielen. »Mein Onkel lebte auf den Florida Keys und betrieb ein Sporttauchergeschäft. Er hat meiner Mutter öfter mal Bilder von dem geschickt, was er beim Tauchen sah.« Aiden studierte seine Tätowierungen, als durchlebe er noch einmal den Moment, als er die Bilder das erste Mal gesehen hatte. »Und, ich weiß nicht … ich habe in meiner Kindheit immer nur mein Wohnviertel gesehen und war wahrscheinlich fasziniert von der Idee, dass so etwas überhaupt existiert. Es war nicht einfach nur irgendein anderer Ort für mich, sondern eine ganz andere Welt.«

Kat verstand, was er meinte. Ihr war es ganz ähnlich ergangen. Nur hatte sie sich nicht gewünscht, Delfine und Meeresschildkröten zu sehen, sie hatte sich gewünscht zu wissen, wie es sich anfühlte, liebevolle Eltern zu haben. Aber das war nichts, was man sich dauerhaft auf die Haut tätowierte.

»Also«, begann sie, »die Tätowierungen erinnern dich an die Tagträume, die du als Junge hattest, und den Wunsch, ein solches Leben selbst zu ergründen. Du warst fasziniert von einer Welt, die ganz anders war als die, die du kanntest.«

Er grinste ein wenig, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder auf sein Motorrad richtete. »Du lässt es irgendwie mädchenhaft klingen, aber ich würde sagen, das trifft den Nagel so ziemlich auf den Kopf.«

Die Sentimentalität lag wie eine schwere Decke über ihnen und machte Kat das Atmen schwer. Sie brauchte einen weiteren Themenwechsel. Vorzugsweise zu einem Thema, das eine Spur unbeschwerter war.

»Ich habe darüber nachgedacht, was du gesagt hast. Du hast recht. Ein Umzug nach Mexiko ist eine grauenhafte Idee. Ich meine, sieh mich doch an. Ich würde auffallen wie ein bunter Hund. Schottland dagegen wäre der perfekte Ort für mich, um mich unters Volk zu mischen. Niemand würde mich dort auch nur eines zweiten Blickes würdigen.«

»Was ist mit deinem Freund?«, sagte er mit einem schnellen Seitenblick. »Meinst du nicht, du solltest warten, bis er mit dir gehen kann?«

Sie erkannte die Fangfrage, weil sie ihr ständig gestellt wurde. Auf diese Weise schätzten Menschen, die Kat nicht gut kannten, ihre Beziehung zu Lenny ab.

Manche wollten wissen, wie ihre Chancen standen, in Kats Höschen zu gelangen. Andere wollten rauskriegen, ob sie Informationen aus ihr herausbekommen konnten. Wieder andere wollten abchecken, wie viel sie Lenny bedeutete, damit sie sie benutzen konnten, um von ihm zu bekommen, was sie wollten. Die Fragesteller verfolgten immer eine bestimmte Absicht, und Kats Fähigkeit festzustellen, worin diese Absicht bestand, sicherte ihr Überleben.

Aber Irishs Absicht konnte sie beim besten Willen nicht erraten. Eine innere Stimme sagte ihr, dass sie ihm die Wahrheit sagen sollte, wenn auch nur in diesem einen Punkt. Also tat sie es.

»Lenny ist nicht wirklich mein Freund.«

Dies trug ihr seine volle Aufmerksamkeit ein. »Ist er nicht?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nun, wir waren vor langer Zeit zusammen, aber nicht mehr seit …« Sie zählte im Kopf die Jahre. »Seit acht Jahren oder so.«

»Warum erzählst du den Leuten dann, dass ihr zusammen seid?«

Kat zuckte die Achseln und musterte geistesabwesend ihre Fingernägel. »Es ist wahrscheinlich einfacher so. Schließlich wollte ich keine neue Beziehung.«

»Das kapiere ich nicht. Warum bist du unter diesen Umständen so lange bei ihm geblieben?«

»Weil ich mich zu sehr davor gefürchtet habe, allein zu leben, und ich konnte nirgendwohin.« Wow, das hat in meinem Kopf lange nicht so jämmerlich geklungen.

»Nirgendwohin?«, fragte er skeptisch.

Es war eine neuerliche Fangfrage, ob es ihm bewusst war oder nicht. Theoretisch hätte sie zu Nessie gehen können – wie viele Male hatte ihre Schwester sie gebeten, zu ihr zu ziehen? –, aber Kat hatte sich niemals erlaubt, über diese Möglichkeit nachzudenken. Vanessa hatte Jura studiert und arbeitete an ihrer Karriere. Sie konnte keine jüngere Schwester gebrauchen, die sie mit ihrem verkorksten Leben belastete.

Und jetzt, da Kat ernsthafte Probleme mit einem Mann hatte, dessen Hobby es offensichtlich war, den geliebten Angehörigen seiner Gläubiger auf die Pelle zu rücken, würde sie erst recht nicht Nessie gefährden, indem sie vor ihrer Tür stand. Das ließ nur eine einzige Antwort auf seine Frage zu.

»Nein. Nirgendwohin«, sagte sie. »Aber seit Lenny ins Gefängnis ist, habe ich gelernt, dass ich durchaus auf eigenen Füßen stehen kann. Und genau das habe ich vor. Mein eigenes Leben zu leben.«

Es vergingen einige Sekunden, bevor er antwortete, daher überlegte sie, ob sie etwas gesagt hatte, was ihn verärgert hatte. Aber dann schenkte er ihr ein warmes Grinsen und erwiderte: »Ich halte es für eine großartige Idee, dass du allein leben willst. Und wenn du nach Schottland ziehst, sobald das alles hier erledigt ist, finde ich das völlig in Ordnung. Aber zuerst werden wir sicherstellen, dass du ein für alle Mal diesen Sicoli los bist, damit du nicht mehr über deine Schulter zu schauen brauchst. Okay?«

»Und wie sollen wir das anfangen?«

»Ich werde mit den Typen reden, die wir abgeschüttelt haben.«

Mit zusammengezogenen Brauen wartete sie darauf, dass er weitersprach. Als er es nicht tat … »Tut mir leid, Irish. Das kapiere ich nicht. Was ist der Haken?«

»Es gibt keinen Haken.«

»Wirklich? Nachdem, was wir gestern Nacht durchgezogen haben, bist du so gut wie tot, wenn du das machst. Außerdem – wie sollen wir sie überhaupt finden? Wir haben keine Ahnung, wo sie sind.«

»Das ist auch nicht nötig. Ich werde zu deiner Wohnung fahren. Sie werden zu mir kommen.«

»Und was dann? Willst du sie bitten, ihrem Boss zu sagen, dass er mich nicht länger verfolgen soll?«

»Du glaubst nicht, dass das funktionieren wird?«

Kat konnte spüren, wie ihr förmlich die Augen aus den Höhlen traten. Das meinte er doch wohl nicht ernst …

Seine Mundwinkel zuckten, während er die Arbeit an seinem Bike fortsetzte. Er hatte sie schon wieder geneckt. Obwohl das Thema nichts war, worüber man Scherze machen sollte, wurde ihr ein ganz klein wenig leichter zumute.

»Mistkerl«, sagte sie und boxte ihn auf den Arm, oder auf das, was ein Arm zu sein schien, sich aber tatsächlich wie ein Kantholz anfühlte. Er spannte nicht einmal die Muskeln an, um sich zu verteidigen, so kräftig war er. Sie hatte ihn in der Bar niemals bei einer Prügelei beobachtete – im Gegensatz zu Xander, der manchmal seine Fäuste sprechen ließ. Trotzdem wollte sie sich gar nicht erst vorstellen, wie sich ein Schlag von Irish anfühlen musste. Er mochte nicht so massig sein wie der unglaubliche Hulk, aber dieser Mann bestand ganz und gar aus Muskeln und kontrollierter Kraft.

»Tut mir leid.« Er grinste sie an. »Aber dein Gesichtsausdruck war es absolut wert.«

»Freut mich, dass es dir gefallen hat«, sagte sie trocken. »Im Ernst, Irish. Was ist der Plan?«

»Ich bin kein großer Planer. Ich werde abwarten, was kommt, wenn ich dort bin.«

»Wenn wir dort sind. Ich lasse dich da nicht allein hingehen. Sie sind meinetwegen hier.«

»Genau. Und deshalb wirst du hierbleiben. Sollte ich noch irgendetwas wissen, bevor ich mich mit diesen Gorillas treffe?«

»Wie was zum Beispiel?«

»Wie irgendetwas, was du bei deiner Geschichte ausgelassen hast? Wenn ich ihnen auf Augenhöhe begegnen will, darf es keine Überraschungen für mich geben, Kat.«

Sie schüttelte den Kopf. »Es ist genauso, wie ich gesagt habe. Lenny hat Sicolis Geld verspielt, und jetzt will er es zurückhaben.«

»Na schön«, antwortete er und schnappte sich einen nicht allzu sauberen Lappen, um sich das Öl von den Händen zu wischen. »Morgen Früh werden wir wissen, wie es ausgegangen ist.«

Kat schluckte hörbar und holte tief Luft, um ihre Nerven zu beruhigen. Wenn Irish am nächsten Morgen überhaupt noch aufrecht stehen konnte, würde sie es als einen Erfolg werten.

Wenn nicht, würde es ihre Schuld sein, und sie würde es sich nie verzeihen, den einzigen Mann in Gefahr gebracht zu haben, der ihr gegenüber jemals Mitgefühl gezeigt hatte.

»Irish …« Ihre Kehle war wie zugeschnürt, und es wollten einfach keine Worte mehr kommen.

»Hey«, sagte er leise, stützte sich mit seinen Ellbogen auf den Knien ab und beugte sich vor. »Es wird alles gutgehen. Mach dir um mich keine Sorgen, okay? Ich habe das unter Kontrolle.«

Sie nickte und betete zu Gott, dass er recht hatte.
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Aiden fuhr vor dem Tattooladen unter Kats Wohnung vor und würgte den Motor der GSX-R ab. Dann hielt er Ausschau nach den Männern, die Kat in der Nacht zuvor verfolgt hatten, aber er entdeckte niemanden.

Er würde sich Zeit lassen und sehen, ob sie sich ihm auf der Straße nähern wollten. Das wäre am besten für ihn. Es war erst elf Uhr, daher war der Tattooladen immer noch geöffnet, und bei diesen riesigen Fenstern und der Straßenlaterne direkt davor wäre ein Mann, der mit einem Knüppel verprügelt wurde, kaum zu übersehen.

Er klappte den Ständer des Bikes herunter, stieg ab und wünschte sich sehnlichst, er würde nicht seine bequeme Motorradjacke und die Handschuhe tragen. Sie waren bei dieser drückenden Hitze viel zu warm, aber wenn diese Typen von der Ostküste kamen und sich in der Kampfsportszene auskannten, war es möglich, dass sie ihn an seinen Tätowierungen erkannten. Auf keinen Fall durfte seine Vergangenheit mit Kats jetzigem Leben in Verbindung gebracht werden. Wenigstens brauchte er die Jacke nicht zu schließen, da das Hemd seine Brust bedeckte.

Aiden setzte den Helm ab und hängte ihn über den Gashebel, dann nahm er eine Zigarette aus dem halb zerknautschten Päckchen in seiner Jackentasche. Nachdem er sie sich angezündet hatte, lehnte er sich wieder an das Bike, ein Bein über das andere gelegt und die Arme verschränkt, sodass er aussah wie ein Mann, der im Begriff stand, mit einem um den Hals gebundenen Steak in die Höhle des Löwen zu treten.

Kat hatte ihn bekniet, ihn begleiten zu dürfen, aber er wollte verdammt sein, wenn er sie diesen Mistkerlen auf einem silbernen Tablett präsentierte. Solange sie irgendwo war, wo die Typen sie nicht finden konnten, bis er einen Weg aus diesem Schlamassel entdeckt hatte, war sie in Sicherheit. Zu ihrer eigenen Beruhigung hatte sie ihm verraten, wo sie ihre Waffe aufbewahrte, außerdem hatte sie ihm das Versprechen abgenommen, diese Waffe im Notfall zu seinem Schutz zu benutzen.

Aiden nahm einen tiefen Zug von der Zigarette und sah sich noch einmal suchend um, während er den Nachmittag Revue passieren ließ: Verdammt, es war fast unmöglich, sich von Kat fernzuhalten. Anfangs war zumindest noch der Gedanke zwischen ihnen gestanden, dass sie einen festen Freund hatte, und selbst das hätte Aiden beinahe nicht daran gehindert, sie in der Küche zu küssen. Aber dann hatte sie ihm verraten, dass sie ungebunden war, und es hatte ihn all seine Kraft gekostet, sie nicht augenblicklich über seine Schulter zu werfen und in sein Zimmer zu schleppen. Er hatte seit Wochen Fantasien, die sie betrafen, daher hatte die Neuigkeit, dass sie Single war, seine moralische Ampel augenblicklich von Rot auf Grün springen lassen.

Er schüttelte den Kopf, ließ seine Zigarette auf den Boden fallen und trat sie aus. Das Beste für sie beide wäre, ihr diese Gorillas vom Hals zu schaffen und sie zu ihrer Schwester zu bringen, damit er und sie getrennte Wege gehen konnten. Dann wäre sie vor Haien wie Sicoli sicher, ganz zu schweigen von reißenden Fluten wie ihm, die sie schneller unter Wasser ziehen würden, als sie an Land schwimmen konnte.

»Je eher ich mich um diese Arschlöcher kümmere, umso besser«, murmelte er vor sich hin und stieß sich von seinem Bike ab. Mit einem letzten Blick in die Runde, der ihm nichts Außergewöhnliches zeigte, ging Aiden in die Gasse zwischen dem Tattooladen und dem Voodoo-Schmuckgeschäft, wo sich die Tür befand, die zu Kats Wohnung führte.

Er hatte keinen anderen Plan, als festzustellen, wie ernst diese Burschen es meinten. Er musste wissen, wie viel sie wollten und wann ihr Ultimatum auslief. Wenn er diese Idioten wenigstens zwei Wochen lang hinhalten konnte, hätte Jax eine Chance, das Geld zu überweisen.

Mit Kats Schlüssel öffnete er die Haustür und ging das schwach beleuchtete Treppenhaus hinauf. Im obersten Stock lagen zwei Wohnungen. Kats war auf der linken Seite. Die Wohnung auf der rechten Seite lag über einem Schuster, nicht etwa einer lärmenden Bar, die jedwedes Geräusch von der anderen Seite des Flurs übertönen würde. Die Kleinstadt-Cops hier würden sich bei einem Anruf wegen »Schusswechsel« in ihre Polyesterhöschen machen. Es würde auf der Stelle von Polizisten wimmeln, die ihre Ärsche so energisch die Treppe heraufschwangen, dass sie Hautabschürfungen vom Drängeln davontragen würden.

Aiden atmete tief durch, ließ den Hals knacken und dann die Knöchel und schloss Kats Wohnungstür auf. Sie hatte ihm den Grundriss der Wohnung beschrieben, daher hatte er eine ungefähre Vorstellung davon, wo die einzelnen Räume waren, falls er sich bei einer Rauferei im Dunkeln orientieren musste. Aber als er die Tür hinter sich schloss und den Lichtschalter drückte, ging die Deckenlampe ohne Problem an.

Das Problem waren die beiden Männer, die mit Pistolen mit Schalldämpfern mitten im Raum standen. Verdammt.

»Oh, gut, Sie sind schon da.« Aiden riskierte eine große Klappe. »Ich habe mir Sorgen gemacht, dass ich Rauchsignale senden müsste oder so. Übrigens, was macht der Caddy? Hat sich angehört, als hätten Sie vielleicht den Lack zerkratzt.«

Die Gorillas sahen einander an und kommunizierten in einer Art telepathischer Mafiasprache, dann richteten sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf ihn. Gorilla Nummer eins kniff die Augen zusammen, was ihm eine starke Ähnlichkeit mit Christopher Walken eintrug. »Kommen wir gleich zur Sache, ja?«

Donnerwetter. Der Typ hörte sich sogar wie Walken an. Aiden erwartete halb, dass der Bursche »mehr Kuhglocken« verlangen würde, wie Walken in seinem legendären Late-Night-Sketch, in dem er den Musikproduzenten Bruce Dickinson spielte.

»Ich bin Sully, und mein Partner hier ist Vinnie. Und Sie sind …?«

Aiden zog eine Augenbraue hoch. »Geht Sie verdammt noch mal nichts an.«

»Da bin ich anderer Meinung, wenn Sie wegen des Mädchens hier sind. Aber« – Sully gestikulierte mit den Händen, und der Lauf der Pistole zeichnete kleine Kreise in die Luft – »sollte das nicht der Fall sein, dann haben Sie absolut recht; wer Sie sind, spielt keine Rolle.«

Der Mann namens Vinnie entsicherte seine Pistole und zielte zwischen Aidens Augen.

»Smith. John Smith.«

Sully setzte ein Lächeln auf, mit dem eine Katze einen Kanarienvogel im Käfig bedenken würde. »Na schön. Mr Smith, wie Sie vielleicht wissen oder auch nicht, sind wir von Mr Sicoli beauftragt worden, für ihn Schulden einzutreiben.«

»Beauftragt? Sie arbeiten nicht ständig für ihn?« Wenn nicht, galt ihre Loyalität wahrscheinlich eher sich selbst als Sicoli. Aiden hatte daheim auf einem Sparkonto immer noch einen hübschen Batzen von seinen Siegesprämien. Vielleicht konnte er die beiden dafür bezahlen, dass sie Kat vergaßen und Sicoli erzählten, sie hätten sie getötet.

Sully antwortete mit einem Anflug von Ärger. »Ich weiß, was sie denken, Mr Smith, und die Antwort lautet Nein. Wir mögen nur einen Vertrag haben, uns um flüchtige Gläubiger zu kümmern, aber Mr Sicoli bezahlt unsere Loyalität sehr gut. Außerdem bekommen wir die Hälfte des Geldes, das wir eintreiben, zusätzlich zu unseren regulären Honoraren, was der Grund ist, warum wir geduldiger sind als durchschnittliche Schuldeneintreiber.«

Scheiße. Da ging er hin, dieser Plan. Zumindest hatte er die Geistesgegenwart gehabt, Xan zu instruieren, Kat aus der Stadt zu bringen und Jax zu kontaktieren, falls er selbst dieses Treffen nicht überstehen sollte. So wie es aussah, gab er sich an diesem Punkt eine Fifty-Fifty-Chance. Keine allzu rosige Aussicht.

Aiden stellte die Füße schulterbreit auseinander und hielt die Arme locker an den Seiten angewinkelt. Ohne die Hilfe von Kats Waffe war das Einzige, was er jetzt in die Waagschale werfen konnte, sein Talent als Faustkämpfer. »Was passiert, wenn Sie das Geld nicht eintreiben können?«

Ein sadistisches Glitzern leuchtete in Vinnies Augen auf. Eines, das besagte: Ich habe seit dem Kindergarten irgendwelche Kreaturen gequält und deswegen keine Minute Schlaf eingebüßt. »Warum fragen Sie nicht Lenny Marks? Oh, Moment, das können Sie ja nicht.«

Sully lieferte eine nähere Erklärung. »Wir haben Anweisung, entweder mit dem Geld oder einem Beweis für den Tod des Mädchens zurückzukommen. Nachdem wir Mr Marks im Gefängnis besucht haben, sind wir zu dem Schluss gekommen, dass er nicht die Mittel besaß, uns das Geld zu beschaffen. Kurz darauf hatte er bedauerlicherweise einen Unfall.«

Wenn das kein Bluff war, dann waren diese Burschen wirklich gut, und jede Hoffnung darauf, sich aus diesem Schlamassel rauszuverhandeln, war verschwendete Energie. Obwohl er dem Burschen nicht den Tod gewünscht hatte, konnte Aiden nicht leugnen, dass er froh darüber war, dass Kats Ex ihr nicht irgendwann in der Zukunft auf die Pelle rücken würde.

Das hieß, wenn er dafür sorgen konnte, dass sie überhaupt eine Zukunft hatte.

»Dann ist das Spielchen also aus. Das Mädchen hat nichts damit zu tun. Marks war derjenige, der sich das Geld von Sicoli geliehen hat, nicht sie.«

Vinnie stieß ein bellendes Lachen aus. »Hat sie Ihnen das erzählt?«

»Marks hat sich kein Geld geliehen«, fügte Sully hinzu. Er knöpfte sein Jackett auf, setzte sich auf Kats Futonsofa und legte den Arm mit der Waffe auf das Rückenpolster. »Er hatte einen Vertrag als Verteiler für die Crystal-Meth-Sparte des Syndikats. Er hat das Produkt verteilt, den Gewinn aber nie abgeliefert. Dann sind er und das Mädchen aus der Stadt geflüchtet.«

»Womit er sein Todesurteil unterzeichnet hatte«, meldete Vinnie sich mit einem schiefen Grinsen zu Wort. »Sicoli schließt Verträge. Ganz gleich, was du unterzeichnest, du schuldest ihm eins von zwei Dingen: die Ausführung deines Jobs oder dein Leben. Marks kannte die Bedingungen.«

»Also machen Sie beide entweder Ihren Job, oder er lässt Sie ebenfalls umbringen, ist das richtig?«

Sully zog eine Schulter hoch. »So geht er immer vor. Wir nehmen es nicht persönlich.«

»Schön für Sie«, antwortete Aiden gedehnt. »Ich sehe immer noch nicht, was zur Hölle das mit dem Mädchen zu tun hat.«

»Wenn man bedenkt, dass ihr Name auf dem Vertrag steht, hat es durchaus mit ihr zu tun.«

Aiden gefror das Blut in den Adern. »Ich glaube Ihnen nicht.«

»Nicht dass wir Ihnen einen Beweis schulden würden«, sagte Sully und gab seinem Partner ein Zeichen, »aber schauen Sie selbst.« Vinnie zog ein zusammengefaltetes Blatt Papier aus seiner Gesäßtasche und reichte es Aiden.

Im Gegensatz zu den meisten Verträgen mit zahlreichen Seiten und einer Sprache, die man ohne einen Anwalt, der einem die Dinge aufdröselte, nicht verstehen konnte, war dies eine einzelne Seite mit ziemlich eindeutigen Bedingungen. Und am unteren Rand, direkt unter Lennys, stand Kats Unterschrift.

Die kalte Hand des Verrats schloss sich um Aidens Kehle wie eine Schlinge, die ihm die Luft abdrückte. Die scheinbar unschuldige Frau, die er die ganze Zeit beschützt hatte, war nichts anderes als eine gewöhnliche Drogendealerin. Wie Lenny. Wie Janeys Drecksack von einem Freund. Jemand, der Kindern Narkotika verkaufte, die sich verzweifelt wünschten dazuzugehören, oder die rebellieren wollten, dann aber in ein schmutziges Leben von nie endender Sucht gerieten, aus dem zu entkommen kaum Hoffnung bestand.

Verdammt noch mal!

Aiden holte Luft, um sich zu beruhigen und wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Was Kat war oder nicht war, hatte keinen Einfluss auf seine Rolle in diesem Schlamassel. Er hatte Jax versprochen, sie zu beschützen, und dieses Versprechen wollte er halten.

Außerdem, was auch immer sie in der Vergangenheit getan hatte, sie verdiente es nicht zu sterben. Und er konnte nicht mit dem Blut eines weiteren Mädchens an den Händen leben.

»Machen Sie nicht so ein schockiertes Gesicht, Kumpel«, kicherte Vinnie. »Nur weil das Früchtchen hübscher ist als die anderen Huren an der Ecke, bedeutet das nicht, dass sie nicht genauso die Beine breitmacht.« Lachend drehte er sich um, um den Moment mit dem einzigen anderen Mann im Raum zu teilen, der seine Scherze vielleicht witzig fand.

Aiden sah den Mistkerl aus zusammengekniffenen Augen an. Unaufmerksamkeit, und sei es nur für einen Sekundenbruchteil, war eine Schwäche, und mehr brauchte er nicht. Das war seine Gelegenheit.

Zorn und der Schmerz über Kats Verrat übermannten ihn und schmolzen die Ketten, mit denen er in den letzten fünf Jahren diese andere Seite von sich gefesselt hatte: seine dunklere Hälfte. Aiden startete einen Flying Armbar. Er sprang hoch, schlang die Beine um Vinnies ausgestreckten Arm und zerrte ihn zu Boden. Ein Schuss löste sich, ging aber ins Leere. Dann zog Aiden, der den Arm des Schlägers fest zwischen den Schenkeln hielt, an dem Bein, bis es kurz davor war zu brechen. Vinnie heulte auf und ließ die Waffe los, und eine Sekunde später hatte Aiden sie an Vinnies Schläfe gedrückt.

»Ich an Ihrer Stelle würde es dabei bewenden lassen, Mr Smith.«

Aiden erstarrte und unterdrückte einen Fluch. Er hatte sich von seinem Zorn übermannen lassen und gehandelt, ohne sich ein Gesamtbild der Situation zu machen. Vinnie war schließlich nicht der einzige Mann im Raum mit einer verdammten Waffe.

Als er begriff, dass sie wieder die Oberhand gewonnen hatten, nahm Vinnie seine Waffe zurück, stand auf und schlug Aiden mit der Pistole ins Gesicht. Aidens Kopf flog zur Seite, und er spürte, wie seine Unterlippe zu brennen begann. Er testete mit der Zunge, wie tief sie eingerissen war.

Als er den kupfrigen Geschmack seines eigenen Bluts schmeckte, gab das dem Tier in ihm nur noch zusätzliche Nahrung, aber während er sich hochrappelte, kämpfte er den grimmigen Instinkt anzugreifen nieder.

Sully schnalzte vor Enttäuschung mit der Zunge, als hätte er ein unartiges Kleinkind vor sich. »Diese Nummer haben Sie wohl nicht durchdacht, oder, Mr Smith? Ich sollte Sie auch warnen, dass wir, wenn wir die Schuld nicht zur Gänze eintreiben können, den speziellen Befehl haben, das Mädchen zu Mr Sicoli zu bringen.«

Aiden spannte vor Zorn die Muskeln an. »Was zur Hölle will er von ihr?«

»Nun, obwohl der größte Teil seines Geschäfts der pharmazeutischen Seite der Dinge gewidmet ist …«

Aiden lachte angewidert. So konnte man es auch sagen, dass der Mann Geld damit machte, Menschen mit Drogen umzubringen.

»… versucht er sich bisweilen im Geschäft mit Frauen, und Klienten, die von Orten kommen, wo eine Rothaarige als selten und exotisch gilt, sind bereit, mindestens das Doppelte des normalen Preises zu bezahlen. Bedauerlicherweise bekommen wir von diesen Erlösen keine Prozente, daher ziehen wir es vor, Sicoli das Geld zu bringen.«

Oh Gott … der Mann wollte Kat für den Frauenhandel. Sie würde an den Meistbietenden verkauft werden und tun müssen, was immer der Perversling wollte. Man würde sie unter Drogen setzen und von ihrem Besitzer abhängig machen, und sie würde auf die schlimmste Weise missbraucht werden.

Plötzlich war Aiden speiübel. Er hielt sich den ins Schlingern geratenen Magen und trat einige Schritte zurück, bis er sich an die Küchenzeile lehnen konnte. Ihm kam die Galle hoch, als er Kat vor sich sah, nackt, geschunden und von Sinnen durch die Drogen, während irgendein Mann sie vergewaltigte. Er war nahe daran, sich zu erbrechen, konnte sich aber beherrschen. Diese Befriedigung wollte er den beiden Typen nicht geben.

Sully schaute auf die protzige goldene Armbanduhr an seinem Handgelenk, dann bedachte er Aiden mit einem funkelnden Blick. »Ich bin im Allgemeinen ein sehr geduldiger Mann, aber dieses Scheißloch von einer Stadt geht mir so langsam auf den Geist. Also, sagen Sie mir, Mr Smith, hat sie das Geld, oder vereinen wir sie wieder mit ihrem ehemaligen Arbeitgeber?«

Er musste sich eine Lösung einfallen lassen, und zwar schnell. Ein Jammer, dass er nicht mehr kämpfte. Er hätte mit einem einzigen Event das Geld, das sie brauchte, beschaffen können.

Oh Gott, das ist es. Sein Plan nahm Gestalt an. »Was ist, wenn ich Ihnen das Geld beschaffen kann?«

Sully zog eine Augenbraue hoch. »Können Sie?«

»Ich werde einige Wochen dafür brauchen, aber ja, ich kann.«

Vinnie zog die Lippen zu einem hündischen Knurren zurück. »Klar, richtig. Wo haben wir das schon mal gehört? Keine Chance, Arschloch.«

»Sie haben selbst gesagt, dass Ihnen das Geld lieber wäre, nicht wahr? Wenn Sie mir ein paar Wochen Zeit geben, kann ich Ihnen das Doppelte von dem beschaffen, was sie schuldig ist.«

»Sie können uns vierzig Riesen besorgen?«, fragte Sully argwöhnisch.

Aiden nickte. »Vierzig. Aber ich habe eine Bedingung, die ich erfüllt sehen will.«

Der Wortführer gab ein Kichern von sich. »Sie sind nicht unbedingt in der Position, Forderungen zu stellen.«

»Da haben Sie recht, aber es gibt keine Deadline. Und wenn Sie Sicoli die zwanzig Riesen vorweisen, bekommen Sie von ihm die Hälfte davon, außerdem haben Sie die anderen zwanzig, die ich Ihnen gebe. Also hat jeder von ihnen fünfzehn Riesen, zusätzlich zu der Summe, die man ihnen normalerweise bezahlt. Ich würde sagen, das ist kein schlechter Deal dafür, dass sie auf Ihren Ärschen sitzen und abwarten.«

Vinnie schienen all die Zahlen zu verwirren, mit denen hier um sich geworfen wurde, aber Sully war still und nachdenklich. Aiden wich keinen Millimeter zurück und brach nicht einmal eine Sekunde den Blickkontakt ab. Er wollte die beiden nicht sehen lassen, dass er schwitzte. Sie waren wie tollwütige Hunde. Wenn sie Furcht rochen, würde sie das veranlassen anzugreifen.

»Lassen Sie uns Ihre Bedingung hören, dann entscheide ich, ob es sich lohnt, meine Zeit zu verplempern«, sagte Sully und schlug die Beine übereinander.

»Sie sollen die Kleine denken lassen, ich hätte Sie dazu überredet abzuwarten, bis Lenny aus dem Gefängnis kommt. Das bedeutet, dass Sie aufhören, sie zu verfolgen, sodass sie in ihre Wohnung zurückkommen kann.«

»Klar, kein Problem«, spottete Vinnie. »Wie wäre es, wenn wir ihr auch einen netten Tag im Kurhotel buchen, wenn wir schon mal dabei sind?«

Gerade als Aiden die Klappe aufreißen wollte, kam Sully ihm zuvor. »Halt dein verdammtes Maul, Vinnie. Ist das alles, Mr Smith? Sie soll denken, dass sie nicht mehr in Gefahr ist?«

»Genau. Ich will nicht, dass sie Sie sieht, sich verfolgt fühlt oder merkt, dass Sie da sind.«

Sully zuckte mit den Achseln. »Ich sehe kein Problem dabei, aber in einem Punkt will ich mich ganz klar ausdrücken. Nur weil Sie derjenige sind, der uns das Geld beschafft, heißt das nicht, dass sie nicht unser Pfand ist. Also werden wir sie im Auge behalten, bis wir das Geld bekommen. Wenn sie auch nur einen Fuß außerhalb der Grenzen der Stadt setzt, wissen wir es.«

»Woher?«

»Vor einigen Wochen haben wir ihr einen Tracker in den Arm platziert, damit wir sie finden können, falls sie erneut ganz plötzlich umziehen sollte.«

Ein Frösteln überlief Aiden. »Den Scheiß haben Sie sich jetzt ausgedacht.«

»Sie wären überrascht, was man alles nicht bemerkt, wenn man in einer überfüllten Bar angerempelt wird. Jedwede Irritation wird für gewöhnlich als Insektenstich abgetan.« Vinnie wirkte viel zu stolz auf sich. Er musste derjenige gewesen sein, der Kat den Tracker injiziert hatte.

Aidens Blut geriet immer mehr in Wallung. Er konnte es schon an einem normalen Tag nicht ausstehen, jemandem ausgeliefert zu sein, und diese Situation war alles andere als normal. »Wenn Sie die ganze Zeit über in der Lage waren, sie aufzuspüren, was hatte dann die offensichtliche Beschattung zu bedeuten? Und warum sind Sie gestern Nacht oder heute nicht in meinem Haus aufgetaucht?«

»Einschüchterungsmanöver, und sobald wir begriffen hatten, dass sie sich einen Ritter zugelegt hat, wussten wir, dass ihr Held irgendwann versuchen würde, sie zu verteidigen. Also vielen Dank dafür, dass Sie so berechenbar sind.« Sully ließ ein boshaftes Lächeln aufblitzen, dann erhob er sich und bedeutete Vinnie, seine Waffe wegzustecken. »In Ordnung, Sportsfreund, Sie haben einen Monat, uns das Geld zu besorgen. Wenn Sie nicht liefern, werden wir Ihren medizinischen Unterlagen den Ausdruck ›stumpfe Gewalteinwirkung‹ hinzufügen. Danach nehmen wir uns das Mädchen vor.«

»Ja, ja. Wenig Barmherzigkeit, jede Menge Folter. Ich kapier schon.« Aiden öffnete die Tür und hielt sie auf. »Jetzt machen Sie, dass Sie wegkommen. Wir sind hier fertig.«

Sully bedachte ihn mit einem Blick, der offensichtlich besagte, dass er nur deshalb ging, weil er es so wollte. »Wir werden uns bei Ihnen melden, Mr Smith.«

Als Vinnie auf einer Höhe mit Aiden war, musterte er ihn so eindringlich, dass eigentlich Rauch aus seinen Ohren hätte kommen müssen. »Ich werde das Gefühl nicht los, dass ich Sie von irgendwoher kenne.«

»Ja, das höre ich oft«, antwortete Aiden gepresst. »Vermutlich, weil ich so ein Allerweltsgesicht habe.«

Sobald die Gorillas die Schwelle überschritten hatten, knallte er die Tür zu, machte das Licht aus und trat zu den vorderen Fenstern. Dann beobachtete er, wie die Männer die Straße überquerten, durch eine Tür zwischen zwei Ladenfronten gingen und schließlich in einem beleuchteten Fenster gegenüber von Kats Wohnung auftauchten. Vinnie zeigte ihm den Stinkefinger und ließ dann die Jalousie herunter.

Die Mistkerle waren ihm unbehaglich nah, aber es war wohl kaum zu erwarten gewesen, dass sie sehr weit weg gehen würden. Wie auch immer. Solange sie ihren Teil des Handels einhielten und aufhörten, mit Kat zu spielen, interessierte es ihn nicht, wo sie sich aufhielten.

Aiden schnappte sich Kats Pistole aus ihrer Ankleidekommode, checkte das Magazin und den Hahn, dann steckte er sich die Waffe in den Hosenbund. Nach einem letzten Kontrollblick in die Runde ging er hinaus zu seinem Bike. Bevor er den Motor anließ, suchte er Xander in seiner Kontaktliste und wählte. Nach zweimaligem Klingeln ging sein Freund an den Apparat.

»Freut mich zu sehen, dass du noch lebst, Kumpel.«

»Mich auch. Läuft gerade dieses Untergrundturnier?«

»Das Four by Four? Ja, wir sind in den Endrunden. Noch drei Wochen. Ich habe gestern Abend einigen Leuten einen gewaltigen Tritt in den Arsch verpasst, danke der Nachfrage.«

Aiden hatte keine Zeit, Xans Gefühle zu verhätscheln. »Du musst mich reinbringen.«

»Tun wir mal eine Sekunde so, Mr Ich-werde-nie-wieder-kämpfen, als wäre mir nicht die Kinnlade heruntergeklappt. Darf ich dich daran erinnern, dass das Turnier bereits begonnen hat.«

»Ich habe dich gleich beim ersten Mal verstanden. Ich muss rein, Xan. Finde eine Möglichkeit.«

Aiden steckte sein Handy in die Tasche, setzte seinen Helm auf und machte sich auf den Heimweg, um einige Antworten zu bekommen.
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In Momenten wie diesem wünschte Kat, sie wäre so technologiebesessen wie die meisten Leute, die sie kannte. Sie hätte alles dafür gegeben, ihr Handy bei sich zu haben, damit sie Irish anrufen und sich überzeugen konnte, dass es ihm gut ging.

Seit er vor mehr als einer Stunde aufgebrochen war, war sie ruhelos auf und ab gegangen und vor Sorge schier wahnsinnig geworden. Leider musste Xander noch arbeiten und konnte daher auch nicht bei ihr sein, um sie zu beruhigen. Endlich hörte sie das Brummen eines Bikes, zuerst nur schwach, aber dann wurde es lauter. Sie wäre ihm am liebsten entgegengelaufen, um ihn in der Garage abzupassen, aber Ally hatte den ganzen Abend auf der Veranda Bewach-die-Burg gespielt. Nach einer scheinbaren Ewigkeit kam Irish die Treppe hinaufgelaufen und trat durch die Tür. Kat erstarrte in ihrem Auf und Ab durch den Raum und unterzog ihn einer schnellen Musterung, um sich davon zu überzeugen, dass keine Gliedmaßen gebrochen waren oder fehlten.

»Gott sei Dank, du bist unversehrt«, sagte sie. »Ich habe mir schon allerhand schlimme Dinge ausgemalt.«

»Mir geht es gut.« Er zog seine Handschuhe und seine Motorradjacke aus und legte sie über die Rückenlehne des Sofas.

Kat zuckte beim Anblick der aufgesprungenen Unterlippe zusammen. Das war hoffentlich das Schlimmste, was diese Typen ihm verpasst hatten. »Was ist passiert? Was haben sie gesagt?«

»Ich muss raus aus diesen Kleidern und duschen. Lass uns anschließend reden.«

Ohne ein weiteres Wort marschierte Irish durch den Raum an ihr vorbei. Seine Angespanntheit verblüffte sie gelinde gesagt, aber sie redete sich ein, dass das vielleicht normal für ihn war. So gut kannte sie ihn schließlich nicht. »Willst du, dass ich dir Kaffee mache oder so?«

Er kam aus seinem Schlafzimmer, ein paar Boxershorts und Jogginghosen in den Händen und ein Handtuch um die Taille gewickelt. »Nein. Ich muss gleich wieder los«, sagte er auf dem Weg ins Bad, dann schloss er die Tür hinter sich.

Sie hörte das Wasser in der Dusche angehen, während sie im Raum auf und ab lief. Es nutzte nichts, sich etwas vorzumachen. Denn in Wahrheit kannte sie ihn gut genug, um zu wissen, dass er nicht ohne Grund so kalt zu ihr war. Er hatte sie nie anders als fürsorglich und rücksichtsvoll behandelt, und das von dem Tag an, als sie einander das erste Mal begegnet waren. Irgendetwas stimmte da nicht.

Sie wappnete sich, bevor sie den Mut verlor, ging zum Bad hinüber und zog die Tür weit auf. »Hey …«

Der Vinylvorhang wurde zurückgerissen und ein sehr seifiger, sehr bunter und – ach du Scheiße – sehr gut bestückter Irish ging in den Angriffsmodus über. »Oh Gott, Kat, was willst du hier?«, fragte er und erhob sich zu seiner vollen Größe. »Fuck, ich hätte dich fast angesprungen!«

Er zerrte den Vorhang wieder zu, und Kat wurde mit einem Ruck aus ihren angenehmen Fantasien gerissen. Einen Moment lang hatte sie sich Bildern von seinem glitschigen Körper hingegeben, der sie »ansprang«. Aber jetzt musste sie sich schleunigst auf wichtigere Themen konzentrieren. Wie zum Beispiel die Frage, ob sie eine neue Identität brauchen würde oder vielleicht einen Crash-Kurs in Spanisch.

»Du machst mir Angst, Irish. Ich merke doch, dass etwas nicht stimmt. Du kannst nicht von mir erwarten, dass ich dasitze, bis du mit dem Duschen fertig bist, um …«

Das Wasser wurde abgedreht und der Vorhang zur Seite gezogen, was sie abermals aus dem Konzept brachte. Er fuhr sich mit den Händen über den Kopf und drückte überschüssiges Wasser aus seinem Haar. Einzelne Tröpfchen flossen an ihm hinab, betonten die leuchtenden Farben seiner Haut, ließen die silbernen Piercings in seinen Brustwarzen aufblinken und verschwanden in den Tälern seiner Muskeln.

Irish griff sich das Handtuch von der Ablage und wickelte es sich erneut um die Taille, bevor er aus der Wanne und auf die Duschmatte stieg. »Um was, Kat?«

»Mmh?« Was hatte er gesagt? Reiß dich zusammen! »Oh, um zu hören, was passiert ist.«

Dunkelblaue Augen musterten sie mehrere lange Sekunden. Professor X’ telepathische Kräfte wären in diesem Moment recht nützlich gewesen. Aber sie war nicht in einem Marvel-Comic. Bedauerlicherweise. Denn dann würde sie nicht nur wissen, was in ihrer Wohnung geschehen war, sie würde auch die Gedanken kennen, die Irish angesichts der Tatsache durch den Kopf gingen, dass sie seine Vorzüge begaffte.

»Hör mal, wenn ich so spät Kaffee trinke, kann ich nicht einschlafen«, sagte er schließlich, »aber wenn es dir nichts ausmacht, gieß mir doch schon mal ein Glas Saft ein, ich komme gleich.«

»Ja, klar, natürlich. Tut mir leid.«

Sie schenkte ihm ein schwaches Lächeln und verließ das Badezimmer. Irgendetwas stimmte definitiv nicht. Er benahm sich anders. Und zwar besorgniserregend anders. Er muss schlechte Neuigkeiten haben, dachte sie, nahm eine Flasche Saft aus dem Kühlschrank und schraubte den Deckel auf. Während sie sich das Gehirn zermarterte, worin die schlechten Neuigkeiten bestehen könnten, hielt Kat die Plastikflasche an die Lippen, nippte … und spuckte die Brühe ins Waschbecken.

»Igitt!« Sie hielt die Flasche hoch und erschauerte, als sie das Etikett las. »Cranberry.«

»Gut für die Nieren«, bemerkte Irish, trat hinter sie und nahm ihr seinen Saft ab.

»Cranberrysaft ist so …« Kat drehte sich zu ihm um, und verstummte bei seinem Anblick. Er leerte die ganze Flasche, bog seinen Kopf dabei nach hinten, sodass sie sah, wie sein Adamsapfel bei jedem Schluck hüpfte. »… köstlich.«

Seine schwarzen Shorts saßen so tief auf seinen Hüften, dass es beinahe keinen Sinn hatte, sie überhaupt zu tragen. Es spielte keine Rolle, dass Kat diesen Mann innerhalb der letzten fünf Minuten schon zweimal nackt gesehen hatte. Irgendwie war sein Anblick diesmal noch erotischer, mit dem tiefen V seiner Lendenmuskeln, die unter dem Taillenbund der Shorts ausliefen und sie mit Gedanken folterten, wohin diese Muskeln ihre Finger führen würden, wenn sie sie bis zum Ende nachzeichnete.

Irish warf die Flasche in den Müll und lehnte sich an die Arbeitsplatte. »Wenn er so köstlich ist, warum hast du ihn dann ausgespuckt?«

»Mmh?« Oh mein Gott, du hörst dich in seiner Nähe wie eine gesprungene Schallplatte an, es sei denn, er ist voll bekleidet. Ganz ruhig, Kat, ganz ruhig. »Oh nein, ich meinte, abscheulich. Wahrscheinlich zu herb für meinen Geschmack.« Sie holte tief Luft und atmete ganz langsam wieder aus. »Es ist übel, nicht wahr?«

Er verschränkte die Arme über seiner breiten Brust. »Reden wir immer noch über Saft?«

Sie schüttelte den Kopf, und die verirrten Haarsträhnen, die im Laufe des quälenden Abends aus ihrer unordentlichen Hochsteckfrisur gerutscht waren, umspielten ihre Wangen und ihren Hals. »Nein, von den Neuigkeiten.«

»Die sind ganz und gar nicht übel«, sagte er. »Sie haben einen Rückzieher gemacht. Sie werden warten, bis Lenny rauskommt und die Sache mit ihm regeln.«

»Ist das dein Ernst? Du meinst, ich bin frei?«

»Du musst dir ihretwegen keine Sorgen mehr machen.«

Die ewige Angst, mit der sie so viele Monate gelebt hatte, schmolz endlich dahin, und sie fühlte sich beinahe schwerelos. »Irish, das sind großartige Neuigkeiten!« Ihre Freude verschwand, als sie sein ernstes Gesicht sah. Sie zog die Brauen unsicher zusammen. »Aber? Was stimmt nicht?«

»Ich habe dich gefragt, ob ich noch irgendetwas über die Situation wissen muss, bevor ich dorthin gefahren bin. Du hast gesagt, ich wüsste alles.«

»Wusstest du auch.«

»Wirklich? Also ist dir die Tatsache, dass du und dein Ex für Sicoli gearbeitet habt, einfach entfallen? Trotzdem«, fügte er mit leiser Stimme hinzu, »ich hätte dich nie für eine Drogendealerin gehalten.«

»Eine Drogendealerin? Ich habe keine Ahnung, wovon zur Hölle du redest! Lenny hat mit Sicolis Geld gespielt und es verloren. Deshalb sind sie hinter uns her.«

»Aber das war nur ein Teil der Geschichte, nicht wahr, Kat? Du hast den Teil ausgelassen, in dem vorkommt, dass die zwanzig Riesen, die er verspielt hat, aus dem Verkauf von Sicolis Meth stammten.«

Sie starrte ihn mit heruntergeklapptem Kiefer und großen Augen an, sprachlos über seine Anklage. Als er sich von der Arbeitsplatte abstieß und durch den Raum ging, verteidigte sie sich. »Das ist Wahnsinn. Diese Männer haben solche Sachen wahrscheinlich einfach gesagt, damit du mir nicht hilfst oder so.«

Er hob seine Motorradjacke hoch, griff in eine Tasche und zog ein zusammengefaltetes Stück Papier heraus. Als er auf sie zuging, kam sie ihm auf halbem Weg entgegen. Am Küchentisch begegneten sie sich. »Ich habe nie für Sicoli gearbeitet, und ich hatte nie irgendetwas mit Drogen zu tun.«

»Lass das Theater, Kat.«

Er faltete das Papier auseinander und klatschte es auf den Tisch, seine blauen Augen kalt. Widerstrebend senkte sie den Blick. Das Papier war ein Vertrag mit dem Sicoli-Syndikat und ganz unten, direkt unter Lennys, war ihre Unterschrift.

»Dieser schmutzige, verkommene Mistkerl«, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Er muss meine Unterschrift gefälscht haben. Wenn ich ihn je wieder sehe, bringe ich ihn um.«

»Warum sollte er für so etwas deine Unterschrift fälschen?«

»Ich weiß genau, warum. Es ist typisch Lenny. Nachdem wir kein Paar mehr waren, hatte ich immer den Verdacht, dass er sich Sorgen machte, dass ich ihn eines Tages sitzen lassen würde. In seinen Augen waren wir so eine Art moderne Version von Bonnie und Clyde. Wir waren ein gut funktionierendes Team, und er wusste, dass er mir vertrauen kann. Wahrscheinlich dachte er sich, wenn er meine Unterschrift fälscht, hänge ich mit drin, wenn die Dinge jemals den Bach runtergehen, und wir müssten das Problem dann gemeinsam lösen. Anderenfalls hätte ich fortgehen können, und er hätte ganz allein mit den Konsequenzen fertig werden müssen.«

Irish rührte sich nicht, blinzelte nicht, reagierte nicht. Kat wusste nicht, was das bedeutete, und ehrlich, es kümmerte sie auch nicht mehr. Natürlich nicht. »Vergiss es«, sagte sie. »Es spielt keine Rolle.« Sie drehte sich um und schnappte sich ihre Kleider vom Sofa, bevor sie ins Bad ging. Während sie aus den geborgten Klamotten schlüpfte und ihren Arbeitsrock und das T-Shirt anzog, das sie glücklicherweise gewaschen hatte, während er fort gewesen war, machte sie sich Vorwürfe, weil sie gedacht hatte, er könne tatsächlich anders als andere Männer sein. Männer sahen sie niemals als das, was sie war. Sie sahen nur, was sie sehen wollten.

Sie riss die Tür auf und prallte beinahe mit ihm zusammen. »Was machst du da, Kat?«

»Ich gehe zurück in meine Wohnung, und morgen verlasse ich diese hinterwäldlerische Stadt, genau wie ich es geplant hatte. Ich weiß zu schätzen, was du getan hast, aber ich werde nicht hier rumstehen, während du mich wie ein Stück Dreck ansiehst. Solche Blicke bekomme ich oft genug von anderen Leuten.«

Sie ging an ihm vorbei, griff sich ihre Handtasche und die Schuhe, die neben dem Sofa standen, und machte sich auf den Weg. Lieber würde sie es mit einem missgelaunten Alligator aufnehmen, als noch eine weitere Minute in dieser Hütte zu verbringen.

Aiden hätte sich am liebsten geohrfeigt.

Bevor sie gehen konnte, eilte er ihr voraus zur Tür. »Kat, warte.«

Sie hatte die Tür nur wenige Zentimeter weit geöffnet, als er sie von hinten umfing und die Tür mit der flachen Hand zudrückte. »Geh nicht.«

Sie stand stocksteif da, ihre Anspannung war unverkennbar. Strähnen rotgoldenen Haares fielen über die blasse Haut ihres Halses und verlockten ihn, sie beiseitezuschieben und mit seinen Lippen zu ersetzen. Er sog Kats schwachen Fliederduft ein, der sein Begehren nur noch weiter anfachte.

»Warum sollte ich nicht gehen?«

Weil ich dich in meinem Bett haben will. Unter mir. So fest umschlungen, dass ich vergesse, warum ich dich nicht haben kann. Er war so was von im Eimer. Es war gefährlich für sie, bei ihm zu sein, aber es war noch gefährlicher für sie, die Stadt zu verlassen, bevor die Wonder-Twins ihr Geld bekommen hatten. Er hatte nicht in Betracht gezogen, dass sie immer noch würde gehen wollen.

»Zum einen will ich es um deiner selbst willen. Es ist schon spät«, versuchte er zu argumentieren. »Bleib über Nacht; gib deinem Kopf Zeit, wieder klar zu werden.«

Ihre gepresste Stimme verriet, wie sehr sie sich bemühte, ihre Gefühle im Zaum zu halten. »Nenn mich verrückt, aber ich würde lieber nicht in der Gesellschaft eines Mannes bleiben, der so einen Mist von mir denkt.«

»Das ist der Punkt, in dem du dich irrst, Kätzchen«, entgegnete er und drehte sie zu sich um. Ihre normalerweise rosigen Lippen waren jetzt rubinrot und vorgestülpt. Die kastanienbraunen Wimpern hatten sich in feuchte Stacheln verwandelt, auch wenn Kat die Tränen der Kränkung tapfer zurückhielt. Selbst kurz vor dem Weinen war die Schönheit ihres Gesichtes makellos. »Hör mal, wie soll ich es ausdrücken … ich hätte nichts von diesen Sachen sagen sollen.«

Sie reagierte nur mit Schweigen und Stille. Sag etwas, Arschloch. Bring das in Ordnung.

»Kat, ich halte dich für einen wirklich guten Menschen, und du verdienst verdammt viel mehr, als du wohl in deinem Leben bekommen hast. Und du bist stark. Ehrlich gesagt finde ich dich ziemlich umwerfend. Seit unserer ersten Begegnung.«

»Und das alles soll ich glauben, nachdem du mich gerade als Drogendealerin und Lügnerin bezeichnet hast?«

Er fluchte leise. Fuck, was war los mit ihm? Er ließ sich von der Scheiße aus seiner Vergangenheit leiten und war nicht einmal so vernünftig, Kat die Chance zu einer Erklärung zu geben, bevor er sie verdammte. Er umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen und schaute ihr tief in die Augen. »Es tut mir leid. Ich habe diesen Vertrag gesehen und von den Drogen gehört und …« Er stieß den Atem aus. »Ich habe nicht nachgedacht und bin ausgeflippt. Ich hätte fragen sollen, statt dich einfach anzuklagen. Ich war ein Arschloch.«

»Ja, warst du.«

Sie richtete den Blick starr auf seine Brust, als könne sie es nicht länger ertragen, ihm in die Augen zu sehen. Er senkte den Kopf, um sich in ihr Gesichtsfeld zu schieben, und flüsterte: »Ich werde nie wieder so an dir zweifeln, das schwöre ich. Verzeihst du mir?«

Sie nagte an ihrer Unterlippe, eine Ewigkeit von wenigen Sekunden, dann nickte sie. Ihre Pupillen weiteten sich, sodass das helle Blau ihrer Iris fast verschwand. Dann schluckte sie hörbar, und er ließ den Blick über ihre glatte Kehle wandern. Ihr Puls beschleunigte sich, während er mit einem Finger über ihren Hals strich. Sie war nicht so unbeteiligt, wie er gedacht hatte.

Erleichterung durchflutete ihn und stärkte sein Selbstbewusstsein. Sie hasste ihn nicht. Jedenfalls jetzt noch nicht. Natürlich konnte das eintreten, wenn sie je herausfand, wer er wirklich war und warum er in Alabaster aufgetaucht war. Aber er beschloss, das auf seine Liste der Sünden zu setzen, über die er sich ein andermal Gedanken machen würde.

Aiden ließ die Hände zu ihren Hüften sinken und trat näher an sie heran. »Und wirst du heute Nacht bleiben?«, fragte er leise.

»Ich werde bleiben.«

Eine einzige Nacht. Das durfte er sich gönnen, oder? Dann konnte er dieses Verlangen nach ihr aus dem Kopf kriegen und sich darauf konzentrieren, das Turnier zu gewinnen, um sie von jeder Gefahr zu befreien. Sein Job würde erledigt sein, seine Schuld Jax gegenüber beglichen, und er konnte weiterziehen, um seine tägliche Buße und seine bedeutungslose Existenz fortzusetzen.

Aber jetzt und hier wollte er sich wieder lebendig fühlen, und sei es auch nur für eine Nacht in den Armen der Frau, auf die er seit Monaten fixiert war. Sie war der Grund, warum ihm einfach keine andere mehr gefiel. Er brauchte sie, nur dieses eine Mal. Er würde es allerdings nicht ohne eine Abmachung zwischen ihnen tun.«

»Kat, darf ich ehrlich zu dir sein?«

»Bist du das bisher denn nicht gewesen?«

Keine Antwort auf diese Frage war besser als eine unverhohlene Lüge, nicht wahr? Aiden war sich bewusst, dass er sich hier auf Messers Schneide bewegte. Von seiner Warte aus gab es wenig zwischen ihnen, was ehrlich war. Aber zumindest in diesem einen Fall würde er ihr die Wahrheit sagen. Jetzt musste er es nur noch tun, ohne grob oder respektlos zu klingen, was eine Herausforderung war. Er war kein glattzüngiger Romeo.

Er schaute in ihre erwartungsvollen Augen, holte tief Luft und bereitete sich auf die Möglichkeit einer Ohrfeige vor. »Ich will heute Nacht mit dir zusammen sein.«

»Mit zusammen meinst du in mir sein?«

»Ja«, antwortete er, und sein Mundwinkel zuckte in die Höhe. »Mit dir zusammen und in dir. Es ist wirklich lange her, seit ich eine Frau so sehr begehrt habe, wie ich dich begehre.«

»Wirklich?«, fragte sie atemlos.

»Du klingst überrascht.«

Sie zuckte die Achseln und schien die Dielenbretter plötzlich sehr interessant zu finden. »Du machst den Eindruck, als stündest du mehr auf aufregende, exotisch aussehende Frauen. Wie eins dieser sexy New-Age-Girls mit der makellosen Haut und den schönen Tattoos.«

Er hätte beinahe losgelacht, aber ihm wurde klar, dass sie es ernst meinte. Sie hatte keine Ahnung, welche Wirkung sie auf ihn hatte. Also nahm er eine ihrer Hände, die noch auf seiner Schulter lagen, und zog sie langsam über seine Brust und seinen Bauch hinunter, bis sie endlich sein steifes Glied erreichte, das sich unter seinen Jogginghosen gegen den Stoff drängte.

Aiden stöhnte, als er ihre Hand über seinem Schwanz spürte. Das Gefühl, wie sie ihn ergriff, hätte das Wort »vorzeitig« beinahe neu definiert. Sie schnappte kurz nach Luft und sah ihm dann in die Augen. Eine hübsche Rosaschattierung trat in ihre Wangen, die verrückte Dinge mit seinem Inneren anstellte. Je mehr von ihrer Unschuld durchschimmerte, desto mehr wollte er sie.

Er konnte es nicht verstehen. Sie hatte recht. Typischerweise flog er auf hochgewachsene Frauen, die jeden Tag so behandelten, als sei er für ihren höchstpersönlichen Nervenkitzel da. Kat war etwas gänzlich anderes. Welterfahrener, als sie in ihrem Alter hätte sein sollen, und doch irgendwie unschuldiger als normal.

»So sehr stehe ich auf dich, Süße. Glaub mir, wenn ich dir sage, dass ich ein solches Interesse nicht heucheln kann«, versicherte er ihr.

»Dann hatte ich wohl doch recht«, sagte sie.

»In Bezug auf was?«

»Vorhin in der Garage. Ich glaube, meine genauen Worte waren: ›Es ist so viel, dass es kaum in meine Hand passt.‹«

Er stieß ein ersticktes Lachen aus. Die Frau, von der er gedacht hatte, sie sei völlig unfähig, jemanden aufzuziehen, wählte ausgerechnet diesen Moment, um zu beweisen, dass er sich irrte. Andererseits versuchte sie vielleicht gar nicht witzig zu sein, denn sie schnitt sein Gelächter effektiv ab, indem sie seinen Schwanz leicht drückte. Ein leises Knurren drang aus den Tiefen seiner Brust. Wenn er sie nicht bald bekam, würde er explodieren.

»Ich will dich, Kat. Ich bin total scharf auf dich. Aber ich kann dir nicht mehr anbieten als eine einzige Nacht. Das ist meine Art von Ehrlichkeit. Wenn du mir jetzt also die rote Ampel zeigen willst, werde ich das verstehen, aber lass es mich wissen, solange ich noch halbwegs klar denken kann.«

»Grün?«

Er zog verwirrt die Brauen zusammen. »Was ist grün?«

Ihr schüchternes Lächeln offenbarte so viel. »Ich gebe dir grünes Licht.«

Bilder von all den Dingen, die er in den nächsten paar Stunden mit ihr zu tun plante, blitzten vor seinen Augen auf. Vorfreude, stärker als alles, was er je empfunden hatte, zog seine Hoden mit einer köstlichen Mischung aus Wonne und Schmerz fest zusammen.

Er senkte den Kopf und überwand den Abstand zwischen seinen Lippen und ihren – endlich würde er sie küssen, sie kosten –, aber in der letzten Sekunde legte Kat den Kopf mit einem Seufzen in den Nacken und bot ihm stattdessen die Kehle dar. Er beschwerte sich knurrend und beabsichtigte, das Versäumte nachzuholen, aber dann zog ihr süßer Fliederduft ihn an wie Honig einen Bären. Okay, er würde sie später küssen. Es war nicht allzu schwer, ihn zu erfreuen. Im Moment war er schlicht und ergreifend hart.

»Ich will dich so sehr, dass ich verdammt noch mal nicht klar denken kann«, krächzte er unter ihrem Kinn. Er saugte sich an der empfindlichen Stelle unterhalb ihres Ohres fest und kostete Zentimeter um Zentimeter ihrer Haut, während die herausgerutschten Strähnen ihres Haares ihn im Gesicht kitzelten. Ihre Fingernägel bohrten sich in seine Schultern, und der leichte Schmerz entzündete Funken der Ekstase, die sein Rückgrat hinunterrasten. Seine Lippen wanderten zu der Kuhle unten an ihrem Hals, dann küsste er die Haut zwischen ihren Schlüsselbeinen, bis weitere Bemühungen von ihrer verdammten Baumwollbluse vereitelt wurden.

Er griff nach dem Saum und zog ihr die Bluse binnen Sekunden über den Kopf, nur um auf die Barriere ihres BHs zu treffen. Er sagte sich halbherzig, dass er sich Zeit lassen, dass er sie langsam erkunden sollte. Aber während immer mehr Blut aus seinem Gehirn in seinen Schwanz floss, war das Erstere nicht der Teil seines Körpers, auf den er hörte. Er konnte nur daran denken, Kat nackt auszuziehen und sich so tief in ihr zu vergraben, dass sie ihn tagelang spüren würde.

Unbeholfen fingerte er am Oberteil der Schließe herum. Die Plastiköse zerbrach unter seinen hastigen Bewegungen, aber das scherte ihn nicht. Ein kaputter BH bedeutete, dass Kat ihn nicht wieder anziehen konnte, was ihm durchaus recht war. Er riss ihn ihr von den Armen und ließ ihn auf den Boden fallen, während er einen ersten Blick auf sie erhaschte.

Ihre Haut war wie Sahne, akzentuiert mit aprikotfarbenen Flecken rund um die hellrosa Brustwarzen ihrer süßen Brüste. Brüste, die er eine ganze Nacht mit den Fingerspitzen und der Zunge erkunden könnte. Aber nicht gerade jetzt. Jetzt musste er sie verschlingen. Musste Kat verschlingen. Später würde noch reichlich Zeit sein, einander zu foltern.

Aiden stürzte sich auf sie wie ein Verhungernder, dem seine Lieblingsmahlzeit angeboten wurde. Seine Lippen saugten, seine Zunge schnippte, seine Zähne kratzten. Während er sich seinen Weg an ihrem Hals hinaufküsste, wanderten seine Hände … in diesem Moment fiel es ihm auf.

Irgendetwas stimmte nicht.

Er zog sich zurück und betrachtete Kats Körperhaltung. Sie hatte den Kopf zur Seite gedreht und die Augen geschlossen. Nicht so, als seien ihre Lider in hitziger Leidenschaft herabgesunken, sondern so, als würde sie sich vor etwas verschließen, was sie nicht sehen wollte. Schlimmer noch, ihre Hände hingen herab und waren zu Fäusten geballt.

Aiden umfasste ihr Gesicht und drehte es sanft nach vorn. »Kat?« Sie öffnete die Augen, aber sie waren völlig blicklos. Als würde sie mitten durch ihn hindurchschauen. Seine Brust schnürte sich zusammen. Sie machte ihm eine Scheißangst. »Katherine!«

Das schien zu ihr durchzudringen. Zumindest so weit, dass sie blinzelte und ihn wieder richtig ansah, aber ihr Körper war immer noch wie erstarrt. »Hey, du«, murmelte er leise. »Bist du jetzt bei mir, Kätzchen?«

Sie nickte und sah sich nervös im Raum um, bevor sie ihm erneut in die Augen schaute. »Ja, natürlich. Warum sollte ich das nicht sein?«

Er zog eine Augenbraue hoch. »Keine Ahnung. Ich hatte irgendwie gehofft, dass du es mir sagen könntest. Es sah so aus, als seist du für eine Minute woanders hingegangen.«

Sie wurde scheu. Wie ein gefangenes Tier, das sich danach sehnte zu fliehen. Wenn er die Situation nicht in den Griff bekam, würde sie wahrscheinlich in den nächsten dreißig Sekunden wegrennen. »Tut mir leid«, sagte er, »es ist so lange her, dass ich wohl vergessen habe, wie man das macht. Hätte ich dich zum Abendessen ausführen sollen, bevor ich dir deinen BH heruntergerissen habe – oder danach?«

Sein miserabler Versuch, witzig zu sein, wurde mit dem Anflug eines Lächelns belohnt. »Du bist ein Spinner.«

»Oh, daran besteht kein Zweifel, Süße«, witzelte er. Jetzt, da er wusste, dass sie nicht im Begriff stand, ihm davonzulaufen, ließ er seine Clownsnummer sein. »Aber im Ernst. Was habe ich falsch gemacht? Und versuch ja nicht, mir weiszumachen, es sei nichts, denn ich schwöre, ich werde dir den Hintern versohlen, wenn du mich belügst.«

Sie schnappte nach Luft. »Das würdest du nicht tun.«

Er verschränkte die Arme vor der Brust und zog herausfordernd eine Augenbraue hoch. »Stell mich auf die Probe.«

Scheinwerferlicht glitt über die Wohnzimmerwände, mit dem dazugehörigen Geräusch eines 72 Chevrolet Nova. Aiden murmelte leise einen Fluch. »Xan kommt nach Hause.« Er bückte sich nach Kats Bluse und ihrem BH, die ineinander verknäult an der Tür lagen, und drückte sie ihr in die Hand. »Geh in mein Zimmer. Ich muss ein paar Minuten mit ihm reden, aber dann komme ich zu dir.«

»Vielleicht solltest du mich einfach zurück in meine Wohnung bringen.«

»Keine Chance. Wenn du willst, bringe ich dich morgen zurück, aber heute Nacht bleibst du hier.« Er drückte ihr einen Kuss auf die Stelle, an der ihre Schulter auf ihren anmutigen Hals traf, dann noch einen weiter oben, wo ihr Puls einen schnellen Trommelwirbel schlug. Dann drückte er ihr Kinn hoch und strich mit dem Daumen über ihre Unterlippe. »Bei mir, erinnerst du dich?«

»Irish, ich will nicht …«

»Bitte, mein Herz, warte auf mich.« Ihre Züge wurden weicher, und mit einem resignierten Seufzer durchquerte sie den Raum und schloss die Tür hinter sich.

Kat MacGregor wurde von Minute zu Minute geheimnisvoller. Ein kluger Spruch behauptete ja, dass Unwissenheit ein Segen sein konnte. Aber da gab es noch einen zweiten klugen Spruch, und der besagte, dass Wissen Macht war. Tja, dachte Aiden. Auf keinen Fall durfte er die Alarmlampen ignorieren, die vor seinem inneren Auge aufgeleuchtet hatten. Er musste mit Kat reden, musste herausfinden, was sie so verstört hatte und wie er dafür sorgen konnte, dass es nie wieder geschah.

Aber zuerst musste er mit Xan klären, wie der ihn in dieses Turnier bringen konnte, sonst würde die Enträtselung Kats die geringste seiner Sorgen sein.
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Kat stand an Irishs Schlafzimmerfenster und schaute durch die Scheiben hinaus auf eine geisterhafte Szenerie. Die schummrigen Braun-und Grüntöne des Bayous hatten sich im bleichen Mondlicht in Grauschattierungen verwandelt. Louisianamoos troff an Zypressen hinab; die Flechten schienen wie erstarrt, weil auch nicht die kleinste Brise wehte, die ihnen Leben einhauchen würde.

Kat hob den Blick und schaute in den Nachthimmel, um den zunehmenden Mond zu bewundern. Sie atmete aus und lehnte sich gegen den Fensterrahmen, stellte sich vor, wie das weiche Licht seine schützenden Strahlen um sie legte. Als Teenager hatte sie während einiger der dunkelsten Zeiten in ihrem Leben Trost beim Anblick des Monds gefunden. Er ging an den meisten Nächten in seinen stets in Verwandlung befindlichen Formen an ihrem Fenster vorbei wie ein Wächter, der ihr leuchtete und ihr neuen Mut gab.

Etwas, das Irish in den letzten Monaten ebenfalls gelungen war. Seit Nessie hatte niemand mehr eine solche Wirkung auf sie gehabt. Aber konnte sie es wagen, dem Gefühl zu vertrauen? Das war die Eine-Million-Dollar-Frage.

Sie sah nirgendwo eine Uhr, aber sie nahm an, dass ungefähr dreißig Minuten vergangen sein mussten, seit Irish verschwunden war, um mit Xander zu sprechen. Sie fragte sich, worum es sich dabei drehte. Vielleicht erzählte er seinem Freund von der Scheiße, in die sie ihn hineingeritten hatte. Sie mochte Xander. Es wäre eine Schande, wenn er sie verabscheute. Andererseits würde es ohnehin keine große Rolle spielen, da sie plante, die Stadt bald zu verlassen. Zum Teufel, wenn sie gekonnt hätte, wäre sie inzwischen auf dem Weg gewesen, aber wie die Dinge lagen, konnte sie nirgendwohin, bis Irish sie zu ihrem Wagen zurückbrachte.

Gott, wie peinlich. Sie konnte nicht glauben, dass sie sich tatsächlich in sich selbst zurückgezogen hatte, während er mit ihr tat, was sie sich gewünscht hatte. Nun, vielleicht nicht genau das, was sie sich gewünscht hatte. Ihr Körper hatte sofort positiv auf ihn reagiert – ihr feuchter Slip bestätigte das –, aber irgendetwas hatte ihren Verstand dazu gebracht, sich nicht von der erotischen Stimmung mitreißen zu lassen.

Schließlich lehnte Kat sich mit der Hüfte an die Wand, schlang die Arme um die Taille und drückte die weiche Baumwolle des T-Shirts an sich, das sie aus Irishs Kommode stibitzt hatte. Bedauerlicherweise boten ihre eigenen Arme nicht den Trost, nach dem sie sich sehnte. Sie senkte den Kopf und sog den durch und durch männlichen Duft tief ein.

Was war der Auslöser für ihr Verhalten gewesen? Sie erinnerte sich, dass er ihren Hals geküsst hatte und dass sie das Kratzen seines Eintagebarts auf ihrer Haut gespürt hatte, erinnerte sich an die Wärme und Sinnlichkeit seiner Zunge.

Dann hatte er ihr die Bluse ausgezogen und ihren BH so ungeduldig zu öffnen versucht, dass er die Schließe zerbrochen hatte. Sie hatte das Knacken des Plastiks gehört, bevor er ihn ihr an den Armen herunterzerrte … und an dem Punkt war alles vor ihren Augen verschwommen.

Sie erinnerte sich daran, dass sie gewohnheitsmäßig den Kopf abgewandt hatte, um den Mond zu betrachten, aber sie waren nicht in ihrem alten Zimmer auf ihrem alten Bett gewesen, daher hatte sie, als sie den Mond nicht finden konnte, die Augen fest zusammengepresst. Außerdem erinnerte sie sich noch vage an seinen Mund auf ihren Brüsten, aber sonst an kaum etwas. Nicht daran, wie er vorgegangen war. Nicht daran, wie es sich angefühlt hatte. Nichts.

Es musste die Intensität gewesen sein, die ihr Verhalten ausgelöst hatte. Bei einer Vergangenheit wie ihrer war es nur natürlich, keinem Mann zu vertrauen. War es logisch zu glauben, dass er nicht nur das nehmen würde, wie sie zu geben bereit war.

Sie hatte ihn ebenso sehr gewollt, wie Irish sie gewollt hatte, aber diese Tatsache hatte keine Rolle gespielt. Sobald es hektischer zugegangen war und scheinbar unkontrollierbar, hatte sie sich in sich selbst zurückgezogen. Genau wie sie es all die Male als Teenager getan hatte.

Damals hatte dieses Verhalten sie gerettet.

Jetzt machte es sie nur zu einem behinderten Freak.

Beim Geräusch der Tür, die in der Dunkelheit hinter ihr geöffnet wurde, drückte sie ruckartig den Rücken durch. Würde er immer noch mit ihr zusammen sein wollen, oder hatte er seine Meinung geändert? Vielleicht war das der Grund, warum er so lange fort gewesen war. Er wollte sie nicht mehr und hoffte, dass sie eingeschlafen war, damit er nicht zurückrudern musste.

Ohne sich umzudrehen, hörte sie, wie er auf nackten Füßen über den Holzboden zu ihr herübergetappt kam. Starke Hände legten sich auf ihre Schultern und umschlangen sie dann in der tröstlichen Umarmung, die sie sich selbst nicht hatte geben können. Sie lehnte sich an ihn und schmiegte sich an seinen muskulösen Körper. Er drückte die Lippen auf die Seite ihres Halses, und sein warmer Atem ließ ein wohliges Erschaudern über ihre Haut rasen.

Mit dem Daumen streichelte er über die Innenseite ihres Unterarms, dann hielt er inne. Er zog ihren Arm vom Körper weg und drehte ihn zum Fenster, um ihn im hellen Mondlicht besser betrachten zu können. »Tut das weh?« Seine Stimme klang unnatürlich gepresst.

»Was? Das?«, fragte sie und betrachtete die kleine Beule, die wie ein Tictac geformt war. Sie war ihr vor einigen Wochen das erste Mal aufgefallen. »Nein, eigentlich nicht. Nur wenn ich darauf drücke. Ich denke, es ist ein Lipom – eine Fettzyste. Meine Mutter hatte so was früher auch.«

Er hielt ihren Arm weiter umfasst, beugte den Kopf vor und drückte die Lippen in einem zärtlichen Kuss sachte darauf. Einem Kuss, der beruhigen und trösten sollte. Und Wunder über Wunder, er tat es.

»Entschuldige, dass ich so lange weg war«, flüsterte er ihr heiser ins Ohr, während er ihren Arm wieder an sich zog.

»Du brauchst dich nicht zu entschuldigen, Irish.«

»Schwachsinn«, erwiderte er und drehte sie in seinen Armen um. »Ich habe gesagt, ich würde ein paar Minuten weg sein, keine Dreiviertelstunde. Es hat länger gedauert, als ich erwartet habe. Also, es tut mir leid, ja?«

Sein Versuch, für ein so geringfügiges Vergehen um Verzeihung zu bitten, ließ ihren Magen Purzelbäume schlagen und ein Lächeln auf ihren Lippen erblühen. »In Ordnung.«

»Gut«, sagte er mit einem knappen Nicken. »Also, wegen vorhin …«

»Nein, lass es uns nicht analysieren, okay? Ich war nervös«, erklärte sie schnell mit einem Lächeln, von dem sie hoffte, dass es beruhigend wirkte. »Es ist so lange her für mich, dass ich wahrscheinlich wieder zur Jungfrau geworden bin, und du bist ein ziemlich forscher Mann.«

»Beschönige es nicht. Ich habe mich mitreißen lassen und dir eine Scheißangst eingejagt.« Er umfasste ihren Kopf mit seinen großen Händen und schenkte ihr ein inniges Lächeln. »Darf ich es noch einmal versuchen, wenn ich verspreche, mich zu beherrschen?«

Tief einatmen … und aus … »Ja.«

Sein Blick auf ihren Mund gab ihr einen klaren Hinweis darauf, was sein erster Schritt sein würde. Erwartung und Furcht kollidierten in ihrer Brust und rangen miteinander, als er seinen Kopf auf ihren herabsenkte. Ich kann das, sagte sie sich. Sie konnte es auf jeden Fall … warmer Atem hauchte über ihre Lippen. Scheiße! Kat drückte gegen seine Brust, bis Irish zurückwich.

Er sah sie verwirrt an. »Was ist los?«

»Nichts.« Lügnerin!

»Warum darf ich dich dann nicht küssen?«

Sie zuckte die Achseln. »Ich mag Küsse auf den Mund nicht. Ist das so schlimm?«

Er musterte sie lange. Schließlich antwortete er: »Kommt drauf an.«

»Worauf?«

»Auf den Grund dafür.«

Sie trat einen Schritt zurück, bis er die Hände sinken ließ, dann verschränkte sie die Arme vor der Brust. »Ich verstehe nicht, was so großartig daran sein soll, mein Gesicht aufessen zu lassen.«

»Gesicht aufessen. Haben dich Zombies geküsst?«

Zombies, nein. Aber Monster? Definitiv. Sie bemühte sich um einen Sarkasmus, den sie nicht verspürte, und antwortete: »Sehr witzig.« Irish verschränkte seinerseits die Arme über seiner muskulösen Brust und ahmte ihre Haltung nach, während er die Augen leicht zusammenkniff, um sie zu betrachten. Sie stellte sich vor, wie sie wohl aussahen, einander gegenüberstehend wie zwei Kampfhähne. Durch das Fenster ergoss sich Mondlicht auf den Boden wie eine unüberwindbare Schlucht, die zwischen ihnen klaffte.

Schließlich sagte Irish: »Klingt für mich, als wärst du niemals von einem Mann geküsst worden, der wusste, was er tat.«

Erinnerungen kamen in ihr hoch an heißen, schweren Atem, der nach billigem Whiskey und Kautabak stank, der ihr in der Nase stach und in ihre Lunge eindrang. An Lippen, die blaue Flecke hinterließen, und an eine Zunge in ihrer Kehle, die sie würgen ließ. An schlabbrige Nässe und widerwärtigen Geschmack, die jahrelang eine Hauptrolle in ihren Albträumen gespielt hatten.

Sie wandte sich von ihm ab und der Ecke des Raumes zu. Dann versteifte sie sich, als er die Arme um ihre Taille schlang.

»Sperr mich nicht aus, Kätzchen.« Irish liebkoste mit den Lippen ihren Hals und hielt sie fest. »Rede mit mir.«

Verdammt noch mal. Sie wollte über nichts von alldem reden. Wollte sich an nichts von alldem erinnern. Wenn er von ihrer Vergangenheit erfuhr, würde er angewidert sein. Er würde sie nie wieder anfassen wollen.

Dabei brauchte sie seine Berührungen. Sie konnte es nicht erklären. Wusste, dass sie diese Zärtlichkeit nicht verdiente. Aber sie brauchte sie trotzdem.

Lenk ihn ab. Bring sein Blut in Wallung, dann wird er das Reden vollkommen vergessen.

Sie drehte sich in seinen Armen um und bedeckte seine Brust mit Küssen, während ihre Finger die Konturen seiner festen Muskeln nachzeichneten. Ihre Lippen fanden eine seiner gepiercten Brustwarzen, und sie fuhr mit der Zunge über die kleine Hantel aus Metall, bevor sie sie in die Wärme ihres Mundes sog. Irish stöhnte wohlig, und seine starken Finger spannten sich fester um ihre Taille. Das berauschende Gefühl einer Macht, die sie noch nie verspürt hatte – Macht über einen Mann, der sie um mehr als Haupteslänge überragte –, feuerte ihr Verlangen danach an, die Zügel noch fester in die Hand zu nehmen. Zu sehen, wie weit sie gehen konnte.

Irish fluchte, fasste sie an den Armen und schob sie von sich weg. Frustration und wahrscheinlich mehr sexuelle Anspannung, als sie wahrhaben wollte, hatten dafür gesorgt, dass sich seine Züge verkrampften. Verdammt, dachte Kat. Sie spielte hier weit außerhalb ihrer Liga.

»So sehr ich das genossen habe, es bringt nichts, mich abzulenken, Kätzchen. Denn wenn ich mich gehen lasse oder irgendetwas tue, was du nicht möchtest, werde ich dich erneut erschrecken. Wenn du mir also nicht erzählst, was mit dir los ist, mache ich nicht mit.«

»Na schön«, sagte sie und wich vor ihm zurück. »Dann hören wir auf.«

Er kam näher, den Blick fest auf sie gerichtet. Sie zog sich weiter zurück. Nicht aus Angst, dass er ihr wehtun würde, sondern aus Angst vor dem, was er ihr womöglich entlocken würde. Niemand hatte je zuvor versucht, ihren Verteidigungswall einzureißen – niemandem war es wichtig genug gewesen, es zu versuchen –, und jetzt begriff Kat, wie schwach diese Schutzmauern in Wahrheit waren. Sie musste aufrüsten, und zwar schnell, sonst würde dieser Mann in ihr Innerstes vordringen und ihr Leben zum Einsturz bringen wie ein Kartenhaus.

Als sie schließlich in der Ecke stand, mit dem Rücken zur Wand, stützte er die Arme links und rechts von ihr an der Wand ab. Jetzt war sie gefangen, und sein kräftiger Körper war ihr so nah, dass es unmöglich war, ihn zu ignorieren. Kat legte den Kopf in den Nacken und sah Irish in die Augen.

»Was?«, fragte sie mit einer Stärke und Entschlossenheit in der Stimme, die sie nicht empfand.

»Erzähl es mir.«

»Was soll ich dir erzählen?«

Mit der Rückseite einer Hand strich er sanft über ihre Wange, eine Zärtlichkeit, die im Kontrast zur Rauheit seiner vernarbten Knöchel stand. »Erzähl mir, was geschehen ist, das deinen Blick so leer werden lässt.«

Sie biss sich auf die Unterlippe. »Bitte«, flehte sie, »zwing mich nicht, darüber zu sprechen.«

»Ach, Kätzchen, ich würde dich niemals zu irgendetwas zwingen.« Irish zog sie an sich. Sie hielt zwar ihre Arme wie ein Schutzschild vor sich, bettete aber den Kopf an seiner Brust und sank in seine Umarmung. »Aber genau deswegen will ich diese Dinge wissen. Ich will nichts tun, was dich verletzt. Verstehst du das?«

Sie nickte.

»Komm«, fügte er hinzu. »Lass uns ins Bett gehen.«

Kats Magen rutschte ihr in die Kniekehlen, als Irish sie hochhob und sie an sich drückte. Sie schlang die Arme um seinen Hals und hielt sich fest, prüfte ihre Entfernung vom Boden, während er den Raum durchquerte.

»Wenn du dich noch fester an mich klammerst, wirst du mich demnächst erwürgen. Hast du Angst, dass ich dich fallen lasse?«

Verlegenheit trieb ihr die Röte ins Gesicht trotz des Schalks in seinen Augen. Sie lockerte den Griff und entschuldigte sich. »Vielleicht ein wenig. Was wahrscheinlich dumm ist. Du bist vermutlich stark genug, um sogar Ally zu tragen.«

Er lachte. »Das weiß ich nicht, aber ich bin definitiv stark genug, um ein kleines Etwas wie dich zu tragen.« Irish blieb am Rand des Bettes stehen und schaute mit neuerlichem Ernst auf sie hinab. »Aber Scherz beiseite … ich würde dich niemals fallen lassen, Kätzchen. Nie und nimmer.«

Nie und nimmer. Seine Worte wirbelten durch ihren Kopf und suchten nach einer Stelle, um sich niederzulassen und Wurzeln zu schlagen. Bedauerlicherweise wucherten die dunklen Erinnerungen in ihrem Geist wie Unkraut. Es erstickte jedes zarte Pflänzchen des Vertrauens, das versuchte, dort zu gedeihen. Sie konnte es nur diesen kurzen Moment lang genießen, bis die Geschichte sich wiederholte und bewies, dass es falsch gewesen war zu hoffen, dass es diesmal anders sein würde.

Irish ließ sie sanft auf das Bett hinab, dann gesellte er sich zu ihr und stützte sie beide mit Kissen ab. Sie lagen einander gegenüber auf der Seite. Kat konzentrierte sich weiter auf seine Brust und hoffte, dass er den Aufruhr der Gefühle nicht bemerkte, die in ihr miteinander rangen. Begehren, Scham, Erwartung, Angst … sie konnte sich keinen Reim darauf machen, was sie fühlen sollte, was der explosiven Mischung auch noch Verwirrung hinzufügte.

»Hey.« Mit der Seite seines Zeigefingers zwang er sie, zu ihm aufzuschauen. Sofort drohten ihre Gefühle sie völlig zu überwältigen. »Alles in Ordnung?«

Sie nickte. »Ja.«

Irish stieß den Atem aus, so schwer wie die Gedanken, die ihm vermutlich durch den Kopf gingen. Er zog seine dunklen Augenbrauen fast gänzlich zusammen, und seine Lippen bildeten eine gerade Linie. Sie hatte Angst davor, was er von ihr dachte.

»Hey«, wiederholte Irish leise. »Wie ich dir bereits gesagt habe, ich bin kein gesprächiger Mann. Ich weiß nicht genau, was das zwischen uns ist, aber ich weiß sehr wohl, dass es mir verdammt schwerfällt, dagegen anzukämpfen.«

»Du hast versucht, dagegen anzukämpfen?«

»Nun, ja.« Er stemmte sich ein wenig hoch und stützte sich auf seinen Ellbogen. »Ich meine, ich habe mich schon seit einer Ewigkeit zu dir hingezogen gefühlt, aber ich habe respektiert, dass du einen festen Freund hattest. Obwohl er ein Drecksack war, der dich nicht verdient hat.«

Ein schwaches Kribbeln durchlief sie; Irish dachte, dass sie zumindest eines besseren Mannes als Lenny würdig war. »Und dann, nachdem du herausgefunden hattest, dass ich keinen festen Freund habe?«

»Ach Gott.« Er lehnte sich ein wenig zurück und schaute zur Decke empor, bevor er seine ursprüngliche Position wieder einnahm. Ein leichtes Grinsen umspielte seine Lippen. »Verzeih mir meine Offenheit, aber es war, als hätte mein Schwanz grünes Licht bekommen, während meine Vernunft mir sagte, ich solle meine schmutzigen Hände von dir lassen. Dir ist inzwischen vermutlich klar, dass meine Vernunft den Kampf verloren hat.«

Irish hatte so eine nüchterne Art, die Dinge auf den Punkt zu bringen. Er sprach aus, was er meinte, wenn auch vielleicht etwas schroff und grob. Seine Ausdrucksweise würde wahrscheinlich eine Menge Frauen abtörnen, aber seine ungeschliffene Art tröstete Kat. Bei ihm würde sie immer wissen, woran sie war, und sie hatte nicht das Gefühl, so tun zu müssen, als sei sie etwas anderes als das, was sie war. Oder zumindest, was sie der Welt von sich zu sehen erlaubte.

»Nun, ich frage mich schon lange, wie es wäre, deine schmutzigen Hände auf mir zu spüren. Was seltsam ist, weil …«

Ihre Stimme verlor sich, und Kat fragte sich, ob zu viele Informationen von Nachteil waren. Aber dann ergriff Irish mit seiner freien Hand ihre. Er küsste ihre Finger und drückte sich dann ihre miteinander verschränkten Hände auf die Brust. Das Mondlicht, das in den Raum fiel, erhellte seine Züge. Kat sah die Aufrichtigkeit darin, während er darauf wartete, dass sie ihren Satz beendete. Nicht ein Quentchen Manipulation lag in seinem Blick. Nur ehrliche Zärtlichkeit.

Eine warmes Gefühl durchdrang ihre Brust und weichte den Damm auf, den sie errichtet hatte, um zu verhindern, dass andere ihr wehtaten. Kat konnte nicht erklären, warum, aber plötzlich hatte sie das Gefühl, diesem Mann die schrecklichen Geschehnisse ihrer Vergangenheit anvertrauen zu können. Das bedeutete nicht, dass es dadurch leichter würde, ihm davon zu erzählen. Sie brauchte trotzdem Zeit, um auf diesen Schritt hinzuarbeiten, falls sie ihn jemals tun sollte. Aber sie wollte Irish fürs Erste schlicht und einfach die Wahrheit erzählen.

Also holte sie tief Luft und beendete den Satz. »Es ist seltsam, weil ich mir bis jetzt niemals Intimität mit irgendjemandem gewünscht habe. Bis du gekommen bist.«

»Niemals?«

Sie lächelte, während sie sich vorstellte, wie ihm stolz die Brust schwoll. Sie hatte nicht daran gedacht, wie sehr sie das Ego eines Mannes streicheln würde, wenn sie das sagte. Aber irgendwie gefiel ihr die Vorstellung, Irishs Ego zu streicheln. Ihr gefiel die Vorstellung, eine Menge von ihm zu streicheln.

»Niemals.«

Irish schlang den Arm um ihre Taille und zog sie dicht an sich. Nicht unbedingt auf eine sexuelle Weise, eher auf eine schützende. Er schien ihr gegenüber oft das Gefühl zu haben, sie beschützen zu müssen. Kat fragte sich, ob er bei jeder Frau den Ritter spielte, oder ob er nur sie so nett behandelte. Vermutlich Ersteres, sie konnte sich nicht vorstellen, warum irgendjemand ausgerechnet sie bevorzugen sollte. Irish half wahrscheinlich verhutzelten alten Damen über die Straße und rettete hobbymäßig ihre Katzen von Bäumen.

»Sag mir den wahren Grund, warum du nicht gern geküsst wirst.«

Sein Gesichtsausdruck war eine seltsame Mischung aus Forderung und Flehen. Antworten zu müssen schnürte ihr die Kehle zu, sodass es wehtat zu schlucken. Tränen brannten in ihren Augen. Aber so gern sie dichtmachen wollte, ermutigte etwas in ihr sie, ihre vernarbten Wunden zu öffnen.

»Meine ersten Erfahrungen mit dem Küssen habe ich mit einem Mann gemacht, den ich nicht küssen wollte«, gestand sie mit belegter Stimme. Sie wollte ihre Gefühle lieber nicht an die Oberfläche kommen lassen, konnte sie aber nicht länger in Schach halten. Ganz so wie die Tränen, die sie nicht mehr zurückhalten konnte. Mit ihrem nächsten Lidschlag quoll der erste von vielen Tropfen über ihren Wimpernkranz und stellte ihre geheim gehaltene Scham offen zur Schau. »Er war viel älter, und monatelang hatte er mir gewisse Blicke zugeworfen und mich scheinbar unschuldig berührt, was mir eine Gänsehaut einjagte. Eines Tages trieb er mich in die Enge. Bei seinem widerwärtig riechenden Atem drehte sich mir der Magen um, aber ich konnte nirgendwohin. Er drückte seine Lippen auf meine. Ich versuchte, meinen Mund geschlossen zu halten, aber er presste mir Daumen und Zeigefinger in die Wangen, damit ich … dann hat seine Zunge … und es war so – es – so …«

Sie hätte den Satz nicht beenden können, hätte ihr Leben davon abgehangen. Die albtraumhaften Erinnerungen überwältigten sie, und sie konnte einfach keinen zusammenhängenden Satz mehr bilden. Irish nahm sie in die Arme und strich ihr mit einer Hand über den Rücken, während er mit der anderen eine verirrte Haarsträhne beiseiteschob, die auf ihrem tränenüberströmten Gesicht klebte. Er flüsterte süße Worte, wobei er die Lippen auf Kats Schläfe gedrückt hielt, als gäbe es sonst nichts zu sagen. Eine gewisse Ruhe machte sich in ihr breit, nur weil sie in seinen starken Armen lag und seinen einzigartigen Duft roch. Irish diente ihr in diesem Moment als Anker, und so holte sie tief Luft und beendete ihren Bericht.

»Es war widerwärtig. Ich war nicht nur nicht bereit dazu, er schmeckte auch übel nach Qualm und Alkohol, und es fühlte sich an, als versuche er, meine Mandeln zu lecken. Ich musste heftig würgen, was er wahrscheinlich als Beleidigung wertete. Er hörte auf, mich zu küssen, aber nur weil mir die Lippe aufgeplatzt war, als er mir mit dem Handrücken daraufgeschlagen hatte, nachdem ich mich beinahe in seinen Mund erbrochen hätte.«

»Hurensohn.« Irishs Körper spannte sich an wie eine Bogensehne, und Kat spürte ein Zucken in seinem Kiefermuskel über ihrem Auge, wo sein Gesicht noch immer ihres berührte. »Erzähl mir bitte, dass du ihm beim nächsten Versuch dein Knie in die Eier gerammt hast, bevor du diesem Scheißkerl die Zähne eingeschlagen hast.«

Sie war überrascht, als ein Kichern, wenn auch nur ganz verhalten, in ihr aufstieg. »Ich habe mir solche Aktionen wahrscheinlich tausendmal vorgestellt. Aber nein. Ich war damals erst vierzehn, und er wusste genau, was er sagen musste, damit ich fügsam war.« Sie räusperte sich und tat ihr Bestes, das Thema abzuschließen. »Also, das ist der Grund, warum ich nicht küsse.«

Innerlich klopfte Kat sich einige Male auf die Schulter und warf im Geiste sogar Konfetti. So viel hatte sie noch nie jemandem gegenüber eingestanden. Sie hatte nicht einmal Nessie irgendetwas von alldem erzählt, obwohl sie wusste, dass ihre ältere Schwester mehr als nur eine ungefähre Ahnung davon hatte. Plötzlich durchströmte Kat ein Gefühl der Erleichterung. Sie hatte Irish nichts davon erzählen wollen, aber jetzt hatte sie es doch getan und fühlte sich irgendwie besser. Als würde es sie zumindest ansatzweise von einer Last befreien, wenn sie ihm diese Dinge mitteilte.

Aber das war alles, was sie im Moment hatte bewerkstelligen können. Es hatte sie alle Energie gekostet, und jetzt war sie vollkommen ausgelaugt. Das Einzige, was sie aufrecht hielt, war die Umarmung des Mannes neben ihr.

»Verflucht! Mein Gott, Kat.« Er zog sich ein wenig zurück, damit er ihr Gesicht sehen konnte. Gott sei Dank war es nicht heller Tag, sonst würde er sehen, wie aufgedunsen und gerötet es war. Er öffnete den Mund, aber es kam nichts heraus. Nachdem er ihn in offensichtlicher Hilflosigkeit wieder zugeklappt hatte, schaute er zur Decke empor und stieß die Luft aus.

»Irish?«

»Gib mir eine Sekunde.«

Ohrenbetäubende Stille erfüllte den Raum und drückte auf Kats Trommelfelle. Vielleicht würde er sich jetzt, nachdem er wusste, dass sie in einem so zarten Alter missbraucht worden war, nicht mehr zu ihr hingezogen fühlen – obwohl sie ihm nur einen Bruchteil der ganzen Angelegenheit erzählt hatte. Aber das war vielleicht schon zu viel gewesen. Sie wusste nur allzu gut, wie sauer Männer werden konnten, wann man ihre Pläne für eine lustige kleine Abwechslung ruinierte.

Plötzlich machte ihr die Vorstellung, Irish könne verärgert reagieren, eine Heidenangst. Nicht weil sie befürchtete, er könne ihr etwas antun, um sein angeschlagenes Ego aufzupolieren – sie hatte in jungen Jahren gelernt, sich mit dem körperlichen Schmerz abzufinden und sich gegen ihn abzuschotten, wie schlimm er auch sein mochte –, sondern weil sie gedacht hatte, er sei anders. Sie hatte gedacht, dass er vielleicht etwas für sie empfände, was auch immer.

Energisch kämpfte Kat das Grauen nieder, das in ihr emporkriechen wollte. Irish würde ihr niemals etwas antun, das wusste sie. In ihrem Kopf mochten Alarmglocken schrillen, doch ihre weibliche Intuition erkannte, dass das nur die Vergangenheit war – alte Ängste, die in der Gegenwart keinen Platz mehr hatten.

Aber jetzt kamen ihm wahrscheinlich Bedenken, sich mit einer Frau wie ihr einzulassen, und er wusste nicht, wie er ihr nach seinen früheren kühnen Behauptungen, sie so sehr zu wollen, sanft den Laufpass geben konnte.

Das ist okay, sagte Kat sich. Sie konnte ihm keinen Vorwurf machen. Er hatte ein heißes Techtelmechtel mit einer Frau gewollt, die sein hitziges Begehren im Schlafzimmer erwidern konnte. Er hatte keine Frau gewollt, die so eine schwere Last mit sich herumtrug. Also würde sie ihm die Notwendigkeit ersparen, sich eine peinliche Erklärung auszudenken. Es war das mindeste, was sie tun konnte, nach allem, was er für sie getan hatte.

Sobald sie sich von ihm zu lösen versuchte, spannte er instinktiv seine Arme an, mit denen er sie umschlungen hatte. »Wohin willst du gehen?«

»Der Stress der letzten paar Tage scheint mich endgültig einzuholen. Ich bin wirklich erledigt, aber ich würde mich wohler fühlen, wenn ich wieder im Nebenzimmer schlafen dürfte.« Als er den Mund öffnete, kam sie ihm zuvor. »Bitte, Irish, streite nicht mit mir.« Sie schenkte ihm ein Lächeln mit einem Anflug von Verruchtheit und hoffte, dass es ihn genügend ablenken würde, um ihm diesen Schwachsinn weiszumachen. »Auch wenn ich lieber hierbleiben würde, mein Körper würde sich deiner Nähe viel zu bewusst sein, und ich könnte nicht einschlafen.«

Die Behauptung, sie sei erledigt, entsprach der Wahrheit, aber Kat glaubte keine Sekunde lang, dass sie Probleme haben würde, mit Irish neben sich zu schlafen. Irgendetwas sagte ihr, dass sie an seiner Seite vielleicht so gut wie noch nie schlafen würde, wenn sie seinen starken Herzschlag hörte und seine Körperwärme sie umgab.

»Ich werde unter zwei Bedingungen zustimmen«, sagte er.

Sie zog argwöhnisch eine Augenbraue hoch. »Und die wären?«

»Erstens, du schläfst in meinem Bett und lässt mich die Couch nehmen.«

Nun, das war einfach. Sie vertraute ihm inzwischen genug, dass sie nicht die gleichen Befürchtungen wie in der Nacht zuvor hatte. In Bettwäsche zu schlafen, die Irishs Duft verströmte, kam gleich nach dem Vergnügen, den Mann selbst an ihrer Seite zu haben. Um ihre Begeisterung zu verbergen, stieß sie einen verärgerten Seufzer aus. »Na schön, was ist die zweite Bedingung?«

Er hielt einen Moment inne, bevor er antwortete, und zeichnete mit einem Finger die Narbe in der Mitte ihrer Brust nach. Sie wusste, dass er wahrscheinlich weitere Fragen hatte, was ihre Vergangenheit betraf. Fragen danach, wie sie zu der Verletzung gekommen war, die eine dünne, wulstige Narbe hinterlassen hatte, so weiß, dass sie auf ihrer blassen Haut deutlich zu sehen war. Aber er stellte diese Fragen nicht, und dafür sprach Kat ein stummes Dankgebet. Sie war nicht bereit, so tief in ihre Albträume einzutauchen. Würde es wahrscheinlich niemals sein.

Als erinnere er sich daran, dass er noch immer seine zweite Bedingung nennen musste, umfasste Irish mit einer Hand ihre Wange und sah ihr tief in die Augen, auf eine Weise, die sie gleichzeitig erregte und beunruhigte. »Erlaube mir, dich zu küssen, meine Süße.« Seine Stimme war leise und kratzig. Er beugte sich näher zu ihr; seine Nasenspitze liebkoste ihre, seine Lippen waren keine zwei Zentimeter entfernt. »Erlaube mir, dir zu zeigen, wie gut ein richtiger Kuss sein kann. Wirst du mich das tun lassen, Kat? Wirst du mir erlauben, dir einen Gutenachtkuss zu geben?«

Protest war sinnlos. Sie wusste, dass jede Zelle in ihrem Körper revoltieren würde, wenn sie auch nur versuchte, Nein zu sagen. Es traf sich gut, dass Körper und Geist ausnahmsweise einmal dasselbe wollten. Außerstande zu sprechen, neigte sie leicht den Kopf.

Irish schüttelte seinen. »Das reicht nicht, Kätzchen. Du musst dich klar ausdrücken. Wenn wir jemals weitergehen wollen, will ich nicht in der Hitze des Augenblicks irgendetwas missverstehen. Also gewöhn dich gleich dran. Sag es.«

Sie schluckte und leckte sich ihre plötzlich trockenen Lippen. »Ja. Du darfst mich küssen.«

Sie zitterte innerlich, aber ihr Verlangen und ihre Neugier überschatteten die Angst. Irish drückte ihr einen sanften Kuss auf jedes ihrer Augenlider. Auf ihre Nasenspitze. Die Mundwinkel. Und schließlich … auf ihre Lippen.

Der Kuss war sanft, sinnlich. Leichte Bewegungen, die sie ebenso sehr erkundeten wie berührten. Seine Lippen schmiegten sich warm und weich auf ihre.

Kat schwelgte in dem perfekten Augenblick. Für die meisten Menschen wäre es nicht mehr gewesen als ein simpler Kuss. Aber für sie war es ein unglaubliches Geschenk. Etwas, von dem sie nie erwartet hatte, es zu empfangen. Endlich wusste sie es. Wusste, wie es war, umsorgt, verehrt und respektiert zu werden.

»Bist du bei mir, Kätzchen?«, flüsterte Irish zwischen zwei Küssen.

»Ganz nah bei dir.« Innerhalb weniger Minuten waren seine Lippen für sie so notwendig wie Luft zum Atmen geworden. Sie mochte sich nicht zurückziehen, und sei es auch nur für die zwei Sekunden, die sie für eine Antwort brauchte. Sie hätte sehr glücklich den Rest ihrer Tage genau hier verbringen können, in diesem Bett, die Lippen auf ewig auf denen dieses sexy Mannes, den sie kaum kannte und dem sie doch irgendwie mehr vertraute als jedem anderen Mann in ihrem Leben.

Seine Zunge leckte einen feuchten Pfad ihre Lippen entlang. Kat verkrampfte sich und riss den Kopf automatisch zurück, aber Irish reagierte genauso schnell mit einer Hand in ihrem Nacken.

»Scht, Baby, entspann dich. Es tut mir leid, ich hätte vorher fragen sollen.«

Seine Worte trösteten sie. Er stand nicht im Begriff zu insistieren, wenn sie die Kuss-Erfahrung abbrach. Aber gleichzeitig verspürte sie einen heißen Cocktail aus Verlegenheit und Zorn. Hier war sie, eine achtundzwanzig Jahre alte Frau, die ihr halbes Leben lang schon keine Jungfrau mehr war, und sie hatte Angst, sich von einem Mann wirklich küssen zu lassen, weil ein wertloses Stück Scheiße ihr diese Erfahrung vor all den Jahren verdorben hatte. Nun, Kat hatte die Loser gründlich satt, die ihr vorschrieben, wie sie ihr Leben zu leben hatte. Sie hatte es geschafft, ihre Beziehung zu Lenny in die Tonne zu treten. Es wurde Zeit, dass sie begann, gegen den Rest ihrer Dämonen zu kämpfen, ganz gleich, wie sehr es ihr Angst machte.

»Nein, es ist okay«, sagte sie und zwang sich, sich wieder zu entspannen. »Bitte, tu es nicht …«

»Was soll ich nicht tun, Kätzchen?«

Mit dem ganzen Mut, den sie aufbringen konnte, hielt sie seinem Blick stand und sagte: »Bitte, hör nicht auf, mich zu küssen.«

»Kein Problem.« Er hatte die Worte kaum hervorgestoßen, als er sein Versprechen auch schon wahr machte. Unter der Hitze seines Mundes, die sich tief in ihrem Körper sammelte, schmolz ihre Unsicherheit dahin.

»Kat, öffne dich für mich«, keuchte er. »Ich muss dich schmecken. Wir werden es langsam angehen lassen, das verspreche ich, nur bitte, lass mich herein.«

Es war nicht sein Flehen, das sie dazu trieb, die Lippen zu öffnen. Den Ausschlag gab vielmehr ihr eigenes Verlangen, in das sich intensive Neugier darauf vermischte, wie es sich anfühlen würde, sich in einem Kuss zu verlieren. Sich in seinem Kuss zu verlieren. Bei der Erinnerung daran, dass Irish eine klare Ansage wollte, gab sie ihm ein leises »Ja« zur Antwort und öffnete die Lippen.

Er stöhnte anerkennend und hielt ihr Gesicht fest, während seine Zunge ihren Mund mit vorsichtigen Bewegungen erkundete und ihr Zeit gab, sich an das Eindringen zu gewöhnen. Aber Zeit war nicht notwendig. Kat lernte schnell, dass dieser Mann wie eine machtvolle Droge war. Er war stark suchterzeugend und hätte ein warnendes Etikett tragen sollen. Sie wollte mehr. Brauchte mehr.

Begierig grub sie die Fingernägel in seinen Rücken und überließ sich ihren Instinkten. Trotz der Intensität der Gefühle ging Irish langsam und methodisch vor. Ihre Zungen trafen sich und umkreisten sich wieder und wieder in einem erotischen Tanz. Irish schmeckte wie der Himmel mit einem Spritzer Cranberrysaft, und Kat änderte ihre Meinung über dieses Aroma. Wenn die Saftfirma einen Weg fand, diese Geschmacksrichtung herzustellen, würde sie sofort Aktionärin werden.

Als er sich zurückzog, musste sie sich zwingen, ihm nicht zu folgen, aber der Schmerz, den sie angesichts seiner fehlenden Nähe spürte, ernüchterte sie. Sie hatte gerade ihren ersten richtigen Kuss erlebt, und es hatte sie bis ins Mark erschüttert. Wenn Irish eine solche Wirkung mit einem einzigen Kuss erzielen konnte, was konnte er dann mit ihr machen, wenn sie sich ihm ganz hingab? Bei dem Gedanken durchlief sie ein Beben.

»Wow«, flüsterte er und räusperte sich. »Das war …«

»Wirklich gut.« Kat schlug sich im Geiste angesichts einer solch lahmen Beschreibung an die Stirn. Englisch war ihr bestes Fach gewesen, daher sollte sie etwas von sich geben können, das ein wenig tiefschürfender war als das.

Irish lächelte breit, und seine weißen Zähne leuchteten im Mondlicht. »Ja, war es.« Er rollte sich auf die Seite und stieg aus dem Bett. Sie ließ sich zurück in die Kissen sinken, während er sich über sie beugte und sich links und rechts von ihr mit den Armen abstützte. Dann küsste er sie wieder, beinahe so, als teste er, ob sie es ihm erlauben würde. Kat schloss die Augen und genoss die Verschmelzung ihrer Münder, sie öffnete ihren und umfasste seine Oberlippe mit ihren Lippen, während er das Gleiche mit ihrer Unterlippe tat. Sanfte Leidenschaft und gegenseitiger Respekt verschmolzen in einem einzigen Akt.

»Träum süß, Kätzchen«, flüsterte er über ihrer Stirn, bevor er ihr einen keuschen Kuss darauf drückte.

Und mit einem Kloß in der Kehle und einem Krampf im Magen beobachtete Kat, wie Irish aus dem Raum schlüpfte und sich im selben Moment einen festen Platz in ihrem Herz eroberte.
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Aiden ging über die geschotterte Einfahrt auf das Haus zu. Es war erst Vormittag, und schon jetzt sorgte die drückende Feuchtigkeit dafür, dass seine Brust sofort wieder schweißnass war, kaum dass er sie mit dem in der Hand zusammengeknüllten T-Shirt trocken gewischt hatte.

»Hey Ally«, sagte er zu dem Alligatorweibchen, das sich sonnte. »Muss schön sein, als Kaltblüter, hm? Es ist noch nicht mal Mittag und schon ekelhaft stickig hier draußen.« Sie zischte zur Antwort, was er als Ist mir scheißegal, Arschloch interpretierte. »In Ordnung, ich geh ja schon. Nicht nötig, mir den Kopf abzubeißen.«

Wenn irgendjemand Grund hatte, mürrisch zu sein, dann er. Nach einer Nacht fast ohne Schlaf war er um fünf Uhr morgens aufgestanden und eine große Runde gelaufen. Dann hatte er sich weitere zwei Stunden in ihrem improvisierten Fitnessstudio selbst bestraft, hatte Traktorreifen gestemmt, einen Vorschlaghammer geschwungen und andere körperliche Übungen mit Arbeitsgeräten gemacht. Reiche Jungs konnten den ganzen Tag lang mit ihren Kraftmaschinen spielen, aber nichts ging über Muskeln, die man sich mit guter altmodischer harter Arbeit aufbaute.

Doch jetzt war ihm sterbensübel. Hölle, er hatte bereits zweimal gekotzt. Der plötzliche Übergang vom allgemeinen Training zum Kampftraining hatte ihn ausgelaugt. Er würde sich einige Stunden lang ausruhen und am Nachmittag eine weitere Runde machen und vielleicht noch eine am Abend. Wenn er eine Chance haben wollte, dieses Turnier zu gewinnen, hatte er keine Zeit zu verlieren.

Was außerdem bedeutete, dass er seinen Speisezettel ändern musste, fiel ihm ein, als er die Verandastufen hinaufging und der kräftige Duft von Pfannkuchen seinen Magen knurren ließ. Er nahm an, dass Xander Frühstück machte – der Mann hatte kulinarische Talente und konnte es mit einem Küchenchef aufnehmen –, aber die Szene, in die er hineinplatzte, überraschte ihn völlig.

Xander, der an der Arbeitsplatte stand und Eier in einer Schüssel verquirlte, erzählte lebhaft eine Geschichte, während Kat versuchte, gleichzeitig Pfannkuchen in die Luft zu werfen und sich vor Lachen zu krümmen.

Aiden ließ sein verschwitztes T-Shirt an der Tür fallen und ging zum Kühlschrank. Er schnappte sich zwei Flaschen Wasser und killte die erste, noch bevor er den Küchentisch erreicht hatte.

»He«, rief sein Mitbewohner. »Schaff deine stinkigen Klamotten aus dem Raum, ja? Wie oft muss ich dir noch sagen, dass du deine verschwitzten Sachen nicht im Haus rumliegen lassen sollst?«

»Genauso oft, wie ich dir sagen muss, dass du nicht meine Mutter bist.«

»Wenn du diese Einstellung beibehältst, Kumpel, bekommst du keinen von meinen berühmten Pfannkuchen.«

Aiden zog sich einen Stuhl heran und setzte sich an den Tisch, während er Kat musterte. Ihr Gelächter war erstorben, sobald sie ihn bemerkt hatte. Jetzt warf sie die Pfannkuchen mit mehr Konzentration in die Luft, als die anspruchslose Aufgabe es erforderte. Ihre Schultern waren angespannt, und als sie sich umdrehte, um neuen Teig zu holen, vermied sie es, ihm in die Augen zu sehen.

Er tat so, als bemerke er nichts Ungewöhnliches, und setzte sein Geplänkel mit Xander fort. »Ganz wie du willst. Ich habe ohnehin nicht vor, Pfannkuchen zu essen, also kann ich meine Sachen ja einfach da lassen, wo sie sind.«

»Was? Natürlich isst du Pfannkuchen; sei nicht dumm. Du liebst meine verdammten Pfannkuchen. Ich nehme an, als Nächstes wirst du mir sagen, dass du auch keinen Schinken willst.«

Scheiße, war der Mann heute Morgen ohne sein Gehirn aufgewacht? Er räusperte sich und sah seinen Freund vielsagend an. Denk nach, Blödmann.

»Ohhhhh«, sagte Xander gedehnt. »Stimmt ja, ich habe deine neue Diät fast vergessen. Super, Kumpel, ich bin stolz auf dich, dass du dich an den Plan hältst.«

Kat schaute mit einem verwirrten Stirnrunzeln zwischen den beiden Männern hin und her. »Wovon redet ihr? Keiner von euch braucht eine Diät.«

Natürlich nutzte Xander die Gelegenheit. »Nun, es ist so, Mädel, unser Irish ist um die Mitte herum ein wenig weich geworden. Siehst du das Röllchen, das er da hat?«

Xander und Kat schauten beide zu der Minihautfalte an Aidens Taille, die entstanden war, weil er vornübergebeugt am Tisch saß. Er richtete sich schnell auf und ließ das angebliche »Röllchen« verschwinden, aber Kat blickte bereits wieder zu Xander.

Zum Teufel, was kümmerte es ihn überhaupt? Weder war er auf der Highschool noch nahm er an einem Wettbewerb für die Anführerin der Cheerleader teil – um Gottes willen.

»Also, er hat gesagt, er will mir nacheifern«, fuhr der Brite fort, während er die Vorderseite seines Tanktops hochzog und seine Muskeln zur Schau stellte. »Ich will ja nicht unverschämt klingen, aber mal ehrlich, kannst du dem Burschen einen Vorwurf machen?«

Aiden trainierte regelmäßig und hatte sich in den vergangenen Jahren durchaus ziemlich fit gehalten. Aber selbst in Bestform war er am Bauch nie so muskelbepackt wie Xander. Der Torso des Mannes sah wie etwas aus RoboCop aus, als würde sich die Haut über ein Eightpack aus Stahl spannen. Und seine Lendenmuskeln waren der Wahnsinn; Die V-Form war selbst unter seinen T-Shirts zu sehen.

»Das ist kein Fett, Idiot. Ich lagere etwas Wasser ein, das ist alles.«

»Oh, ist dein Zyklus schon wieder so weit? Scheint so, als würdest du demnächst deine Periode bekommen.«

»Was auch immer«, sagte Aiden und zeigte ihm einen Vogel. »Dein Körper mag ja hart sein. Aber in der Birne bist du leider ziemlich weich, Kumpel.«

»Wenn Irish um die Mitte herum als weich gilt«, sagte Kat und zeigte mit einem Pfannenwender auf ihn, »möchte ich lieber nicht wissen, wie mein Bauch eingestuft wird.«

»Ah, aber eine Frau soll weich sein, mit biegsamen Kurven, die sich dem viel härteren Körper eines Mannes anschmiegen. Und da ich dich bei der Arbeit in diesem dürftigen Uniform-Dings gesehen habe, darfst du mir glauben, dass du genauso bist, wie du sein sollst, einfach perfekt«, erwiderte Xander mit einem Augenzwinkern.

Kat lachte spöttisch und wandte sich wieder dem Herd zu, aber Aiden bemerkte trotzdem noch, dass ihre Wangen ein leuchtendes Rosa annahmen. Xander, der immer noch mit einer Gabel die Eier verquirlte, blinzelte in Aidens Richtung, bevor er seine Aufmerksamkeit auf etwas anderes richtete.

Was zur Hölle war hier los? War Xan an Kat interessiert? Aiden spannte seine Kiefermuskeln an und ballte die Hände zu Fäusten. Sein Freund hatte nie etwas Derartiges erwähnt. Aber vielleicht hatte er es nur unterlassen, weil er gewusst hatte, dass Aiden sich um Kat kümmern sollte und es alles verkomplizieren würde, wenn er sie mit nach Hause brachte. Aber jetzt, da sie bereits hier war …

»Na super«, murmelte er.

»Was hast du gesagt, Kumpel?«

Aiden stand vom Tisch auf. »Nichts«, antwortete er und ging zur Tür. »Ich verschwinde nach draußen. Ich esse später.«

Er konnte nicht einmal sauer auf Xander sein. Schließlich hatte er selbst nie einen Anspruch auf Kat geltend gemacht oder würde es jemals tun. Und vorausgesetzt, dass sie die Stadt nicht verließ, würde sie keinen besseren Mann finden als seinen Freund. Ob er langfristig mit einer Frau zusammen war oder nur für eine Nacht Spaß hatte, Xan behandelte jedes Mädchen an seiner Seite wie eine Prinzessin.

Außerdem hatte Xander im Gegensatz zu ihm nie jemandem wehgetan, den er liebte. Also, was sollte er da noch.

Sobald er wieder in der Scheune war, umwickelte Aiden schnell seine Hände und ging zu dem schweren Sack, der von den Dachsparren hing. Obwohl seine Muskeln noch immer schmerzten, begann er mit einer seine Routineübungen am Boxsack, um lange und schnelle Bewegungen zu trainieren.

»Wow, habt ihr Jungs das alles selbst gemacht?«

Aiden hielt inne und schaute hinüber zu Kat, die am Scheunentor stand. Er musste wirklich ziemlich konzentriert gearbeitet haben, denn er hatte sie das Tor weder aufziehen noch schließen hören.

»Ja.« Er wischte sich den Schweiß mit dem Unterarm so gut er konnte vom Gesicht. Er wusste, dass er mehr sagen sollte, aber sein Kopf war plötzlich wie leer gefegt. Kat kam näher, dorthin, wo das Sonnenlicht durch die schmutzigen Fenster über ihnen fiel. Die Strahlen beleuchteten sie von hinten wie eine dieser Engelsfiguren in alten Kirchen, und die Staubkörnchen sahen aus wie winzige Feen, die um ihre Königin herumtanzten. »Königin der Engelsfeen …« – Oh Gott, habe ich das gerade laut gesagt?

»Was hast du gesagt?«

Jepp, er hatte es ausgesprochen. Oh Mann, sie musste ihn für einen ausgemachten Idioten halten. »Ich habe gesagt, dass Xan der König der Untergrundkämpfer hier in der Gegend ist. Er kämpft gern in der Umgebung von Sullivan in den Untergrund-MMA-Turnieren. Als wir hierhergezogen sind, haben wir deshalb einige Dinge zusammengestellt, mit denen wir ihn dafür in Form halten.

Sie ging zu einem Metallklappstuhl einige Schritte von ihm entfernt und machte es sich bequem. »Was ist MMA?«

»Mixed Martial Arts. Dabei bedient man sich verschiedener Kampftechniken, nicht nur einer. Hast du schon mal solche Kämpfe im Fernsehen gesehen, die in einem achteckigen Käfig stattfinden?«

»Oh ja, das habe ich wohl. Diese Kämpfe sind brutal, nicht wahr?«

»Durchaus. Aber es ist nicht so, als wären nicht beide Männer aus demselben Grund da. Wenn einer von ihnen nicht dafür trainiert hätte oder nicht an dem Kampf teilnehmen wollen würde, dann wäre es so eine Sache. Aber jeder Fighter, der in diesen Käfig tritt, liebt das Gefühl, geschlagen zu werden ebenso sehr, wie er es liebt, selbst zuzuschlagen. Man muss diese Art von Leidenschaft respektieren.«

»Ist das der Grund, warum ihr hierhergezogen seid? Wegen der Untergrundkämpfe?«

»Xander ist deshalb hier.«

»Und du?«, fragte sie.

Ihm kam die Galle hoch bei dem Gedanken daran, sie weiter zu belügen. Also drehte er sich wieder zu dem Sack um, ließ die Schultern einige Male kreisen, bevor er eine Kombination harter Schläge platzierte. Dann antwortete er ihr mit einer Halbwahrheit. »Ich habe in Boston nicht viel zu tun gehabt, daher dachte ich, ich sehe hier unten mal nach dem Rechten.«

Aiden fuhr fort zu boxen und zu treten und hoffte, dass das weitere Fragen verhindern würde. Er hasste diese ganze beschissene Situation. Hasste es, dass Kat in Gefahr war. Hasste es, dass er sie belog. Hasste es, dass er sie erheblich mehr begehrte, als er es sich leisten konnte. Und verdammt, er hasste es, dass sein bester Freund sie vielleicht ebenfalls ins Bett bekommen wollte. Es ging doch nichts über ein wenig Salz in der Wunde.

Bei jedem Schlag und jedem Tritt stellte er sich vor, der harte Sandsack wäre alles, was Kats Glück und Sicherheit im Weg stand. Sie verdiente ein besseres Leben als jenes, das sie derzeit führte, und er wollte alles in seiner Macht Stehende tun, um ihr das zu geben.

Was erstens bedeutete, dass er das Four by Four gewinnen musste, um ihr Sicoli und seine gemieteten Gorillas vom Hals zu schaffen. Was zweitens bedeutete, ihr die restlichen zehn Riesen des Gewinns zu schenken, von denen er diesen Arschlöchern nichts erzählt hatte, um ihr einen Neuanfang zu ermöglichen. Und was drittens bedeutete, dass er eventuell miterleben musste, wie Kat eine Affäre mit seinem besten Freund anfing. Verdammt!

»Irish.«

Er hielt inne und drehte sich mit in die Hüften gestemmten Händen zu ihr um, schwer atmend von der Anstrengung. »Was?«

»Ich habe gefragt, ob du jemals gekämpft hast.«

Er musterte sie eine Weile und war sich nicht sicher, wie viel er ihr erzählen sollte. So sehr er es verabscheute, über seine Vergangenheit zu sprechen, schuldete er Kat doch ein gewisses Maß an Ehrlichkeit, nachdem sie gestern Nacht so ehrlich zu ihm gewesen war. Aber er hatte Angst, dass sie fortgehen würde, wenn sie die ganze Wahrheit erst einmal kannte. Und genau das konnte er nicht riskieren, bis er dafür gesorgt hatte, dass ihr Sicoli nicht länger im Nacken saß. Wenn er Kat jetzt etwas von den Kämpfen erzählte, musste sie danach nur einen einzigen Begriff bei Google eingeben, und schon lagen all seine Geheimnisse offen vor ihr. Aber Kat schien ihm nicht der googelnde Typ zu sein. Hölle, seines Wissens nach hatte sie nicht einmal ein Handy. Also würde er ihr sagen, was er im Moment sagen konnte. Das würde genügen müssen.

Er ging zu dem Minikühlschrank hinüber, griff sich zwei Wasserflaschen, schraubte sie auf und bot Kat eine an, bevor er den anderen Metallstuhl umdrehte und sich rittlings daraufsetzte. »Ich habe früher gekämpft, vor langer Zeit.«

Sie nahm einen Schluck aus der Flasche, und sein Mund wurde trocken, während er beobachtete, wie ihre Kehle sich bewegte. Als sie genug getrunken hatte, sah sie ihn mit diesen blauen Augen an und stellte die Eine-Million-Dollar-Frage …

»Und warum hast du damit aufgehört?«

… die er nicht beantworten konnte.

Jedenfalls nicht wahrheitsgemäß. Er zuckte die Achseln und hoffte bei Gott, dass sie kein menschlicher Lügendetektor war. »Der Sport ist nicht auf eine lange Karriere angelegt. Es ist sehr hart für den Körper. Also habe ich aufgehört, statt eine schwerer Verletzung zu riskieren, und bin Motorradmechaniker geworden.«

»Und das macht dich glücklich?«

Scheiße, nein. »Ich mag Motorräder, ich kann einen Schraubenschlüssel drehen, und ich kann davon leben. Was brauche ich mehr?«

»Oh, ich weiß nicht«, sagte sie mit einer gehörigen Portion Sarkasmus, »vielleicht etwas von diesem Feuer, das ich in deinen Augen gesehen habe, als du von dem Sport gesprochen hast, den du ganz offensichtlich liebst?«

»Also schön, du Schlaumeierin. Was wärest du, wenn du es dir wünschen könntest?«

»Das ist einfach. Ich wäre ein Superheld.«

»Wie bitte?«

»Du weißt schon, jemand mit Superkräften wie der Fähigkeit zu fliegen oder Gedanken zu lesen oder …«

»Kat, ich weiß, was ein Superheld ist. Aber du kommst mir nicht unbedingt wie ein Mädchen vor, das sich verkleidet und an Comic-Conventions teilnimmt.«

»Das stimmt, so eine bin ich nicht. Aber du hast mich gefragt, was ich gern wäre, wenn ich es mir wünschen könnte, oder?«

Einer seiner Mundwinkel zuckte in die Höhe. »Ja, das habe ich allerdings. Okay, Kätzchen, klär mich auf. Was für eine Art Superheld würdest du sein?«

»Nun«, begann sie nachdenklich, »auch wenn es schon cool wäre, irgendeine Superkraft zu haben, ich wäre gern superstark.«

»Ein wenig unoriginell, aber nicht unbedingt eine schlechte Wahl. Warum?«

Kat begann, an dem Etikett ihrer Flasche herumzuspielen. Sie knibbelte die Ecke ab, bis sie kleine Streifen abreißen konnte. Aus irgendeinem Grund hatte sie sich leicht zurückgezogen, wie eine Schildkröte, die sich nicht vollends versteckte, aber auch nicht bereit war, den Hals aus dem Panzer zu recken, wo er verletzbar sein würde.

»Kat?«

»Weil mir dann niemand wehtun könnte«, antwortete sie leise. »Wenn ich nicht wollte, dass jemand mich berührt, könnte ich ihn zwingen, damit aufzuhören.« Schließlich hob sie den Kopf, und der Zorn und der Schmerz, die er in ihren Augen sah, versetzten ihm einen Stich. »Und dann würde ich ihn büßen lassen.«

Die stählerne Entschlossenheit in ihrer Stimme offenbarte ein kleines Mädchen, das so behandelt worden war, wie es kein Mensch verdiente. Sie hatte keine Möglichkeit gehabt, sich zu wehren, keine Möglichkeit, sich zu schützen. Es war kein Wunder, dass sie sich nach Superkräften sehnte. Bedauerlicherweise war sie, selbst wenn es Superhelden wirklich geben sollte, offensichtlich keiner. Also würde er ihr das Nächstbeste geben.

»Komm«, sagte er und zog sie auf die Füße.

»Warum, was hast du vor?«

»Dir Superkräfte zu verpassen.«

»Oh, gut«, antwortete sie trocken. »Schön zu wissen, dass ich dich die ganze Zeit einfach nur hätte fragen müssen.«

Aiden ging zu einem Stapel dicker, blauer Matten und zog eine nach der anderen heraus, bis er eine anständige Fläche geschaffen hatte, auf der sie arbeiten konnten. Als er in der Mitte der Matten stand, fragte er: »Bist du so weit?«

»Für was?«

»Die erste Unterrichtsstunde in Selbstverteidigung.«

Sie zögerte. »Wirklich? Du könntest mir das beibringen?«

»Ja. Du hast gesagt, du willst Superkräfte. Und in der Lage zu sein, dich gegen jemanden zu verteidigen, wie groß er auch sein mag, kommt dem so nahe, wie es nur geht. Also, bist du bereit?«

Sie rieb ihre Handflächen gegeneinander und nickte.

»Dann lass uns anfangen.«

Während der nächsten zwei Stunden arbeitete er mit Kat an Techniken, die sie in verschiedenen Situationen einsetzen konnte. Eigentlich hatte er nur vorgehabt, ihr ein oder zwei beizubringen, aber mit jedem Bewegungsablauf, den sie meisterte, sah er förmlich, wie ihre innere Stärke und ihr Selbstbewusstsein wuchsen. Ihre Neugier darauf, wie sie sich schützen konnte, war grenzenlos.

Am Ende kannte sie alle Schwachpunkte eines Mannes, um ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen, unabhängig davon, wie er sie gepackt hatte. Bis auf eine spezielle Methode, die Aiden ausgelassen hatte, da er sich nicht sicher war, wie sie darauf reagieren würde, so bald wieder in diese Lage gebracht zu werden.

»Das ist wunderbar, Irish, vielen Dank«, sagte sie. »Gibt es sonst noch etwas?«

Er zögerte und wägte ab, ob er den Vorschlag machen sollte oder nicht. »Willst du wissen, was du tun musst, wenn dich jemand von hinten packt?«

Aiden hätte schwören können, dass er den Moment sah, in dem ihr Herz einen Schlag aussetzte, aber sie ließ sich nicht unterkriegen und erholte sich schnell. Dann blinzelte sie einige Male heftig, als versuche sie, das Bild jener Nacht vor ihrem inneren Augen klar zu bekommen. »Ja«, antwortete sie mit zitternder Stimme. Sie räusperte sich und setzte noch einmal an. »Ja, das will ich.«

»Bist du dir sicher? Ich will dich nicht unter Druck setzen. Wir könnten es ein andermal üben, wenn du willst.«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich würde es gern jetzt versuchen.«

»In Ordnung. Dann komm hierher.«

Aiden ging an die Seitenwand und wartete, bis Kat sich fasste und zu ihm kam. Dann legte er ihr die Hände auf die Unterarme und schob sie sanft vor sich. Sie verkrampfte sich und atmete flach, ihre Brust hob und senkte sich hektisch.

»Wir werden es schön langsam angehen, Kätzchen. Du wirst dir nichts einprägen können, wenn du nicht bereit bist, mir zu vertrauen und die Panik abzuschütteln. Fürs Erste werde ich die Hände genau hierhin legen.« Er drückte sie an die Wand vor ihrem Gesicht. »Genau dorthin, wo du sie sehen kannst, okay?« Sie nickte. Zumindest war sie nicht so tief in ihre eigenen Ängste verstrickt, dass sie ihn nicht mehr hören konnte. »Gut. Also, wenn du bereit dazu bist, dass ich mehr tun darf, lass es mich wissen.«

Kat konzentrierte sich auf seine starken Hände, die in meterweise schwarzen Stoff gewickelt waren, und auf seine langen, starken Finger. Irish wies sie an, langsam und gleichmäßig zu atmen – durch die Nase ein und durch den Mund aus. Nach einigen Minuten schaffte sie es endlich, ihre Atmung zu beruhigen, obwohl sie nicht den Eindruck hatte, dass es an irgendeiner Technik lag. Der Grund war eher …

»Braves Mädchen, du machst deine Sache gut. Schön locker bleiben.«

… das. Seine Stimme. Leise und rau und direkt neben ihrem Ohr. Sie hätte gewettet, dass er Butter allein mit dem Klang seiner Stimme schmelzen konnte. Sie nahm die Schwingungen auf, sie durchflossen sie und zirkulierten in ihr. Ein warmes Kribbeln breitete sich tief in ihrem Inneren. Sie hatte noch nie zuvor etwas Derartiges empfunden, aber es fühlte sich so gut an, und sie wollte mehr. Sie wollte mehr von ihm.

»Okay«, sagte sie und zitterte dabei etwas. »Du darfst mehr tun.« Bitte, tu mehr.

»Es ist wichtig, dass du dir die begrenzte Bewegungsfreiheit bewusst machst, die du hättest, wenn das eine reale Situation wäre. Also werde ich jetzt dicht hinter dich treten. Aber ich lasse die Hände erst einmal dort, wo sie sind.«

Sie nickte nur, aus Angst, dass ihr die Stimme versagen würde. Irish trat näher und stellte die Füße direkt neben ihre. Nach und nach berührten ihre Körper einander. Zuerst seine Brust ihre Schulterblätter, dann spürte sie seine harten Bauchmuskeln an ihrem Rücken. Zu guter Letzt drückte er die Hüften nach vorn, verband sie beide auf eine überaus intime Weise, die sie seltsamerweise nicht verunsicherte, sondern das Kribbeln nur verstärkte.

Als sie zwischen der Wand und Irish eingekeilt stand, verwandelte sich die Angst, die Kat zu Beginn verspürt hatte, in etwas ganz anderes: in Erregung und ein flattriges Gefühl. Sie hatte keine Ahnung, wie sie es beschreiben oder was sie in Bezug darauf tun sollte. Ihre Kenntnisse dieser Gefühlslage waren gleich Null. Obwohl sie denkbar weit davon entfernt war, Jungfrau zu sein, hatte sie keinerlei Erfahrungen damit – bis auf die Nacht zuvor –, auf die sie jetzt zurückgreifen konnte.

Es war etwas Neues für sie, zu wollen, dass ein Mann sie berührte. Das Kribbeln, die Schmetterlinge im Bauch und die Feuchtigkeit zwischen ihren Schenkeln, alles war neu.

»Geht es dir gut?«

»Ja«, flüsterte sie.

Sie entschied, dass es nicht schaden konnte, auf die Instinkte ihres Körpers zu hören. Also schloss sie die Tür zu ihrem Geist und all den dunklen Erinnerungen, um sich einfach zu gestatten, zu … fühlen.

Kat schloss die Augen und beugte den Kopf zurück, bis er an der Stelle zwischen Irishs Schultern und seinem Hals ruhte. Seine Wange berührte ihre Schläfe, dann glitt sie tiefer hinab, er schmiegte sich an ihre Kinnlinie. Sein warmer Atem befeuchtete die Haut auf ihrem Hals, und ihre Brustwarzen wurden steif.

Ein leises Stöhnen entrang sich seiner Brust. »Wie gut?«

»Unglaublich gut«, antwortete sie, während sie gleichzeitig ausatmete.

Sie drückte den Rücken durch; offensichtlich brauchte sie irgendetwas, obwohl sie nicht wusste, was. Aber dann lehnte sich Irish gerade so weit zurück, dass er Platz für seine Hände gewann, sie um ihre Brüste wölbte und ihr damit zeigte, dass er genau wusste, was ihr fehlte. Sie schnappte nach Luft angesichts der herrlichen Reibung, die seine Hände schufen, während sie die empfindlichen Knospen liebkosten und kneteten. Jede Berührung und jedes Zwicken schossen direkt in ihren Unterleib, und ihr wurde ganz heiß. Ein hohes Stöhnen erfüllte die Luft, und Kat brauchte mehrere Sekunden, um zu begreifen, dass es von ihr gekommen war.

Sie griff hinter sich, umfasste seine Oberschenkel und zog ihn noch näher zu sich. Sein Mund bewegte sich an ihr Ohr, um die Muschel zu lecken, am Ohrläppchen zu knabbern, und dann saugte er an ihrem Ohrring.

»Wie ist es jetzt? Immer noch okay?« Seine Stimme war kaum mehr als ein Knurren an ihrem Hals, bevor er ihn mit sinnlichen Küssen bedeckte.

Er machte sich Sorgen, dass sie wieder ausflippen würde, dass er etwas tun würde, was ihre Verteidigungsmechanismen auslöste. »Irish, es geht mir gut. Solange wir die Dinge langsam angehen lassen, komme ich klar.«

»Glaub mir, ich habe nicht vor, dich jemals wieder bei irgendetwas zu bedrängen, Süße.«

Die Art, wie er »Süße« sagte, ließ ihr Denken aussetzen. Die Schmetterlinge flatterten von ihrem Magen in südlichere Regionen, während Irishs Mund den langen Rückmarsch auf die Seite ihrer Kehle antrat und seine Hände über ihren Bauch glitten. Als er sie tiefer hinabbewegte, hob sie ihre eigenen Hände, um erneut hinter sich zu greifen und die Nägel in seinen Hals und seine Schulter zu bohren. Glückseligkeit beschrieb nicht einmal ansatzweise ihren Zustand in diesem Moment …

Bis er ihre Hüften umfasste, um sie an sich zu ziehen.

Schmerz durchzuckte ihren Körper, versengte die Flügel der Schmetterlinge und zerstörte das Kribbeln. Im selben Moment kamen die Flashbacks zurück. Erinnerungen an Gelegenheiten wie diese, bei denen es keine Lust gegeben hatte. Nur Qual.

Kat zuckte zusammen und sog zischend die Luft ein. Sie ließ Irish los, um sich zusammenzukrümmen, so gut es in der schmalen Lücke zwischen ihm und der Wand möglich war. Wie gewöhnlich gab es kein Entrinnen.

Doch dann merkte sie zu ihrer Überraschung, dass Irish blitzschnell zur Seite getreten war und ihr Raum gab. Eine Fluchtmöglichkeit. Aber sie wollte ihm nicht weglaufen. Sie wollte nicht außer sich geraten, und sie wünschte, sie könnte die Zeit zurückspulen und sich wappnen, um die Reaktion zu vermeiden. Bedauerlicherweise hatte sie immer noch nicht herausbekommen, wie man diese Sache mit den Zeitreisen anstellte.

»Kat, entschuldige, ich habe es wieder getan …«

»Nein, hast du nicht.« Die Muskeln in seinem Kinn zuckten, und er wandte den Blick ab, als sei er angewidert von sich selbst. Kat legte eine Hand auf seine stoppelige Wange und zwang ihn, ihr wieder in die Augen zu sehen. Auf keinen Fall wollte sie, dass er sich die Schuld an etwas gab, was andere verursacht hatten. »Irish, das hast du nicht, wirklich nicht. Ich bin nur wegen Mullineaux neulich Abend ein wenig empfindlich an den Hüften, das ist alles.«

Binnen Sekunden richtete er sich zu voller Größe auf. Er spannte seine Muskeln an, reckte sich, und als er auf sie herabschaute, wirkte sein Gesicht kantig und hart. Kat wurde flau im Magen, und die Härchen in ihrem Nacken stellten sich auf.

Seine Worte kratzten über das Schweigen wie ein Diamant über Glas. »Hat dieser Mistkerl dir blaue Flecken beschert?«

»Nein, es geht mir gut«, sagte sie mit einem Lächeln, das hoffentlich überzeugend war.

»Den Teufel tut es.« Er kniete sich vor sie hin und schob die Finger in den Taillenbund ihrer Yogahose. Instinktiv hielt Kat seine Handgelenke fest, aber der Protest blieb ihr im Halse stecken, als Irish mit diesen saphirfarbenen Augen zu ihr aufsah, die randvoll mit Sorge waren … um sie. »Lass es mich sehen, Kätzchen. Bitte.«

Es war das »bitte«, das den Ausschlag gab. Dieses simple Wort, gesprochen in diesem butterschmelzenden Tonfall, war ihr Untergang. Wenn Irish jemals herausfand, welche Macht er mit diesem einen Wort ausüben konnte, säße sie ganz schön in der Tinte.

Sie ließ ihn los und zwang sich, die Hände herabhängen zu lassen, während er den Taillenbund gerade weit genug hinunterzog, um die Fingermale an ihren Hüftknochen zu entblößen. Er atmete zischend mit zusammengepressten Zähnen ein, dann legte er die Stirn auf ihren Bauch. Sie hatte den Eindruck dass er leise zählte, aber es war nicht laut genug, um sicher zu sein. Weil sie keine Ahnung hatte, was sie tun sollte, schob Kat die Finger in sein Haar, drückte ihn an sich und tat so, als habe sie das Recht zu dieser vereinnahmende Geste.

Nach einem Weilchen stand er auf, ohne ein Wort zu sagen, und durchquerte das Fitnessstudio, um in einem Metallschrank zu wühlen. Er kehrte mit einem kleinen Glas zurück und kniete sich erneut vor sie hin.

»Das hilft bei Prellungen. Ich werde so vorsichtig sein, wie ich kann, aber es könnte ein wenig wehtun, wenn ich die Salbe auftrage.«

Sie nickte zustimmend und hielt still, während er den Balsam auf die Stellen strich, an der die blauen Flecken ihre blasse Haut verschandelten. Als er fertig war, streifte er ihr langsam ihre Hose wieder hoch und band sie in der Taille zu.

Dann stand er auf und fragte: »Wie wäre es, wenn du zurück ins Haus gehen würdest? Ich komme gleich nach.«

»Okay. Soll ich dieses Rührei machen, das Xander für dich vorbereitet hat?«

Er bedachte sie mit einem angespannten Lächeln. »Das wäre wunderbar. Ich bin vollkommen ausgehungert.«

Er mochte über Rührei sprechen, aber der Ausdruck in seinen Augen offenbarte, dass seine Gedanken weitaus dunkler waren. Und das machte ihr Sorgen. »Irish?«

Er drückte ihr einen zärtlichen Kuss auf die Stirn. »Geh schon mal zum Haus hinauf, Süße.« Verdammt, musste er diese Liebkosung auf so eine unwiderstehliche Art und Weise aussprechen? »Bitte.«

Doppelt verdammt.

Es war sinnlos, gegen ihn anzukämpfen. Entweder hatte er bereits herausgefunden, wie er sie manipulieren konnte, oder Zuneigung und Respekt gehörten einfach zu seinen Charaktereigenschaften. Wie auch immer, sie war geliefert, solange er so weitermachte. Alles, was ihr übrigblieb, war auf die schreckliche Wendung zu warten. Denn so positiv konnte das zwischen ihnen ja wohl kaum weitergehen. Irgendwann würde sich die höfliche Zuneigung verlieren und Irish würde anfangen, Befehle zu blaffen, statt sich die Mühe zu machen, um etwas zu bitten.

Genau wie jeder andere Mann, den sie gekannt hatte. Und das würde vielleicht etwas in ihr abtöten und Schmerzen hervorrufen, die sie sich nicht leisten konnte.

»Hey, kein Stirnrunzeln«, sagte er und hob ihren Kopf an. »Keine Traurigkeit oder Angst. Nicht hier.«

Sie zog die Mundwinkel hoch. »Ich bin nicht traurig oder ängstlich.«

Die Art, wie er die Luft ausstieß, sagte deutlich: Was soll ich nur mit dir machen? Nessie hatte früher unzählige Male das Gleiche gemacht. »Und ich will, dass du aufhörst zu lügen. Es gibt keinen Grund, mich zu belügen. Ich werde niemals urteilen, Schuld zuweisen oder geringer von dir denken, solange du ehrlich zu mir bist. Abgemacht?«

»Ehrlichkeit für Ehrlichkeit?«

Er zögerte eine halbe Sekunde lang, aber dann antwortete er: »Ehrlichkeit für Ehrlichkeit. Und jetzt geh vor. Ich komme gleich.«

Obwohl sein Tonfall locker war, sagte die Anspannung seiner Kiefermuskeln etwas anderes. Kat öffnete den Mund, um ihn danach zu fragen, aber die Dunkelheit war in seine Augen zurückgekehrt, und sie brachte kein Wort heraus. Hastig schluckte sie ihre Frage hinunter und wandte sich zum Gehen. Als sie die Tür erreichte, spähte sie ein letztes Mal über ihre Schulter. Irish stand hoch aufgerichtet da, die Beine gespreizt, sein tätowierter Oberkörper schweißnass, seine umwickelten Hände zu Fäusten geballt und erhoben. Ein moderner Krieger. Er raubte ihr den Atem, aber irgendwie brachte sie eine weitere Bitte zustande.

»Beeil dich, okay?«

Irish nickte steif, und sie verließ das improvisierte Fitnessstudio und schob die Tür hinter sich zu. Dann ging sie schnell zum Haus hinauf, hielt aber auf den Stufen inne, als sie durch die Holzwand der Scheune gedämpft das Aufklatschen von Schlägen und Knurren hörte. Die Geräusche beschworen Bilder von Irish herauf, wie er wieder und wieder auf diesen herabhängenden Sack einprügelte, und so wie es sich anhörte, würde nicht mehr viel davon übrig sein, wenn er fertig war.
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Spät in dieser Nacht bogen Aiden und Kat auf den kleinen Parkplatz hinter ihrer Wohnung ein. Er hatte sie zu ihrem Wagen gebracht, der immer noch bei Lou’s stand, und war ihr dann nach Hause gefolgt. Jetzt schaltete er seinen Motor aus, schwang sich von seinem Bike und wartete darauf, dass sie aus dem Auto stieg. Kat hatte versucht, ihn davon zu überzeugen, dass er sie nicht nach Hause bringen müsse, aber er hatte nichts davon hören wollen. Es war schlimm genug, dass er ihr die wahren Hintergründe für seine Besorgnis nicht nennen konnte. Aber er würde keine weiteren Risiken eingehen, was ihre Sicherheit betraf.

Als er am Vormittag Mullineaux’ Male auf ihr gesehen hatte, hatte er beinahe die Kontrolle verloren. Nachdem sie ins Haus zurückgekehrt war, hatte er bis hundert zählen müssen, bevor er sich so weit im Griff hatte, dass er nicht auf sein Bike stieg und den Mistkerl zur Strecke brachte wie einen räudigen Köter. Aidens Mutter hatte ihn dazu erzogen, dass es die Aufgabe eines Mannes war, die Frauen in seinem Leben zu beschützen und zu umhegen. Er konnte sich nicht vorstellen, willentlich einer Frau Schaden zuzufügen. Es war nicht nur verabscheuenswert, sondern auch unentschuldbar.

Bedauerlicherweise hatten einige seiner Taten dennoch zu einem verheerenden Ergebnis geführt. Wenn er reagierte ohne nachzudenken, wurden die Menschen um ihn herum in Mitleidenschaft gezogen.

Oder Schlimmeres.

Die bittere Erinnerung daran, warum er sich nicht gestatten durfte, Kat zu nahe zu kommen, holte ihn ein. Er würde es sich niemals verzeihen, wenn ihr etwas zustieße, während er versuchte, sie zu beschützen. Er konnte nicht noch eine Situation wie die mit Janey verkraften. Nicht wieder. Scheiße, niemals.

Abstinenz und der absolute Verzicht auf Kämpfe hatten ihm geholfen, sich während der letzten paar Jahre zu beherrschen, aber der eigentliche Grund, warum er nicht ausrastete, lag darin, dass er Menschen sicherheitshalber auf Abstand hielt. Wenn sie ihm nichts bedeuteten, ging es auch nicht mit ihm durch. So einfach war das.

Gestern hatte er sich eingeredet, dass er sich eine einzige Nacht mit Kat gönnen könnte. Sich gestatten dürfte, die Vergangenheit auszublenden. Aber sobald er die Spuren ihrer Vergangenheit gesehen hatte, war es ihm nicht mehr möglich gewesen, seine Vergangenheit beiseitezuschieben. Also war ihm nur übriggeblieben, Kat so gut es ging zu trösten.

Bei dem erneuten Zusammentreffen heute Vormittag war offensichtlich gewesen, dass sich die sexuelle Spannung über Nacht nicht aufgelöst hatte. Trotzdem, er hatte nicht vor, seinem Verlangen nachzugeben. Also hatte er die Zähne zusammengebissen. Und tatsächlich war es ihm gelungen, Kat während ihrer Selbstverteidigungslektionen nicht an sich zu ziehen und sie bis zur Atemlosigkeit zu küssen. Solange er sich auf die Lektionen konzentriert hatte – und auf den Grund, aus dem Kat sie brauchte –, war er stark genug gewesen, die Sache platonisch zu halten.

Aber er war schwach geworden, als ihre körperlichen Signale von Lernen auf Erregung umgeschaltet hatten, während er sie an sich drückte. Und er hatte endgültig die Beherrschung verloren, als sie den Kopf nach hinten gelehnt hatte und ihn einlud, die glatte Haut ihrer Kehle zu kosten, ihre Puls zu spüren, wie er unter seinen Lippen schlug. Binnen Sekunden war er trunken gewesen von dem Geschmack dieser Frau und verloren in dem Augenblick.

Bis er ihr unbeabsichtigt wehgetan hatte.

Kat durfte keinen Schaden nehmen, weder geistig noch körperlich, das war das Letzte, was er wollte. Niemand durfte ihr wehtun, am allerwenigsten er selbst. Doch irgendwie war er dankbar für die Prellungen gewesen, die ihn ruckartig in die Realität zurückgeholt hatten, bevor er sie wie ein Tier gegen die Scheunenwand pressen konnte. Wenn er die Nacht zuvor als Maßstab nahm, hätte Kat eine derartige Aktion garantiert vollkommen verstört. Sie verdiente diese Art achtloser Behandlung nicht. Er war nie der romantische Typ gewesen, aber irgendetwas an diesem Kätzchen inspirierte ihn dazu, sie umsorgen zu wollen, zart mit ihr zu sein. Liebe mit ihr zu machen.

Liebe zu machen. Er hatte diesen Ausdruck noch nie zuvor benutzt. Geschweige denn, dass er etwas getan hatte, das dem auch nur nahe kam. Es hatte Frauen gegeben, die ihm etwas bedeutet hatten, aber er hatte peinlich darauf geachtet, nicht mit dem L-Wort um sich zu werfen. Jetzt, nach zwei Tagen mit dieser Frau, hatte er das Wort bereits im Kopf, warum auch immer.

»Du brauchst nicht mit nach oben zu kommen, Irish«, riss ihn ebenjene Frau unsanft aus seinen Gedanken.

»Es macht mir nichts aus«, antwortete er. »Außerdem würde meine Mutter mir eins hinter die Löffel geben, wenn ich nicht warten würde, bis du sicher in deiner Wohnung angekommen bist.«

Sie musste lächeln. »Deine Mutter ist aber nicht da.«

»Du kennst meine Mutter nicht. Sie hat einen sechsten Sinn dafür, wann ihre Kinder sich nicht so benehmen, wie sie uns erzogen hat. Ich würde innerhalb von drei Sekunden einen Anruf bekommen, glaub mir. Jetzt mach schon.«

Kichernd ging sie vor ihm her zu der Tür in der Gasse, die zu der Innentreppe führte. Aidens Sinne waren in höchster Alarmbereitschaft, während er sich davon überzeugte, dass nichts und niemand mit bösen Absichten in der Dunkelheit lauerte. Kat schloss die Tür auf, aber gerade, als sie hindurchtreten wollten, hörte er etwas, was so leise war, dass er sich nicht sicher sein konnte, ob er es sich einbildete.

»Warte einen Moment.«

»Was?«

»Scht«, sagte er, hob zwei Finger und drehte den Kopf in die Richtung, aus der er das Geräusch gehört zu haben glaubte. Eine Weile verstrich, ohne dass etwas geschah. Er wollte gerade aufgeben, als er es wieder hörte, deutlicher diesmal: ein klägliches Miauen, das aus einer dunklen Ecke kam.

Aiden überquerte die Gasse, bückte sich und hob eine magere, graue Tigerkatze hoch. Er hatte sie erst wenige Zentimeter vom Boden gehoben, als er stutzte. Das Katzenbaby fauchte und grub die Krallen in seinen Arm, bis er es wieder absetzte.

Mit dem Licht seines Handys schaute er sich das Tier genauer an. Es schien, dass die ausgefransten Enden des Vorlegers, auf dem das Kätzchen gelegen hatte, sich um sein Hinterbein gewickelt hatten. Tat wahrscheinlich höllisch weh, da es das Blut abschnürte.

Aiden ging zurück zu seinem Bike und holte das Taschenmesser unter dem Sitz hervor. Ein einziger Schnitt, und er hatte das Katzenbaby befreit. Es wand sich und fauchte weiter, beruhigte sich aber, als er es an die Brust drückte.

Kat kam näher. »Ahhh. Ist es verletzt?«

»Es schnurrt jetzt, aber es hatte sich das Bein in ein paar Fäden verwickelt.«

»Oh, du armes kleines Ding«, gurrte sie und kraulte das Tier am Hals und zwischen den Ohren. »Meinst du, seine Mutter hat es verlassen, weil es festgesessen hat?«

»Ja, höchstwahrscheinlich.«

»Bringen wir es nach oben«, sagte sie und setzte sich in Bewegung. »Dort können wir es besser ansehen.«

»Es muss hier irgendwo in der Nähe ein Tierheim geben. Ich werde es morgen dort hinbringen.«

Kat stutzte. »Was? Nein! Ich behalte es.«

Aiden fiel es schwer, ein Lächeln zu unterdrücken. Sie erinnerte ihn wieder einmal an Mary Catherine, nur dass sie nicht mit dem Fuß aufstampfte und auch keinen Schmollmund machte. Irgendetwas sagte ihm jedoch, dass er bei einem Streit mit ihr auch das zu sehen bekäme. »Na schön.« Er beugte sich vor und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. »Ein Kätzchen für mein Kätzchen.«

Sie rümpfte die Nase. »Das ist ein wenig kitschig, selbst für deine Verhältnisse, Big Boy.«

»Big Boy«, wiederholte er, als sie zu ihrer Wohnung hinaufgingen. »Spielst du darauf an, dass ich zu dick bin?«

Der helle Klang ihres Gelächters hallte in dem schmalen Treppenhaus wider. »Xanders Bemerkung heute Morgen ist dir wirklich unter die Haut gegangen, stimmt’s?«

»Was? Machst du Witze? Diese Dumpfbacke kann nun wirklich nichts sagen, was mir unter die Haut ginge, selbst wenn er es darauf anlegen würde.«

Sie schloss ihre Tür auf und erwiderte grinsend: »Wenn du es sagst.«

Aiden schaute sich unauffällig um und versuchte festzustellen, ob sich seit dem vergangenen Abend irgendetwas in der Wohnung verändert hatte. Er war sich nicht einmal sicher, wie die Widerlinge hereingekommen waren, aber es machte nicht den Eindruck, als seien sie noch einmal dagewesen. Kat bückte sich und schob ein Handtuch unter die Tür. »Wofür ist das?«

»Unter der Tür ist ein riesiger Spalt. Wenn ich ihn nicht mit einem Handtuch verstopfe, kühlt die Klimaanlage am Ende das Treppenhaus.« Sie durchquerte den kleinen Raum, knipste den Schalter an der Fensterfront an, und die Klimaanlage kam klappernd und summend in Gang.

Es gefiel ihm nicht, dass sie nach wie vor in dieser heruntergekommenen Behausung leben sollte. Er versuchte, sich mit der Tatsache zu trösten, dass er ihr in wenigen Wochen genug Geld geben konnte, um sich eine anständige Wohnung zu kaufen, wo auch immer sie hinzog, wenn all das hier vorbei war. Aber der Gedanke, dass sie irgendwo anders sein könnte als bei ihm, war nicht gerade tröstlich.

Verdammt! Er musste endlich mal mit diesen Grübeleien aufhören. Hastig richtete Aiden seine Konzentration auf das Kätzchen. »Ich will sehen, ob ich den Rest der Schnur abbekomme.«

Er setzte sich auf den Futon, während Kat in ihrer Ankleidekommode stöberte. Das Kätzchen saß brav auf seinem Schoß. Anscheinend hatte es entschieden, dass das in dieser seltsamen Umgebung der sicherste Ort war.

»Das arme Ding ist wahrscheinlich halb verhungert, und ich habe kein … oh! Ich glaube, ich habe noch ein bisschen Thunfisch.«

Während sie sich auf die Suche danach machte, nahm Aiden wieder sein Messer zur Hand, um die verbliebenen Fäden so sanft er konnte durchzuschneiden. Das Kätzchen gab ein leises Fauchen von sich und warnte seinen Retter, dass es mit dem Plan nicht gänzlich einverstanden war. Aber sobald es frei war, begann das kleine Ding wieder zu schnurren.

»So«, flüsterte er ihm zu. »Bald wirst du wieder ganz auf dem Damm sein, und dann kannst du den Rest deiner Tage auf dem Schoß dieses hübschen Mädchens verbringen.« Er kraulte das kleine Fellknäuel zwischen den Ohren. Das Kätzchen schloss die Augen und wölbte sich seinen Fingern entgegen. »Glücklicher Mistkerl.«

»Okay.« Kat kam herbeigeeilt. »Ich habe etwas Thunfisch auf einen Teller gegeben und eine Schale Wasser in die Ecke gestellt. Dann habe ich meinen Snuggie auf den Boden gelegt, weil ich mir vorstellen könnte, dass es vielleicht gern darauf schlafen wird. Ich weiß nicht so recht, was meinst du?«

Lächelnd stand er auf. »Ich meine, das klingt gut. Komm, lass uns feststellen, ob es Hunger hat und schon alt genug ist, um feste Nahrung zu fressen.« Sie brachten das Kätzchen zu dem Essen und hatten es kaum abgestellt, als seine Schnauze auch schon auf dem Teller war. »Ich würde sagen, das beantwortet diese Frage.«

Kat lachte und setzte sich vor dem Katzenbaby auf den Boden, dann lehnte sie die rechte Schulter und den Kopf an die Wand. Aiden tat das Gleiche auf der anderen Seite und stützte den Arm auf ein angewinkeltes Knie. Während Kat sich auf den kleinen Fresssack konzentrierte, nutzte er die seltene Gelegenheit, sie einfach zu beobachten.

Sie hatte am Morgen das Haar zu einem seitlichen Zopf geflochten, der über ihre linke Schulter bis hinunter an den linken Brustansatz reichte. Da sie nach unten sah, verbargen Kats kastanienbraunen Wimpern ihre hellblauen Augen größtenteils, aber er wusste, dass sie in diesem Moment vor Glück leuchteten. Die Andeutung eines Lächelns und die entspannte Haltung ihrer Schulter hatten etwas Friedliches.

Dann brach etwas den Bann. Kat zog die Brauen zusammen. »Ich kann immer noch nicht glauben, dass es so einfach vorbei ist.« Sie hob den Blick. »Was hast du zu den Typen gesagt, das sie dazu gebracht hat, sich zurückzuziehen?«

Scheiße. Er kämpfte gegen den Drang wegzuschauen. »Was bedeutet es schon, was passiert ist und was gesprochen wurde? Ich habe dir gesagt, dass ich mich darum kümmern würde, und das habe ich getan. Du bist nicht mehr dafür verantwortlich, ihnen das Geld zu beschaffen.«

Kat hob den Kopf und warf ihm einen scharfen Blick zu. »Irish, sag mir, dass du sie nicht aus deiner eigenen Tasche bezahlt hast.«

»Es ist lange her, dass ich das letzte Mal zwanzig Riesen einfach in der Hosentasche hatte.«

Kat zog die Augenbrauen hoch. »Hast du früher so viel Geld mit dir herumgetragen?«

Er zuckte die Achseln und antwortete: »Ich habe recht gut verdient, als ich gekämpft habe. Man kann eine Menge Geld machen, wenn man an wichtigen Kämpfen teilnimmt, die die Leute sehen wollen, und man bekommt Boni für Dinge wie den Kampf des Abends, den Sieg des Abends und so weiter. Aber das ist lange her.«

Nicht lange genug, um all das Geld auf seinem Konto schon durchgebracht zu haben, und doch hatte er innerhalb weniger Tage nach Janeys Tod fast alles ausgegeben und nur einen kleinen Teil für sich zurückbehalten. Den Rest hatte er anonym zwischen Janeys Mutter und dem Krankenhaus aufgeteilt. Durch seine Spende war eine neue, nach Janey benannte Drogenberatungsstelle eingerichtet worden.

Es kostete nicht viel, nur gerade eben zu existieren. Er brauchte lediglich Nahrung, Wasser und ein Dach überm Kopf. Ungefähr so wie die Fellkugel dort.

Aiden beobachtete, wie das Kätzchen sich die Schnauze leckte nach der ersten Mahlzeit, die es seit Gott weiß wie langer Zeit zu sich genommen hatte. Kat schob das winzige Tier zu der Wasserschale hinüber und spritzte leicht darin herum, um seine Aufmerksamkeit zu erregen. Nachdem es sich satt getrunken hatte, setzte sie das kleine Teil liebevoll auf die Decke. Das Kätzchen trippelte darauf herum, bis es die richtige Position gefunden hatte. Dann rollte es sich zusammen und schlief prompt ein. Komisch, dachte Aiden. Tigerstreifen auf Leopardendruck.

»Hast du dir schon einen Namen ausgedacht?« Er sprach leise. Wahrscheinlich um die Träume der Fellkugel nicht zu stören. Oder um den friedvollen Moment mit der Katzenfrau nicht zu gefährden.

Sie schaute eine Minute nachdenklich drein, dann flüsterte sie: »Was ist dein zweiter Vorname?«

»Ich werde dir meinen zweiten Vornamen nicht nennen. Kein Mann würde jemals einem Mädchen seinen zweiten Vornamen verraten.«

»Warum nicht?«

»Weil er gegen einen eingesetzt wird, wenn Frauen sauer sind, deshalb.« Kat lachte leise. Das Licht in ihren Augen trieb ihn weiter. »Da sieht sich ein Mann ein Spiel mit seinen Kumpels an, und sie brüllt durchs Haus: ›Anthony Michael Hall, du steckst bis zum Hals in der Scheiße!‹«

Immer noch lachend fragte sie: »Hast du gerade den Namen des bekloppten Burschen aus Das darf man nur als Erwachsener benutzt?«

Aiden konnte sich nicht daran erinnern, wann er das letzte Mal so breit gelächelt hatte, geschweige denn gelacht. Aber offenbar war Kats Lachen einfach ansteckend. »Er hat in viel mehr Filmen mitgespielt, aber ja. Er war der erste Mann, bei dem ich mir alle drei Namen merken konnte.«

»Okay, wenn ich dir meinen zweiten Vornamen auch verrate, dann haben wir Gleichstand.«

Er würde nur zu gerne ihren zweiten Vornamen erfahren. Er würde nur zu gerne alles über sie erfahren. »In Ordnung, aber du machst den Anfang.«

»Terese«, sagte sie. »Es ist ein Name aus meiner Familie. Die Tante meiner Mutter hieß so, glaube ich. Und jetzt raus mit der Sprache.«

Er stieß einen resignierten Atemzug aus. »Murphy. Kommt auch aus der Familie, von der väterlichen Seite. Bist du jetzt glücklich?«

Ihr strahlendes Lächeln zeigte es, und er wollte verdammt noch mal dafür sorgen, dass sie jeden Tag ihres Lebens so glücklich war. Sie küsste ihre Fingerspitzen und drückte sie leicht auf den Kopf des Kätzchens. »Träum süß, Murphy.«

Ah, Hölle, die Frau brachte ihn um. Er stand vom Boden auf, half ihr, sich ebenfalls zu erheben, und ging zur Tür, um nicht mehr flüstern zu müssen. Dann räusperte er sich und steckte die Hände in die Taschen, damit er nicht nach ihr griff.

»Ich sollte gehen. Damit du etwas Schlaf bekommst.« Er öffnete die Wohnungstür und fügte hinzu: »Schließ hinter mir unbedingt ab.«

»Irish?«

»Ja?«

Sie stand wieder in dieser Uniform da – dieses verfluchte Ding, am liebsten hätte er es verbrannt, damit Kat in Zukunft nur noch bunte Sommerkleider tragen musste –, rang die Hände und kaute ein paar Sekunden auf ihrer Unterlippe herum. Vielleicht war sie nervös, weil sie nicht wusste, ob sie hier wirklich in Sicherheit war. Aber die beiden Arschlöcher befanden sich auf der anderen Straßenseite und würden sich ruhig verhalten, solange Kat keinen Fluchtversuch unternahm und er sich an seinen Teil des Abkommens hielt.

»Du bist hier sicher, versprochen. Diese Männer werden nie wieder in deine Nähe kommen.« Sonst reiße ich sie persönlich in Stücke.

»Das weiß ich. Ich vertraue dir.«

Oh Gott, dreh das Messer noch ein klein wenig weiter herum. »Was ist es dann?«

»Als du gesagt hast, du könntest mir nur eine einzige Nacht geben …«

Die bloße Erwähnung ließ ihn hart werden in seiner Jeans. »Ja?«

»Nun, die hatten wir nicht wirklich. Also habe ich mir gedacht, dass du heute Nacht vielleicht, ich weiß nicht … bleiben könntest?«

Seine Hand auf der Türklinke spannte sich an, bis das Metall sich schmerzhaft in seine Haut bohrte. Das war das einzige Mittel, um ihn nicht den Verstand verlieren zu lassen bei dieser Bitte um etwas, das sie beide erregte und das Kat Angst machte.

»Bist du dir sicher, Kätzchen?«

Sie schluckte hörbar und nickte. Er hielt ihren Blick fest, schloss die Tür, drehte den Schlüssel um und legte die Kette vor, bevor er langsam zu ihr hinüberging. Dann legte er die Hände um ihre schmale Taille und trat dicht vor sie hin. Sie ließ ihre Hände an seinen Armen emporwandern und machte bei seinen Ellbogen halt, als sei sie sich nicht sicher, ob sie ihn noch fester an sich drücken sollte. Er hätte am liebsten überhaupt keine Luft zwischen ihnen gelassen, aber er ließ Kat ihre Babyschritte machen, wenn sie das brauchte, um sich sicher zu fühlen.

Unendlich sanft küsste er sie auf die Lippen. Sie schreckte nicht zurück, sondern begegnete ihm mit einer stillen Intensität. Er ließ sie das Tempo vorgeben und die Führung übernehmen. Er wollte nicht weiter gehen, bis er sich sicher war, dass sie bereit war. Wieder und wieder fanden ihre Lippen zusammen, vermischte sich ihr Atem. Manchmal berührten sie sich lediglich mit einem Wispern und neckten einander mit dem Versprechen auf mehr.

Es war das »Mehr«, das eine Anspannung in Aidens Schwanz auslöste, die kaum noch auszuhalten war. Aber er würde warten, bis Kat den ersten Schritt tat. Vielleicht war sie ja noch gar nicht so weit, wie sie dachte.

Er zog sich zurück und umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen, damit sie innehielt. »Ich will nicht, dass du denkst, wir müssten irgendetwas tun, was du nicht möchtest. Sex ist keine Bedingung dafür, dass ich die Nacht über bleibe. Ich kann dich auch einfach im Arm halten, das würde mich total glücklich machen.«

»Ich zögere nicht, weil ich nicht mit dir zusammen sein will. Ich weiß, dass du aufhören wirst, wenn ich dich darum bitte.« Sie senkte den Blick, und eine leichte Röte stieg ihr in die Wangen, als sie flüsterte: »Ich habe das noch nie zuvor gehabt.«

Ohnmächtiger Zorn stieg in ihm auf wegen der Gräuel, die sie in ihrer Vergangenheit erlitten haben musste. »Sieh mich an.« Er wartete die zusätzliche Sekunde ab, die sie brauchte, um zu aufzuschauen, bevor er weitersprach. »Kein Mann sollte dich jemals zu mehr drängen, als du geben kannst. Du bist voller Güte, Kat. Und diese Güte erkennt die Güte in anderen. Also hör darauf. Vertraue ihr. Und lass die Finger von Männern, die nicht das haben, was du hast. Verstehst du mich?«

Sie nahm sich eine Weile Zeit mit ihrer Antwort, als müsse sie erst all die negativen Erfahrungen beiseiteschieben, die sich im Laufe der Jahre angesammelt hatten. Schließlich nickte sie. Er tat so, als würde er leichthin sprechen, obwohl es ihn die größte Überwindung kostete. »Gut, erzähl mir, was du dir wünschst, Süße.«

»Ich will diese Nacht mit dir. Aber ich habe Angst, dass ich mich wieder so verkrampfen werde. Ich meine, was ist, wenn ich nicht mit einem Mann zusammen sein kann, ohne dass das passiert? Was ist, wenn ich irgendwie kaputt bin?«

»Baby, nicht du bist diejenige, die kaputt ist. Die Arschlöcher, die dich misshandelt haben, das sind diejenigen, die kaputt sind. Du hast getan, was du tun musstest, um zu überleben.«

Sorge überschattete ihre Züge, und sie schüttelte den Kopf. »Aber es ist gestern Nacht passiert, obwohl ich wusste, dass du nichts tun würdest, was mich verletzen kann. Ich wollte das, was wir getan haben.«

Sie hatte recht. Irgendetwas hatte die Panik in ihr ausgelöst, und keiner von ihnen wusste, wieso das geschehen war. Aiden hätte in diesem Moment alles für einen Abschluss in Psychologie gegeben. »Also werden wir es langsam angehen, und wenn ich sehe, dass du dich zurückziehst, hören wir auf. Es gibt keinen Druck, und du kannst die Führung übernehmen. Ich werde nichts tun, ehe du es nicht tust.«

Wieder schüttelte sie den Kopf. »Nein, ich glaube nicht … Kannst du …« Sie holte tief Luft und sah ihn mit ihren blauen Augen flehentlich an. »Kannst du die Führung übernehmen und die Sache mit dem Langsam-angehen-Lassen ebenfalls machen?«

Aiden wollte sie in die Arme nehmen und ewig festhalten, damit niemand jemals wieder diesen Ausdruck in ihren Augen hervorrief. Die Menschen, die ihr Unrecht getan hatten, sollten gefesselt und gefoltert werden. Sie sollten ebenso schreckliche Dinge erleiden wie Kat damals als kleines Mädchen. Vielleicht würde er eines Tages Jagd auf diese Typen machen, aber jetzt war seine einzige Sorge, ihr das zu geben, was sie wollte – was sie beide wollten –, und ihr zu zeigen, wie schön es sein konnte.

»Ah, Kätzchen, ich kann mehr als das tun.« Er griff nach dem Ende ihres Zopfes, zog das Gummiband heraus und begann, ihr Haar zu lösen. »Ich will, dass du Dinge fühlst, die du nie für möglich gehalten hättest.« Er strich die goldroten Locken hinter ihre Schultern und streichelte ihren Nacken. »Ich will dir nur Gutes tun, damit du dich von jetzt an daran erinnerst. Damit die Vergangenheit dich nie wieder berühren kann.«

Und mit diesem Versprechen küsste er sie.

Aiden drang in ihren Mund ein und streichelte ihre Zunge mit seiner in einem erotischen Tanz. Nicht schnell oder nachdrücklich, sondern langsam und bedächtig. Er ließ sich mit jedem Schritt Zeit, bevor er zum nächsten überging. Er wollte, dass Kat jeden Moment fühlte, jede einzelne Berührung.

Schwer atmend lösten sie sich voneinander. Mit jedem Ausatmen verließ ein gewisses Maß an Anspannung Kats Körper, während ihr Puls unter seinen Daumen raste. Blaue Augen, die von Verlangen leuchteten, bannten ihn. Ihm entgegengewölbte, kirschrote Lippen führten ihn in Versuchung. Er atmete ihren Duft ein und kehrte dann zurück, um sich mehr zu holen.

Sie küssten sich andächtig. Kat vergaß zu atmen, es wurde zweitrangig gegenüber ihrem ständig wachsenden Begehren. Hände wanderten und tasteten, aber mit einer Behutsamkeit, die ihrer Gefühlstiefe trotzte. Irish und sie schmiegten sich aneinander, er presste seine Hüften an ihre und seinen harten Schwanz an ihr Geschlecht. Dabei gelang es ihm, genau den Punkt zu treffen, der dafür sorgte, dass sie ein heißer Stich durchfuhr, der ein Glücksgefühl bis tief in ihren Körper hineinsandte. Sie schnappte nach Luft, und ihre Knie zitterten einen Moment. Es war so intensiv, so neu. Sie wollte mehr. Viel mehr.

»Mach das noch mal.«

»Was, das?« Er wiederholte es kraftvoller. Kat stöhnte, und ihr Kopf sank nach hinten, als sie das Prickeln spürte, das ihr durch und durch ging.

Irish beugte sich über ihren Hals. Leckte. Sog. Biss.

Oh verdammt, das fühlte sich gut an.

Es sollte sich eigentlich nicht gut anfühlen, oder? Beißen konnte wehtun. Es würde Knutschflecke hinterlassen.

Aber warum willst du dann, dass er es immer wieder tut?

Weil sie kaputt war, darum. Vernünftige Mädchen – normale Mädchen – würden es nicht mögen. Aber sie war weder das eine noch das andere, und so brauchte sie gar nicht erst irgendeinen Gedanken daran zu verschwenden.

Er langte hinunter und griff ihr an den Hintern. Sie tastete durch den Stoff seiner Jeans nach seiner Erektion. Irish holte tief Luft und drängte sich gegen ihre Hand. »Nimm mich, Baby.«

Sie wimmerte, als ihre Hüften sich ganz von selbst vor und zurück bewegten. Ihr Geschlecht krampfte sich erwartungsvoll zusammen. Doch da war nur Leere, die eine schmerzliche Sehnsucht nach ihm auslöste.

»Schsch, ich weiß. Schritt für Schritt, Süße.« Irish schob einen seiner Schenkel zwischen ihre Beine. Ihr Becken bewegte sich wieder nach vorn, aber diesmal ritt sie auf seinen harten Muskeln. Sie schnappte bei der Reibung nach Luft, und der Druck verringerte den Seelenschmerz, und etwas vollkommen Neues entzündete sich in ihr, das sich tief in ihrem Körper ausbreitete.

Er schob ihren kurzen Rock mit einem Ruck hoch und zog am Taillenband ihres Tangas, sodass der sich zwischen ihren Pobacken spannte. Seine geschickte Zunge machte sie fast wahnsinnig vor Schmerz, als er an ihrer Haut sog. Jede seiner großen Hände umfasste eine Pobacke, die Fingerspitzen in ihrer Spalte vergraben. Sie redete sich ein, dass sie ihn mehr in der Hand hatte als er sie, und presste ihren Venushügel an seinen harten Schwanz. Irish stöhnte in ihren Mund und griff reflexhaft fester zu, sodass er die zarte Haut zwischen ihren Pobacken dehnte.

Sie sog zischend die Luft ein, als sie das leichte Reißen spürte, und schrie auf, als ihr Schoß sich immer schneller zusammenkrampfte, während es auf seinem Bein feucht wurde.

Er vergrub sein Gesicht an ihrem Hals und murmelte: »Oh Gott.«

»Was ist falsch?«

»Nichts ist falsch.« Er hob seinen Kopf, um sie anzusehen. »Im Gegenteil, alles ist vollkommen richtig.« Sie hob eine Augenbraue, weil sie nicht verstand. Mit der Spitze seines Daumens wischte er die Sorge von ihrer Stirn. »Mach dir keine Gedanken. Dein Körper hat mir nur gerade gesagt, was er will, das ist alles.«

»Wirklich?«, fragte sie atemlos.

»Allerdings«, sagte er, und ein Lächeln huschte über sein Gesicht. »Und das Letzte, was er gesagt hat, war ein echter Hammer.«

Okay, sie wusste, dass »Hammer« im Bostoner Slang so etwas wie großartig bedeutete, aber warum konnte Irish wissen, was ihr Körper wollte, wenn sie ihn selbst nicht verstand?

»Na gut«, sagte sie etwas ungehalten. »Kannst du mir sagen, was genau du damit meinst?«

»Nein.«

»Nein? Wieso nicht?«

»Weil wir es langsam angehen lassen, erinnerst du dich? Und das«, er tippte auf ihre Unterlippe, »ist alles andere als langsam.«

Sie ärgerte sich über sein verschlagenes Grinsen. Er lachte leise. »Ich kann dir schon mal verraten, dass dein Körper mich will«, erklärte er selbstzufrieden. Dann zwickte er sie mit seinen unwiderstehlichen Lippen erneut in den Hals.

Kat wusste, dass Hochmut vor dem Fall kam, aber sie fühlte sich plötzlich so übermütig. »Tja, vielleicht hast du recht. Oder«, stichelte sie und musste ein Stöhnen unterdrücken, als er einen ganz speziellen Punkt hinter ihrem Ohr berührte, »ich bin einfach nur ziemlich gut darin, es vorzutäuschen.«

Er ließ von ihr ab und kniff die Augen zusammen. Sie hätte schwören können, dass sie ein Knurren hörte. »Du willst mich verdammt noch mal haben, deine Nippel können nicht lügen, sie werden jedes Mal hart, wenn ich dich berühre.«

Zum Beweis strich er mit seinen schwieligen Daumen über ihre Knospen, die sich gegen das T-Shirt drückten. Ihr verräterischer Körper drängte seiner Berührung entgegen, und dieses Gefühl, wie sich ihre Brustwarzen zusammenzogen, traf sie bis ins Mark.

Irish leckte ihre Ohrmuschel und knabberte daran. Die Rauheit seiner Stimme ging ihr durch und durch, bis sie sich fest auf seinen Schenkel drückte. »Und du kannst nicht vortäuschen, wie heiß und feucht du für mich wirst, nur für mich, Kätzchen.« Er griff zwischen sie und glitt flink über die Seide ihres Tangas, drückte nur ganz leicht auf das feuchte Dreieck. »Genau …« – sie wölbte sich ihm immer weiter entgegen – »… hier«, beendete er seine Rede in dem Moment, in dem er einen Finger in ihre feuchte Spalte schob und über den empfindlichsten Punkt strich. Unwillkürlich schrie Kat seinen Namen und verlor beinahe die Besinnung bei dieser quälend-süßen Berührung.

Mit jedem Moment, der verstrich, ließ sie sich mehr und mehr gehen. Ihr Körper wurde mitgerissen, eine feine Schweißschicht lag auf ihrer Haut, und ihr Höschen war inzwischen völlig durchnässt. Ihre Haut war so empfindsam, sie spürte jede Berührung viel mehr als sonst, und jeder Sinneseindruck wurde in einer Mischung von Genuss und Pein direkt in ihr Geschlecht geleitet. Sie wand sich in sehnlicher Erwartung. Machte sie etwas falsch? Vielleicht funktionierte irgendetwas bei ihr nicht richtig. Dieses Begehren nach was auch immer machte sie vollkommen verrückt!

»Hör auf, Irish«, flehte sie. »Oh Gott, ich verstehe das nicht, bitte, hör auf.«

Er erstarrte. »Womit soll ich aufhören, Kat? Tut etwas weh?«

»Ja, nein, Mist. Ich weiß nicht. Ich will gleichzeitig, dass du aufhörst und dass du weitermachst. Als ob alles, was sich gut anfühlt, gleichzeitig wehtut, verstehst du?« Natürlich verstand er nicht. Sie bedeckte ihr Gesicht mit ihren Händen und betete um einen Zeitsprung, der sie dieser beschämenden Situation entziehen würde. »Oh Gott, ich wusste, dass etwas mit mir nicht in Ordnung ist.«

»Hey, ich habe dir doch schon gesagt, dass mit dir alles in Ordnung ist«, sagte er und zog ihre Hände herunter, aber sie versteckte sich dafür hinter ihren geschlossenen Lidern. »Ich will dich etwas fragen, komm, schau mich an.«

In seinem Tonfall lagen weder Spott noch Ärger. Er klang ernsthaft beunruhigt. Mit einem tiefen Atemzug gehorchte sie seinem sanften Befehl und starrte in seine liebevollen Augen.

»Kat, hast du jemals einen Orgasmus gehabt?«
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»Ich weiß es nicht.« Sie sah ihn mit zusammengezogenen Augenbrauen an, und Aiden vermutete, dass dahinter eine Mischung aus sexueller Frustration und der Sorge stand, dass sie Schaden davongetragen hatte. »Wie fühlt sich das denn an?«

Zum Teufel. Ihm war klar, dass Kat noch nie zuvor mit einem Mann Lust empfunden hatte, aber er hätte nicht gedacht, dass sie sich im Laufe der Jahre nicht selbst zum Höhepunkt gebracht hätte. Kein Wunder, dass sie verwirrt war. Sie hatte damit gerechnet, dass ihr Körper nicht normal reagieren würde, daher war es verständlich, dass ein Ritt am Rande des Höhepunkts sie mit Panik erfüllen würde.

»Das wäre dann also ein ›Nein‹«, antwortete er. »Aber wenn ich danach gehe, was du beschrieben hast, warst du gerade eben nah dran. Es sind zuerst irgendwie verrückte Gefühle. Da ist diese Spannung tief in deinem Körper, die sich immer weiter aufbaut, richtig?«

Sie nickte, und etwas von ihrer Sorge schien zu verschwinden, als sie hörte, dass er verstand. »Ja.«

»Okay, wenn wir jetzt weitergehen«, sagte er mit einem schiefen Grinsen, »und ich meinen Job richtig mache, führt das alles zu etwas, das du wieder und wieder erleben willst.«

»Oh.« Sie wirkte immer noch unsicher. »Muss ich irgendetwas tun?«

»Ja«, krächzte er. »Halt dich gut fest.«

Durch die kurze Unterbrechung waren die Wellen der Lust verebbt. Jetzt würde er wieder von vorne beginnen und sich Kats Vertrauen erneut verdienen müssen. Seine Küsse würden sie locker machen und wahrscheinlich all diese Schmetterlingsgefühle aufbauen müssen, von denen Mädchen immer redeten. Aber das störte Aiden nicht im Geringsten. Kat zu küssen war alles andere als eine Strafe.

Also tat er es.

Er hatte noch nie eine Frau mit solcher Wildheit gewollt, wie er sie wollte. Es fiel ihm schwer, klar zu denken. Die bloße Vorstellung, Kat zu ihrem ersten Orgasmus zu führen und zu beobachten, wie sie sich ihm hingeben würde, ließ seinen Schwanz pochen, und der Lusttropfen sickerte aus der Spitze. Ach ja – und ihr erster Orgasmus war auch gar nicht sein endgültiges Ziel. Denn was er erreichen wollte, waren ihre ersten Orgasmen. Plural. Wenn er sie schon nur für eine Nacht hatte, würde er dafür sorgen, dass diese Nacht so intensiv war, dass sie jede sexuelle Begegnung daran messen würde. Er würde die Messlatte für ihre zukünftigen Liebhaber anlegen.

Aiden schlang einen Arm um ihre Taille und schob die andere Hand zwischen ihre Körper, um unter das kleine Fetzchen Unterwäsche zu tauchen. Er zwang sich, sich von ihrem Kuss zu lösen, damit er beobachten konnte, wie sie die Fassung verlor, während er mit dem Mittelfinger ihre Schamlippen teilte.

Sie keuchte auf, und ihre Finger zuckten auf seinen Schultern.

»Das ist es«, murmelte er ermutigend und verteilte ihre Feuchte auf den empfindlichen Schamlippen. »Ich werde dich schnell dorthin bringen, um dem Ganzen die Schärfe zu nehmen. Ich verspreche, dass ich mir später Zeit lassen werde.«

Er fand ihre geschwollene Klitoris und umkreiste sie mit einer rauen Fingerspitze. Kat riss die Augen auf, und ihre Knie gaben für einen Sekundenbruchteil nach, bevor sie wieder stehen konnte.

»Dir Zeit lassen?«, keuchte sie und krallte jetzt die Fäuste in sein T-Shirt. »Wie viel Zeit?«

»Oh, Süße …« Er schob den Finger weiter nach hinten, spreizte ihre Schenkel und tauchte ein. Kat wimmerte an seinem Hals. Er spürte ihre Feuchtigkeit auf dem Handrücken. Der klebrige Duft ihrer Erregung brachte seine Hoden dazu, sich voller Erwartung zusammenzuziehen. Er senkte den Kopf und ließ seine Worte ihr Ohr kitzeln. »Wenn mir der Sinn danach stünde, könnte ich dich so lange ich wollte am Rand des Abgrunds festhalten.«

Sie schüttelte den Kopf. »Das wäre Folter. Warum solltest du das tun?«

Aiden schob den Mittelfinger Stück für Stück weiter in sie hinein, während er mit der Kuppe seines Daumens ihre Klitoris bearbeitete. »Weil es die beste Folter ist, die es gibt. Weil du, wenn ich es dir endlich erlaube, so hart kommen wirst, dass du nicht wissen wirst, wo du endest und ich anfange«, versprach er.

Sie warf den Kopf zurück, verloren im Augenblick. Die Spitzen ihrer goldroten Locken liebkosten seinen Unterarm. Ihre Atemzüge wurden flacher, und immer wieder begleitete ein Stöhnen das Ausatmen. Er stieß mit dem Finger wieder und wieder in sie. Gott, sie war so heiß und eng. So nah an ihrem Höhepunkt.

Und noch näher.

»Oh Gott, Irish. Es ist so – so …«

»Ich weiß, Baby, du bist fast da.«

Sein Schwanz zuckte hinter dem Reißverschluss und flehte um Erlösung, aber Aiden kämpfte sein Verlangen zurück. Er würde sich seine eigene Ekstase erst dann erlauben, wenn Kat bereit war, sie ihm zu geben. Bis dahin würde er sich damit begnügen, ihr die Erfahrungen zu verschaffen, die eine Frau verdiente. Erfahrungen, die sie vor langer Zeit hätte machen sollen, und doch konnte er nicht umhin, froh darüber zu sein, dass er der Erste war, mit dem sie sie machen würde.

»Lass für mich los. Lass es geschehen.«

Aiden stieß einen zweiten Finger tief in sie hinein, während er den Daumen auf ihre Klitoris drückte. Mit einem lustvollen Aufschrei ließ Kat sich in seine Arme fallen. Ihre innersten Muskeln pulsierten und massierten endlose Sekunden seine Finger. Schließlich entspannten sich Kats verzückte Züge, und sie kam langsam wieder zu sich – benommen und mit einem zufriedenen Ausdruck auf dem Gesicht.

Während er sich aus ihrem Körper zurückzog, musterte er sie eingehend. Ihre Pupillen waren geweitet, aber ihre Augen waren klar und fokussiert. »Bist du noch bei mir, Kätzchen?«

Sie schenkte ihm ein schwaches Nicken und ein breites Lächeln. »Ja.«

»Gut«, antwortete er und küsste sie kurz. »Warte hier.«

Er griff sich den Futon, rollte ihn auf dem Boden aus und legte Kats Kissen an ein Ende. Dann schaltete er das Licht aus. Er würde niemandem, der vielleicht gerade hinüberspähte, eine Show bieten. Wenn sie auf dem Boden lagen, konnte man sie durch die Fenster nicht beobachten, und er konnte Kat im Licht der Leuchtreklame vom Tattooladen trotzdem sehen.

Er ergriff ihre Hände und half ihr, sich auf den Futon zu legen, dann erst streckte er sich neben ihr aus und stützte sich auf einen Unterarm. Wieder begann er mit Küssen, aber jetzt drängte er sie viel schneller durch die einzelnen Schritte. Es dauerte nicht lange, bis er spürte, dass sie sich entspannte und ihm dadurch signalisierte, dass er weitermachen konnte. Er strich mit den Lippen über die Linie ihres Kinns und küsste ihre Kehle hinab und wieder hinauf. Als er ihr Ohr erreichte, weihte er sie in seine Pläne ein.

»Ich werde dich ausziehen, Süße. Ich will diesen ganzen schönen Körper küssen und berühren. Darf ich das?«

Sie stieß ein leises Stöhnen aus und wölbte leicht den Rücken. »Du musst es sagen, Kat.«

Sie drehte ihm das Gesicht zu und hauchte ein »Ja«, kurz bevor sie ihren Mund auf seinen presste. Dass sie bei dieser kleinen Geste selbst die Initiative ergriff, spornte ihn noch weiter an. Er machte kurzen Prozess mit ihren Kleidern, schaffte es jedoch, sie ihr nicht vom Leib zu reißen wie ein wild gewordener Neandertaler. Dann zog er sein T-Shirt aus, sodass er sie Haut an Haut fühlen konnte. Allerdings behielt er seine Jeans an, falls das für sie zu weit ging und zu schnell.

Aiden blieben nur wenige Sekunden, um sich sattzusehen. Die Zeit drängte. Er durfte auf keinen Fall zulassen, dass Kats Ängste wieder hochkommen konnten. Also kehrte er eilig zu ihrem Hals zurück und flüsterte zwischen seinen Küssen ermutigende Worte. Er sagte ihr, wie schön sie sei, wie besonders, wie mutig. Und während er all das tat und sagte, liebkoste er ihren Bauch und schob die Hand zentimeterweise zu ihren Brüsten hinauf. Schließlich streichelte er die Unterseite der einen, während er den Kopf auf die andere herabsenkte, um die harte Knospe in den Mund zu nehmen.

Mit ihrer schlanken Figur, den festen kleinen Brüsten und dem Haar, das ihr um die Schultern floss, ähnelte Kat einer anmutigen Elfe. Am vergangenen Abend hatte er sie verschlungen. Jetzt neckte er sie. Kat wölbte den Rücken durch, ein klares Zeichen, dass sie ganz bei ihm war. Ihr Körper ermutigte ihn. Genüsslich leckte Aiden Kreise um ihre eine Brustwarze und zupfte leicht an der anderen. Natürlich wusste er, dass ein Mensch nicht nach Süßigkeiten schmecken konnte, aber er hätte auf den Tod nicht gewusst, wie er Kats Geschmack sonst beschreiben sollte. Ihre Haut war glatt wie Seide und so süß und weich wie Saltwater-Toffees. Und der Teufel sollte ihn holen, wenn er sie nicht vernaschen wollte.

»Stopp«, rief sie und drückte mit beiden Händen gegen seine Schultern.

Das Herz rutschte ihm in die Hose, die Zeit schien stehenzubleiben. Sofort stemmte er sich hoch und sah, dass sie die Augen geschlossen und die Zähne in die Unterlippe gegraben hatte. »Hey, du.« Er nahm sie in die Arme und bettete die Wange auf ihrem Kopf. »Rede mit mir. Was ist los?«

»Es hat angefangen. Ab einem gewissen Punkt mache ich dicht. Es ist, als könne irgendetwas in mir den Unterschied zwischen damals und jetzt nicht erkennen.«

Aiden strich ihr mit einer Hand übers Haar und versuchte, sie so gut er konnte zu beruhigen. Er zermarterte sich das Hirn bei der Suche nach einer Lösung oder auch nur einem Hinweis auf etwas, was ihr helfen könnte, diesen Mechanismus zu überwinden.

»Der große Unterschied zwischen damals und jetzt bin ich, stimmt’s?«

»Ja«, murmelte sie an seiner Schulter, »aber bei meinem dummen Körper kommt die Botschaft nicht an.«

»Hey, dein Körper steht zufällig gerade ganz weit oben in meiner Top-Ten-Liste, also wäre ich dir dankbar, wenn du ihn nicht beleidigen würdest.« Sie kicherte verhalten und schlug ihm dann genauso schwach auf die Brust. Besser als Tränen. »Ich glaube nicht, dass dein Körper das Problem ist. Ich habe den Eindruck, er reagiert ziemlich gut, wenn du weißt, was ich meine. Also, keine Ahnung, vielleicht ist es dein Geist.«

»Das ergibt keinen Sinn. Ich weiß, dass du bei mir bist.«

»Ja, aber du siehst mich nicht.«

Sie zog sich ein Stück zurück, um zu ihm aufzuschauen. »Ich kann dich sehr gut sehen.«

»Nicht wenn wir dabei sind. Deine Augen sind immer geschlossen. Aber was ist, wenn …« Er hielt ihren Blick fest und strich mit dem Daumen über ihre zusammengezogene Brustwarze. Sie schnappte nach Luft, und ihre Pupillen weiteten sich abermals. »Was ist, wenn du die Augen offen lassen würdest?«

Kat schluckte hörbar und leckte sich die Lippen. »Ich weiß es nicht.«

»Dann lass es uns versuchen. Schlimmstenfalls hältst du mich wieder auf. Okay?«

»Okay«, flüsterte sie.

Er drückte sie sanft auf den Rücken, sodass ihr Kopf auf dem Kissen zu liegen kam, dann schob er sich zwischen ihre Beine. Ohne den Blickkontakt abzubrechen, senkte er den Kopf, bis er auf einer Höhe mit ihren Brüsten war.

»Die Augen bleiben offen und auf mich gerichtet«, befahl er.

Er leckte an ihrer Brustwarze und genoss es, wie Kat der Atem stockte und ihr Becken gegen seinen harten Bauch stieß. Er umreiste die empfindliche Knospe einige Male mit der Zunge, dann saugte er sie in den Mund und beobachtete Kats Gesicht, während Ekstase Frustration ersetzte. Versuchsweise knabberte er an der Seite ihrer Brust. Sie stöhnte.

Er war kein Psychofritze, aber bis zum Beweis des Gegenteils schien seine Theorie wasserdicht zu sein. Und zum Teufel, wenn das nicht die heißeste Sache aller Zeiten war.

Er ließ sich tiefer gleiten und küsste sich an ihrem weichen Bauch hinab, bis er ihren Venushügel erreichte. Er korrigierte sich. Das war die heißeste Sache aller Zeiten. Schließlich riss er den Blick los, schaute auf und überzeugte sich davon, dass sie den Plan nach wie vor befolgte. »Bist du noch bei mir, Kätzchen?«

Bist du noch bei mir, Kätzchen?

Seine Stimme kratzte rau über ihre Sinne und jagte ihr einen Schauer über den Rücken. Sie bekam weiche Knie, wann immer er das sagte.

Kat antwortete mit einem Nicken, aber dann erinnerte sie sich an die Sprechregel und antwortete mit einem schüchternen »Ja«. Sie war noch nie in ihrem Leben jemandem so nahe gewesen. Irish brachte ihr ihren Körper mehr zu Bewusstsein, als sie es je für möglich gehalten hätte. Vor der Begegnung mit ihm war ihr Körper nur eine Art Maschine gewesen. Eine Hülle, die einen umgab und die man als Werkzeug für grundlegende Bedürfnisse benutzte.

Aber als Irish sie das erste Mal berührt hatte, hatte sie eine kribbelnde Spannung verspürt, die ihren Zellen nach jahrelangem Schlaf Leben einhauchte.

»Braves Mädchen.« Er schob die Hände unter ihre Schenkel und hob ihr Becken seinem Mund entgegen. Dann legte er die Daumen an ihre Schamlippen und zog sie auseinander, sodass er alles sehen konnte. Der Haken an der Sache mit dem Im-Auge-Behalten war die Tatsache, dass Irish nicht genötigt war, das Gleiche zu tun. Er konnte sich sattsehen, woran immer er wollte, und anscheinend wollte er in diesem Moment sehen, was direkt vor ihm war.

Kat hatte sich ihr Leben lang verletzbar gefühlt, aber dies war eine andere Verletzlichkeit. Sie machte ihr weder Angst, noch weckte sie in ihr den Wunsch nach Superkräften, um ihr zu entkommen. Die Verletzlichkeit, die sie in Irishs Nähe empfand, war eine Mischung aus Erregung und Staunen. Alles mit ihm war neu und berauschend, mit einem Hauch von Furcht vor dem Unbekannten.

Aber jetzt, da sie nackt in dieser verletzbarsten aller Positionen dalag, hing ihre Beherrschung an einem seidenen Faden. Würde es sich gut anfühlen? Würde es ihm gefallen, es mit ihr zu machen? Was, wenn sie falsch reagierte oder es ihr nicht gefiel? Würde er enttäuscht sein? Die Ungewissheit des Ganzen war beinahe unerträglich.

Kat schaute an sich hinab und beobachtete, wie er Küsse auf die Innenseite ihres linken Schenkels hauchte und die Lippen hinabwandern ließ, bis er nur Zentimeter von ihrem Zentrum entfernt war. Dann wiederholte er die Prozedur auf der rechten Seite. Aus diesem Blickwinkel war alles, was sie sah, sein zerzaustes Haar und seine gebräunten, muskulösen Schultern, die mit den wunderschönen kunstvollen Tattoos bedeckt waren. So viel Kraft zwischen ihren Beinen zu sehen, war ehrfurchtgebietend.

Er hielt inne, schwebte über ihren feuchten Schamlippen, als präge er sich jede Einzelheit genau ein …

Oder vielleicht widerstrebt es ihm weiterzugehen … Nervosität und Unsicherheit machten sie ganz flattrig. »Irish?«

»Du bist so schön.« Er schaute zu ihr auf und erinnerte sie energisch: »Der Blick ruht weiter auf mir.«

Er senkte den Kopf, aber sah ihr dennoch in die Augen, während er zuerst eine Schamlippe und dann die andere leckte. Sie vergaß zu atmen. Die Wärme seiner feuchten Zunge auf sich zu fühlen, während sie den Akt beobachtete, ließ sie innerlich erglühen.

Sie erwartete, dass er als Nächstes hinunter in die Mitte gehen würde, aber er blieb weiter oben, wo seine Zunge die empfindliche Knospe neckte. Ihre Hüften zuckten, und sie spürte eine Hitzewelle durch ihr Zentrum schießen. Mit der flachen Hand öffnete Irish sie vollends. Gier blitzte in seinen blauen Augen auf, dann senkte er den Kopf und leckte jeden Tropfen ab, den ihr Körper herausquellen ließ, bevor er mit der Zunge in sie eindrang.

Kat wand sich auf der Matratze, als sei sie besessen, aber er nahm den Mund nicht von ihr. Für ihren unerfahrenen Körper waren all diese Gefühle unbeschreiblich. Wellen der Lust pulsierten durch sie hindurch, die von Sekunde zu Sekunde intensiver wurden. Sie musste darum kämpfen zu verhindern, dass sie ihre Augen schloss, als er zwei Finger in sie hineinschob und an ihrer Klitoris saugte, immer dann, wenn er in sie hineinstieß.

Kat spürte, wie ein merkwürdiges Kribbeln sich in ihr ausbreitete – in ihren Fingern, Zehen und in den Haarwurzeln –, dann verlagerte sich dieses Kribbeln in ihr Zentrum und wurde stärker. War ein zweites Mal überhaupt möglich? Das war doch Wahnsinn. Es war …

»Oh-Gott-oh-Gott-ohohhhh!«

Jeder Muskel in ihrem Körper verkrampfte sich, während das Blut wie ein Wildbach durch sie hindurchrauschte. Alles in ihr krampfte sich unwillkürlich zusammen, und es dauerte Sekunden, ehe die Euphorie Stück für Stück verebbte.

Irish küsste sich einen Pfad ihren Körper hinauf, bis seine Hüften zwischen ihre Beine geschmiegt waren und er sich rechts und links von ihrem Kopf auf den Unterarmen abstützte. Trotz ihrer Atemlosigkeit verschmolz Kats Mund mit seinem.

Atmen war überflüssiger Luxus.

Küssen war lebensnotwendig geworden.

Langsam und erotisch erkundeten sie einander, als sei es das erste Mal. Mit einiger Anstrengung hob Kat ihre schweren Lider und schaute in die bodenlose blaue Tiefe von Irishs Augen. Sie spürte die Verbindung zwischen ihnen bis in den letzten Winkel ihres Körpers.

Unwillkürlich drängte sie sich dichter an ihn und begann, mit den Fingerspitzen seine Brust zu erforschen. Als sie sanft an seinen Brustwarzenpiercings zog, schnappte Irish nach Luft und die Sehnen an seinem Hals traten hervor. Dass sie eine solche Reaktion bei ihm hervorrufen konnte, stärkte ihr Selbstbewusstsein. Aber konnte sie sich dazu überwinden, es zu benutzen?

Sie kam zu einer Entscheidung und griff nach dem Kopf an seiner Jeans. Er hörte auf, sie zu küssen, und riss die Augen auf. Sie wünschte sich inbrünstig, dass ihre Hände nicht zittern würden. Das machte es verdammt schwer, Irish richtig auszuziehen, und erst recht, ihn davon zu überzeugen, dass dies etwas war, was sie wirklich wollte. Typisch für sie, sich tollpatschig zur Närrin zu machen, während sie nackt vor dem ersten Mann lag, den sie je gewollt hatte.

Sie kniff die Augen zusammen. »Gott, ich bin so dämlich.«

»Wovon sprichst du?«

»Ich weiß nicht, wie man sexy ist. Ich bekomme nicht einmal deine Hose auf.«

»Sieh mich an.« Sie tat es. »Die Tatsache, dass du nicht weißt, wie unglaublich sexy du bist, macht dich umso begehrenswerter. Und sorge dich nicht darum, meine Hose zu öffnen. Ich mache das seit Jahren selbst, und ich brenne darauf, dir zu helfen.«

Sein schiefes Lächeln war ansteckend. »Mein Held«, sagte sie.

Irish erhob sich und öffnete den Knopf an seiner Jeans. Das Flackern der Neonreklame tauchte seinen Körper in eine Mischung von Licht und Schatten. Aus diesem Blickwinkel wirkte er noch kräftiger. Ein Riese, der mit blau blitzenden Augen hoch über ihrem Körper aufragte.

Er zog seinen Reißverschluss herunter. Sie hielt den Atem an und lauschte dem leisen Ratschen, das ihr die ultimative Belohnung versprach. Schließlich schob Irish die Daumen in den Hosenbund, zog die Jeans herunter und dann ganz aus und nahm dabei die Boxershorts darunter gleich mit. Als er sich wieder aufrichtete, atmete sie endlich aus, nachdem sie die Luft angehalten hatte.

Während er ein Kondom aus seiner Brieftasche holte und es aufzog, musterte Kat die beeindruckende Größe seines Glieds und geriet kurz in Panik, ob er in sie hineinpassen würde. Sie fühlte sich bereits so eng und geschwollen. Doch zum Glück schien er ihre Sorge zu spüren. Denn nachdem er sich zwischen ihre Beine gekniet hatte, hielt er inne und musterte sie mit zusammengekniffenen Augen.

»Was ist los, Baby?«

»Auf die Gefahr hin, dein Ego zu Mammutausmaßen aufzublähen …«

»Es gefällt mir, worauf das hinausläuft«, unterbrach er sie.

»Du bist wirklich … groß.«

Er lachte leise und vergrub das Gesicht an ihrem Hals. »Ich werde perfekt hineinpassen.«

»Aber …« Sie schnappte nach Luft, als zwei Finger tief in sie hineinglitten. »Woher weißt du das?«

»Weil du bereits wieder feucht für mich bist.« Gott stehe mir bei, dachte sie, sie konnte doch nicht schon wieder bereit sein, aber es war tatsächlich so. »Dein Körper will meinen. Er wird sich für mich öffnen, ich verspreche es.«

Kat stöhnte hauchzart und wiegte die Hüften, während Irish seine Finger raffiniert in ihr drehte. Wie viel länger hatte er noch vor, sie zu reizen? Sie hatte genug Vorspeisen gehabt. Sie wollte den Hauptgang.

»Dann beweise es«, sagte sie, und die Herausforderung war klar und deutlich.

Er hob den Kopf und hielt ihrem Blick stand. Dann stützte er sich auf einen Unterarm und benutzte die andere Hand, um ihr Knie dicht an seinen Körper zu ziehen. Sie spürte die Spitze seines erigierten Glieds an die richtige Stelle gleiten. Sie sah, wie er tief Luft holte. Und dann beugte er sich vor und drang Millimeter für Millimeter in sie ein.

Die Wellen, die durch sie hindurchflossen, gewannen an Stärke, je mehr er sie ausfüllte, je mehr er sie dehnte. Nie hätte sie erwartet, dass sie jemals ein Eindringen in ihren Körper so absolut willkommen heißen würde.

Schweißperlen erschienen auf seiner Stirn, seine Kiefer mahlten, und seine Nasenflügel bebten bei jedem Atemzug. Die Anstrengung, die es ihn kostete, sich zurückzuhalten, war beeindruckend. Kat war einerseits dankbar für seine Selbstbeherrschung, andererseits frustrierte sie sie.

Sie spürte, wie seine Schwanzspitze in ihr anstieß, und vermutete, dass er nicht weiter gehen würde. Aber dann justierte er den Winkel ihrer Hüften und glitt noch einmal zwei oder drei Zentimeter tiefer in sie hinein, was ihr einen lustvollen Schrei entlockte.

»Ah, Scheiße, das fühlt sich gut an«, knirschte er. »Augen auf mich, Baby.«

Kat war nicht bewusst gewesen, dass sie den Blick gehoben hatte, um zur Decke zu schauen, ohne irgendetwas zu sehen. Hastig konzentrierte sie sich wieder auf sein schönes, ausdrucksstarkes Gesicht.

»Braves Mädchen. Jetzt bleib bei mir. Immer schön ruhig.«

Er begann, sich aus ihr zurückzuziehen. Sie wollte weinen. Über den Verlust. Über das heiße Kitzeln in ihrem Bauch. Über die Zärtlichkeit, die er ihr mit jeder Bewegung schenkte, mit jedem Blick. Er hatte recht gehabt. Sie passte perfekt um ihn herum, als würde ihr Körper alles dafür tun, um das Unmögliche wahr zu machen, um ihn willkommen zu heißen, um ihn zu halten.

Jeder Stoß fühlte sich besser an als der letzte. Jedes Drängen war eine neue Offenbarung der Ekstase.

Sekunden verschmolzen zu Minuten. Minuten dehnten sich zu einer Ewigkeit – einem Moment jenseits von Zeit und Raum, in dem sie mit diesem Mann auf eine Weise verbunden war, die sie nie für möglich gehalten hätte.

Irish veränderte den Rhythmus. Das Tempo war immer noch genauso bedächtig wie zuvor, aber die Stöße wurden fester. Mit jedem neuen Hüftschwung entwich ihm ein Stöhnen. Und bei jedem Stöhnen vermischte sich sein Atem mit ihrem, während sie die Fingernägel tief in seinen Rücken bohrte.

Kat merkte, wie ihre Sicht sich zu trüben begann. Wahrscheinlich litt sie an einer Überladung der Sinne. Kein Wunder! An so viel Ekstase musste ja jeder normale Mensch Zugrunde zu gehen. Aber Irish machte keine Anstalten, langsamer zu werden, es gab keinerlei Anzeichen, dass er aufhören wollte. Verdammt! Ihr blieb wohl nichts anderes übrig, als die Welle zu reiten und zu hoffen, dass sie einigermaßen intakt an Land gespült wurde.

Nachdem sie nur Minuten zuvor zwei Orgasmen gehabt hatte, erkannte sie, dass sie vor dem Abgrund eines dritten stand. Mit dem Unterschied, dass sie diesmal nur über den Rand blicken konnte. Irgendetwas hielt sie davor zurück, sich lustvoll in die Tiefe zu stürzen und die perfekte Erlösung zu erreichen. Und je länger sie am Abgrund stand, umso mehr verschmolz die Grenze zwischen Ekstase und Schmerz.

»Gott, ich bin so nahe dran. Ich kann mich nicht länger zurückhalten, Kat. Ich muss spüren, wie du um mich herum kommst.«

»Ich kann nicht«, murmelte sie bedrückt. »Es wird nicht funktionieren.«

»Zum Teufel, doch, das wird es.«

Er griff zwischen sie beide, während er weiter in sie hineinstieß, fand er ihre Klitoris mit dem Daumen und rieb sie.

»Irish!« Ihre Hüften zuckten heftig, während sie innerlich erzitterte.

»Aiden.«

»Was?«

»Mein Name ist Aiden«, knurrte er, während er wieder in sie hineindrängte. »Sag es, Kat.«

Aiden Murphy O’Brien. Er hat mir seinen vollen Namen genannt.

Und er will ihn von meinen Lippen hören.

Etwas Neues ließ ihr die Brust schwellen, aber das würde sie später verarbeiten müssen. Jetzt war jede ihrer Gehirnzellen von den ungezählten Gefühlen in Beschlag genommen, die auf sie einstürmten, während sie losließ und sich in freien Fall begab.

»Oh Gott, ja«, stieß sie hervor. »Aiden!«

Seine Muskeln wurden hart, seine Haut spannte sich, während er sich ein letztes Mal voll und ganz in ihr vergrub und sich seiner Erlösung ergab. Er drückte auf ihre geschwollene Knospe, und sie folgte ihm glücklich in die Besinnungslosigkeit.

In den Sekunden, die folgten, nahm Kat vage wahr, dass er sagte, er werde gleich zurückkommen. Sie konnte nichts erwidern. Sie konnte nur völlig erschöpft auf der Matratze liegenbleiben. Selbst wenn ihr Leben davon abgehangen hätte, wäre es ihr in diesem Moment nicht einmal möglich gewesen, sich aufzurichten. Sie war völlig erledigt und nicht einmal mehr zu den simpelsten Dingen in der Lage.

Irish kniete sich neben sie – er trug wieder seine verdammte Jeans – und half ihr in sein riesiges T-Shirt. Sein Duft tröstete sie beinahe so sehr wie seine körperliche Gegenwart. Sie schloss die Augen, hob die weiche Baumwolle an die Nase und atmete tief ein.

»Geh es langsam an, sonst hängst du morgen in den Seilen.« Er legte sich neben sie und zog sie in seine starken Arme. Dann küsste er sie auf den Kopf, zerzauste ihr das Haar und sagte: »Alles okay?«

Kat seufzte und schmiegte sich enger in seine Umarmung. »Alles perfekt.« Sie hob den Kopf, um seinen Blick aufzufangen, und fügte hinzu: »Danke … Aiden.«

Sie beobachtete, wie er schluckte, dann grinste er verhalten. »Es war mir ein Vergnügen, Kätzchen. Jetzt sieh zu, dass du etwas Schlaf bekommst.«

Gerade als sie den Kopf auf seine Schulter bettete, kletterte Murphy ins Bett, sprang auf Irishs Brust und rollte sich behaglich schnurrend zu einem winzigen Ball zusammen. Kat lachte, als Aiden brummte: »Du kannst von Glück sagen, dass ich so gute Laune haben, Fellball.«

Und während sie in einen tiefen Schlaf glitt, wurde Kat klar, dass das hier der glücklichste Moment in ihrem Leben war.
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Aiden war mit Schweiß und Blutspritzern bedeckt. Sein rechtes Auge schwoll langsam zu, und der Riss in seiner Lippe hatte sich wieder geöffnet. Die Prellungen, wie die über seinem linken Brustkorb und die an der Innenseite seiner rechten Wade, würden sich später blaurot verfärben. Und doch spürte er kaum etwas davon. Noch nicht. Nicht, solange der Adrenalinrausch anhielt und seine Muskeln befeuerte. Solange er noch einen Job zu erledigen hatte.

Der ohrenbetäubende Jubel der Menge hallte in der alten Arena wieder, aber wie der Schmerz war das Geräusch verwässert, nicht mehr als ein gedämpftes Getöse weit hinten in seinem Kopf. Ein Kämpfer konnte sich keine Ablenkungen erlauben. Ein Kämpfer war darauf trainiert, all seine Sinne auf den Gegner zu richten, während er die Ohren hinreichend geöffnet hielt, um Instruktionen aus seiner Ecke zu hören. Alles andere nahm er nur verschwommen wahr, wie bei einem Objektiv, das nur auf einen bestimmten Gegenstand fokussiert war.

Wenn ein Kämpfer sein Handwerk verstand, arbeiteten Körper und Geist zusammen, um ein einziges Ziel zu erreichen: zu siegen.

Die Glocke durchschnitt das Brüllen und signalisierte das Ende der zweiten Runde. Der Schiedsrichter trennte Aiden und den anderen Kämpfer, der als die Bulldogge bekannt war, und schickte sie in ihre jeweiligen Ecken in dem schwarzen achteckigen Käfig. Schwer atmend ließ Aiden sich auf den Hocker fallen und nahm die Flasche, die Xander ihm hinhielt. Er zog seinen Zahnschutz heraus und quetschte sich etwas Wasser in den Mund. Dann spülte er die Mundhöhle aus, drehte den Kopf zur Seite und spuckte es auf die Matte. Den nächsten Zug schluckte er gierig herunter.

Xan hatte in den frühen Abendstunden gekämpft. Er hatte eine Schnittwunde über seinem linken Auge und einen geschwollenen Kiefer, aber das war nichts im Vergleich zu dem, was der andere Mann davongetragen hatte. Xan war eine Runde weiter und würde in einer Woche erneut kämpfen. Jetzt musste Aiden das ebenfalls schaffen, sonst …

Klatsch! Aidens Kopf flog zur Seite. Er drehte sich wieder nach vorn und funkelte seinen besten Freund an.

»Habe ich jetzt deine Aufmerksamkeit, Kumpel? Denn du hast ausgesehen, als wärst du in Lalaland abgetaucht, was genau der Ort ist, an dem du enden wirst, wenn du diesem Arschficker nicht in den nächsten fünf Minuten verdammt noch mal den Rest gibst!«

Ein Sieg war notwendig, was bedeutete, dass Konzentration notwendig war. Wenn Aiden sich gestattete, an irgendetwas anderes zu denken – vor allem an die Konsequenzen einer Niederlage –, war er so gut wie besiegt. Xander hatte recht. Er hatte den Schlag ins Gesicht gebraucht.

»Du hältst dich zurück«, brüllte Xan, um sich im Getöse der Menge Gehör zu verschaffen. »Hör auf, wie die Katze um den heißen Brei herumzuschleichen, und wirf ihn auf die Matte!«

»Fuck«, knurrte Aiden, als einer von Xans Kampfkumpanen Vaseline auf seine Wangen, seine Nase und seine Stirn rieb. »Was glaubst du, was ich die ganze Zeit versuche?«

Xander baute sich direkt vor ihm auf und funkelte ihn an. »Ich glaube, du hast Angst, die Zügel schießen zu lassen und zu kämpfen wie früher. Aber ich sage dir, wenn du das Tier noch viel länger im Käfig lässt, Aid, wirst du verlieren. Dieser Typ ist nicht auf die leichte Schulter zu nehmen.«

Nein, das war er nicht. Die Bulldogge war etliche Zentimeter kleiner als Aiden mit seinen eins neunzig, aber der Mann wog zweihundertvierzig Pfund, was ihn zu einem Schwergewicht machte. Aiden mit seinen zweihundertfünf Pfund fiel in die Kategorie Mittelgewicht, aber bei den Untergrundkämpfen machte sich kein Mensch Gedanken darüber, strenge Gewichtsklassen einzuhalten.

Aiden schaute durch den Käfig zu dem anderen Kämpfer hinüber. Er stand bereits wieder, schüttelte die Muskeln und ließ den Kopf zu beiden Seiten knacken, während er darauf wartete, zur letzten Runde aufgerufen zu werden. Scheiße, er war eine Bestie. Aber er war langsam und zog das Ringen auf dem Boden vor. Aidens Chance bestand darin, dafür zu sorgen, dass er aufrecht stehen blieb, und zu hoffen, dass er einen Hieb genau richtig platzieren konnte, der dem Burschen das Licht ausblasen würde.

Das Ende der Pause wurde angezeigt. Er stand auf und setzte den Zahnschutz wieder ein. Bevor Xander nach dem Hocker griff und das Achteck verließ, flüsterte er Aiden ins Ohr: »Wenn du ihm nicht den Rest gibst, ist Kat praktisch an den Höchstbietenden verkauft.«

So viel dazu, dass er nicht an die Konsequenzen denken sollte.

Beide Männer trafen sich in der Mitte, die Fäuste vor dem Gesicht, während sie einander langsam umkreisten und auf den richtigen Moment warteten, um zuzuschlagen.

Xander hatte recht, dachte Aiden. Er hatte sich zurückgehalten. Nicht sehr, aber gerade genug. Genug, um nicht die Kontrolle zu verlieren. Doch dafür war jetzt der falsche Moment. Sobald die ganze Sache vorüber war, konnte er diese gefährliche Seite an sich wieder zügeln. Aber er durfte jetzt nicht das Risiko eingehen, dass er den Job vielleicht vermasselte. Er musste loslassen und diese letzte Mauer überwinden.

Also holte er tief Luft und ließ los.

Als hätte er auf das Gaspedal eines Rennwagens getreten, schossen Aidens dunklere Emotionen durch seine Adern. Was er mehr als fünf Jahre nicht herausgelassen hatte, reckte und streckte sich, etwas in ihm klaffte auf … dann schüttelte das Tier in ihm den Schlaf ab und bleckte die Zähne. Erledigt, die Bestie war entfesselt. Er starrte seinen Gegner nieder und ließ es ihn in seinen Augen sehen.

Dann griff er an.

Mann gegen Mann krachten sie in der Mitte des Käfigs zusammen wie moderne Gladiatoren. Aber statt eines Schildes und eines Schwertes waren ihre Fäuste alles, was sie einsetzten, sowohl um anzugreifen als auch um sich zu schützen. Auch wenn Aidens Aussehen sich nicht geändert hatte, war seine Taktik plötzlich eine andere. Seine Schläge waren härter, schneller.

Die Bulldogge holte aus und stieß ihm eine fleischige Faust in die Rippen. Wie Glassplitter fuhr ihm der Schmerz durch den Leib. Er lächelte während der Nachbeben – ein Lächeln, das man, wäre sein Zahnschutz nicht gewesen, klar als Zähneblecken erkannt hätte. Ein Lächeln, das davor warnte, dass etwas Unangenehmes bevorstand.

Aiden antwortete mit einer Kombination aus Kinnhaken, die den Kopf der Bulldogge zur Seite fliegen ließ, aber höchstens zwei Sekunden. Sie prallten wieder und wieder aufeinander. Der Mann bewegte sich wie ein Boxer und schlug zu wie eine Dampflok, aber seine Körperfülle machte ihn träge. Für jeden Hieb, den er platzierte, platzierte Aiden Kombinationen von zweien oder dreien. Trotzdem waren sie im Stehen einander so ziemlich ebenbürtig, und das musste Aiden dringend ändern. Als er also eine Gelegenheit sah, schoss er auf die Hüften des Mannes zu und stieß ihn zu Boden. Hoffentlich war das Jiu-Jitsu der Bulldogge nicht genauso gut wie sein eigenes.

Er glitt seitlich weg, riss sich den rechten Arm seines Gegners zwischen die Oberschenkel und kniete sich dem am Boden liegenden Mann auf die Brust, um ihn festzuhalten. Dann zog er das Handgelenk der Bulldogge herunter und drohte, dem Kämpfer den Arm zu brechen, er bog ihn eisern in die falsche Richtung.

Es dauerte nur Sekunden, bis die Bulldogge mit seiner anderen Hand dreimal auf die Matte klopfte, das Zeichen für den Schiedsrichter, dass er das Match verloren gab. Aiden ließ ihn los, sie standen beide auf, und der Schiedsrichter hob Aidens Hand zum Zeichen, dass er der Sieger war, während der Ringrichter seinen Spruch aufsagte.

»Und der Gewinner, der diesen Kampf in einer Minute und siebenunddreißig Sekunden in der dritten Runde durch Aufgabe gewonnen hat, ist … Ooooooo’BRIEN!«

Aiden, dem der Schweiß in Strömen über den Körper lief und dessen Atem immer noch hart und schnell ging, ließ den Blick über die Menge schweifen. Von überallher schallten ihm Buh-Rufe entgegen. Untergrundturniere waren Sammelbecken für Schwergewichtsspieler, und anscheinend war die Bulldogge der Favorit dieses Turniers gewesen. Es sah so aus, als hätte er heute Abend keine neuen Freunde gewonnen. Ihm sollte es recht sein. Er hatte nicht die Absicht, sich beliebt zu machen. Er wollte lediglich seine Kämpfe als Sieger beenden, das Geld einsacken, Sicoli auszahlen und Kat sicher in seiner Nähe behalten.

Hastig schüttelte er den Kopf. Die Schläge gegen den Kopf mussten schlimmer gewesen sein, als er gedacht hatte. Er konnte Kat nicht bei sich behalten. Er sorgte für ihre Sicherheit, indem er ihre angeblichen Schulden bezahlte, dann würde er sie mit einem anständigen Batzen Bargeld ihrer Wege schicken, damit sie an einem anderen Ort ein neues Leben beginnen konnte. Das war der Plan.

Endlich war alles vorüber. Der Schiedsrichter ließ seinen Arm sinken, und die Menge rüstete sich für den nächsten Kampf. Aiden trat aus dem Käfig und ging auf Xander zu, der ihm seine Tasche reichte.

»Schöner Endspurt, Kumpel. Das nächste Mal legst du etwas früher los, ja?«

»Wie du meinst, Coach.« Aiden zog den Riemen der Tasche über die Schulter, schaute auf und sah die beiden letzten Männer, die er sehen wollte: Sully und Vinnie. Sie starrten ihm geradewegs ins Gesicht, während sie sich durch die wogende Menge auf ihn zubewegten. »Xan, wir müssen gehen. Durch den Hinterausgang, komm.«

Xander schaute in die Richtung, in die Aiden zuvor geblickt hatte, und brauchte keine weitere Erklärung, um ihm in die entgegengesetzte Richtung zu folgen. Sie gingen durch das Menschenmeer nach hinten, wo die Kämpfer Räume hatten, um sich bereitzumachen. Ein paar schnelle Schritte, und sie waren am Ende des Flurs an der Hintertür angelangt und liefen hinaus zum Wagen.

Während Xander den Nova vom Parkplatz auf die Hauptstraße lenkte, schaute er zu Aiden hinüber. »Willst du mir nicht erzählen, wer die Scheißkerle waren, vor denen wir gerade davongelaufen sind?«

Aiden fuhr sich mit der Hand durchs Haar und starrte durch das offene Fenster. »Das sind die Männer, die für Sicoli Schulden eintreiben. Ich plane, sie mit dem Geld zu bezahlen, das ich für den Turniersieg bekomme.«

»Du meinst, falls du in dem Turnier siegst.« Aiden funkelte seinen Freund an. »Okay, na schön, sobald du in dem Turnier siegst. Du hast echt Glück, dass ich das Mädchen mag. Ich würde nicht für jeden die Chance vergeben, meine Karriere neu zu starten.«

»Wovon sprichst du?«, fragte Aiden. »Inwiefern kann dir ein Kampf in einem Untergrundturnier für deine Karriere nützlich sein?«

»Du hast doch sicher schon mal von Victor McManus gehört, oder?«

»Ja. Er ist einer der besten Manager im MMA-Zirkus. Was ist mit ihm?«

»Er sucht nach neuen Talenten. Nach Naturtalenten. Und wie der Zufall es will, ist er im Four by Four auf Streifzug. Er war heute Abend da. Du hast zweifellos Eindruck auf ihn gemacht.«

»Ich bin nicht darauf aus, auf irgendjemanden Eindruck zu machen, Xan. Ich kämpfe hier nur, um Kat aus der Gefahrenzone zu holen.«

Sein Freund warf ihm einen Seitenblick zu. »Aha. Und der Grund dafür ist, dass du deine Schulden bei Jax begleichen willst? Oder geht es vielleicht doch eher um die Tatsache, dass du dich in das Mädchen verliebt hast?«

Aiden kaschierte sein Zusammenzucken, indem er sich mit einer Hand übers Gesicht strich. Die Frage traf leider nur zu sehr ins Schwarze, und er wollte über die Antwort nicht ernsthaft nachdenken. Er und Xan hatten bereits ein offenes Gespräch darüber geführt, dass Aiden jetzt die Hände von Kat lassen würde, nachdem er all seine Grenzen mit ihr bereits überschritten hatte. Er war erleichtert gewesen, von Xan zu hören, dass dieser sie nie für sich gewollt hatte.

»Ich stehe in Jax’ Schuld. Und es ist nicht so, als würde mir durch diese Kämpfe irgendetwas Dringliches entgegen. Ich werde das durchziehen. Dafür sorgen, dass Kat aus allem raus ist und sicher zu ihrer Schwester zurückkehrt. Dann werde ich wieder nach Boston gehen, wo ich hingehöre.«

Obwohl er das sagte, hatte er nicht gerade das Gefühl, noch nach Boston zu gehören. Sein Verlangen, in den gewohnten Trott zurückzufallen, hatte während der Zeit, die er in Kats Nähe verbracht hatte, mehr und mehr abgenommen. Und so, wie die letzte Woche sich entwickelt hatte, fiel es ihm schwer, sich überhaupt noch eine Rückkehr in sein altes Leben vorzustellen.

Zu hören, wie sie seinen Namen rief – seinen richtigen Namen –, während sie unter ihm kam, hatte ihm beinahe den Rest gegeben. Haarscharf wären ihm in diesem Augenblick die berühmten drei Worte entschlüpft. Drei Worte, die ihm niemals in den Sinn hätten kommen sollen, verdammt. Gott sei Dank hatte er genug Geistesgegenwart besessen, um sich auf die Zunge zu beißen, bevor er sich zum Narren gemacht hätte.

Aber dass er nur knapp an einer Demütigung vorbeigeschrammt war, hatte seiner Libido nicht im mindesten einen Dämpfer aufgesetzt. Den Rest der Nacht hatte er damit verbracht, abwechselnd mit Kat über die profansten Dinge zu reden und sie auf neue Weisen zu lieben. Sie hatten kleine Dinge übereinander gelernt, wie Lieblingsfarben, Lieblingsessen und Lieblingsfilme. Dann hatten sie sich weiter auf wortlose Weise kennengelernt. Sie hatten erfahren, was den anderen stöhnen und keuchen und verdammt noch mal den Verstand verlieren ließ.

Während sie in den frühen Morgenstunden nebeneinander gelegen hatten, erschöpft und verausgabt, hatte Kat ihn auf den Hals geküsst und geflüstert: »Danke für meine Nacht. Ich werde sie niemals vergessen solange ich lebe.«

Sie sagte auf Wiedersehen. Seine Kehle schnürte sich in einer Gefühlsaufwallung zu, aber er zwang sich, sich auf die Tatsache zu konzentrieren, dass er sie nicht verlassen konnte, bevor er die Schuld beglichen hatte.

»Was wäre«, fragte er mit kratziger und belegter Stimme, während draußen der Morgen heraufdämmerte, »wenn wir mehr als eine Nacht haben könnten? Was würdest du dazu sagen?«

Sie drehte den Kopf auf seiner Schulter, um zu ihm aufzuschauen, aber er starrte weiter zur Decke empor. »Aiden …« Verdammt, er liebte es, wenn sie seinen Namen sagte. »… sieh mich an«, bat sie und streichelte mit ihrer schlanken Hand sein Gesicht. Er gehorchte. »Du bist der erste Mann, der mich nicht als bloßes Mittel zum Zweck benutzt hat. Dadurch habe ich Gefühle für dich entwickelt. Ich bin dir dankbar und vielleicht auch mehr. Und natürlich würde ich all das hier sehr gerne noch etwas länger genießen.« Sie nahm den Kopf von seiner Schulter, und ihr Blick durchbohrte ihn mit einer Ehrlichkeit, die ihn bis ins Mark erschütterte. »Aber ich habe es satt, von Männern benutzt zu werden, selbst wenn sie es gut mit mir meinen. Wenn du also bloß eine unverbindliche Affäre suchst, bin ich nicht dein Mädchen.«

Entweder du brichst ihr das Herz, oder die Mistkerle verkaufen sie und brechen ihren Lebenswillen.

»Ich hatte nicht vor, solche Gefühle für dich zu entwickeln«, erwiderte er. »Aber es ist trotzdem passiert. Und jetzt kann ich diese Gefühle genauso wenig ignorieren wie du.« Er musste die Wahrheit sagen. »Ich glaube, wir sollten sehen, wohin es führt.«

»Ich will mich nicht an etwas Gutes gewöhnen, wenn es nicht von Dauer sein wird. Ich eigne mich nicht für Affären. Es würde mir das Herz brechen, wenn du dann wieder aus meinem Leben verschwindest.«

»Ich verschwinde nirgendwohin.« Das war eine Lüge. Er plante, sie zu verlassen, sobald sie in Sicherheit war. Es machte ihn krank, daran zu denken, wie sehr sie ihn verachten würde, aber es wäre besser so.

»Okay«, flüsterte sie. »Lass es uns versuchen.«

Er war erleichtert gewesen, aber unmittelbar nach der Erleichterung hatte ihn ein mulmiges Gefühl beschlichen. Denn er wusste, was in wenigen Wochen passieren würde. Er hatte sein Bestes getan, diese widersprüchlichen Gefühle zur Seite zu schieben, während er Kat lange und eindringlich geküsst hatte, bis auch noch die letzten Energiereste verbraucht waren und sie beide in einen tiefen Schlaf gesunken waren.

Der Rest der Woche war mit einem surrealen Ereignis nach dem anderen verstrichen. Sie hatten Murphy zum Tierarzt gebracht und waren dann in die Tierhandlung im Viertel gefahren, um sich mit allem und jedem einzudecken, was ein Kätzchen in seinem neuen Leben brauchen konnte. Kat beobachtete ihn oft morgens beim Training, und dann verbrachten sie ihre Nachmittage damit, in der Wohnung mit dem Fellknäuel zu spielen, bevor sie zusammen zur Arbeit gingen. Und da ihr die Vorstellung nicht gefiel, Murphy allein zu lassen, wollte Kat spätabends immer nach Hause, und er konnte jedes Mal ihre Zustimmung ergattern, die Nacht bei ihr zu verbringen.

Diese Nacht war nun die erste, in der sie voneinander getrennt waren, seit alles in der Woche zuvor begonnen hatte. Im Allgemeinen sah sein Arbeitsplan vor, dass er genau wie sie samstagabends Dienst hatte, aber er hatte einen Kollegen gebeten, seine Schicht zu übernehmen, und Kat dann gesagt, der Kollege würde das zusätzliche Geld dringend brauchen.

Ach, verdammt! All diese Lügen. Aiden seufzte, während Xander in die Einfahrt einbog. Das Knirschen von Kies unter den Reifen des Nova schreckte Ally auf, die vor der Veranda lag, ihr riesiges Maul öffnete und protestierend zischte, als das Scheinwerferlicht über sie hinwegglitt.

»Mürrisches Krokodil«, murmelte Xander.

»Sie ist ein Alligator, kein Krokodil.«

»So oder so, sie ist ein launisches weibliches Wesen«, konterte Xan. »Apropos launische weibliche Wesen …«

Aiden schaute auf und sah Kats Auto vor dem Haus stehen. Er würde sie nicht als mürrisches weibliches Wesen einstufen, aber sobald sie ihn sah und begriff, dass er mehr getan hatte, als einem Kollegen einige zusätzliche Trainingsstunden zu geben, würde sich das vielleicht ändern.
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Dem Zuschlagen von Autotüren folgte das Gemurmel männlicher Stimmen, die den leichten Schlaf durchdrangen, in den Kat gerade hinübergeglitten war. Da sie Irish nach ihrer langen Schicht bei Lou’s hatte sehen wollen, war sie zu seinem Haus gefahren. Sie war enttäuscht gewesen, als sie Xander und ihn nicht angetroffen hatte, aber okay – sie war ja nicht seine Mutter. Irish brauchte sich nicht bei ihr abzumelden oder sie um Erlaubnis zu fragen. Obwohl die Ungewissheit an ihr nagte, hatte sie beschlossen, kehrt zu machen und wieder nach Hause zu Murphy zu fahren … bis sie Ally entdeckt hatte, die an den Fuß der Treppe gekrochen war und ihr den Weg versperrte. Also hatte Kat beschlossen, auf die Rückkehr der Männer zu warten.

Gähnend streckte sie jetzt ihre schmerzenden Glieder und setzte sich auf. Sie hatte sich in die Sofaecke gekuschelt. Als ein Gedanke durch ihren Kopf huschte, schlang sie die Arme um die Beine. Würde Irish sich darüber aufregen, dass sie unangemeldet bei ihm aufgetaucht war? Vielleicht hatte er sich den Abend in Wirklichkeit freigenommen, weil er Abstand von ihr brauchte. Oder er hatte bereits genug von ihr und wollte weiterziehen, wusste aber nicht, wie er es ihr sagen sollte.

Scheiße! Was hatte sie sich dabei gedacht, uneingeladen herzukommen? Jetzt war es ihr furchtbar peinlich.

Sie hörte Xander, wie er dem Alligatorweibchen befahl, »mit ihrem Rumgezicke« aufzuhören, gefolgt von schweren Schritten, die die knarrenden Holzstufen emporkamen. Kat sprang vom Sofa und hatte plötzlich das Gefühl, kein Recht zu haben, in diesem Haus zu sein, geschweige denn, auf der Couch herumzulümmeln. Sie faltete die Hände vor dem Bauch und bereitete sich darauf vor, ihre Anwesenheit zu erklären, sich zu entschuldigen und hastig den Rückzug anzutreten. Aber sobald die Männer durch die Tür kamen, vergaß sie, was sie sagen wollte.

Sie schlug die Hände vor den Mund und stieß ein Keuchen aus. »Um Gottes willen, was ist mit euch passiert?«

Bei Xander war über einem Auge die Haut aufgeplatzt, und sein Gesicht sah aus, als sei er beim Zahnarzt gewesen und habe vergessen, die Wattebäusche aus der Wange zu nehmen. Irish war nicht viel besser dran, mit einem blauen rechten Auge und einem zweieinhalb Zentimeter langen Riss darüber. Seine Unterlippe war geschwollen und die halb verheilte Wunde wieder aufgeplatzt. Xander warf einen Unschuldsblick auf seinen Freund. Ein Blick, der die Frage enthielt, ob er sich eine Geschichte ausdenken oder die Beine in die Hand nehmen solle. So manche Frau hätte die »schuldbewussten« Signale vielleicht übersehen, aber Kat hatte einen siebten Sinn dafür entwickelt, was jemand vorgab und was er tatsächlich meinte. Ein tiefes Misstrauen ihren Mitmenschen gegenüber und jahrelange Arbeit als Kellnerin trugen zu diesem speziellen Talent bei.

Irish deutete ein Kopfschütteln an und ließ seine große Sporttasche zu seinen Füßen auf den Boden fallen. Xan verschränkte die Arme. »Weißt du, was mir gerade eingefallen ist? Ich sollte heute Abend zu Sandy kommen, daher werde ich mich nur mal schnell duschen …«

Ein Räuspern unterbrach ihn.

»Ich könnte mich eigentlich auch bei ihr duschen.«

Irish neigte den Kopf. »Das wäre gut.«

»Also schön«, sagte Xander auf dem Weg zur Tür. »Es hat mich gefreut, dich wiederzusehen, Kat.«

»Nacht, Xander.«

Sie standen da, bewegten sich nicht und sprachen nicht, bis das Motorengeräusch des Novas verklungen war. Endlich brach er das Schweigen. »Ich brauche eine Dusche.«

»Das kann ich sehen. Eine grundlegende Erste-Hilfe-Versorgung wäre vielleicht auch keine schlechte Idee. Willst du mir erzählen, was passiert ist?«

»Ich habe bei diesem Untergrundturnier mitgemacht, bei dem Xander kämpft. Ich hatte heute Nacht einen Kampf. Xan ebenfalls.«

Sie legte den Kopf schräg. »Ich dachte, du wolltest nie wieder kämpfen.«

Er zuckte die Achseln, und sie ertappte sich dabei, dass sie das T-Shirt blöd fand, weil es die sich wölbenden Muskeln darunter verbarg. »Ich habe es mir anders überlegt. So ein Top-Manager, Victor McManus, sucht dort nach einem neuen Talent. Ich wollte es mal versuchen.«

Kat konnte nicht verhindern, dass sich ein Grinsen von einem Ohr zum anderen auf ihrem Gesicht ausbreitete.

»Was ist?«, fragte er.

»Ich finde es großartig. Ich freue mich so für dich.« Außerstande, länger an sich zu halten, durchquerte sie den Raum, schlang die Arme um Aidens Taille und umarmte ihn. Er sog zischend die Luft ein. »Was ist los?«

»Nichts Ernstes. Nur ein paar Prellungen.«

»Scheiße, es tut mir so leid.« Sie betrachtete seinen Oberkörper genauer. »Bist du dir sicher, dass du dir nichts getan hast?«

»Ja, es geht mir gut. Aber es wäre toll, wenn du mit deiner stürmischen Umarmung zwei Wochen warten könntest«, sagte er mit einem schiefen Grinsen. »Doch das bedeutet nicht, dass du mir keine deiner Kätzchenumarmungen schenken darfst.«

Kat zog eine Augenbraue hoch. »Was sind meine Kätzchenumarmungen?«

»Du weißt, welche ich meine.« Er ergriff ihre Hände und legte sie sich in den Nacken, obwohl die Anspannung auf seinem Gesicht ihr sagte, dass es ihm Schmerzen bereitete. »Du nimmst deine Arme so in die Höhe, ich lege meine Arme um deine Taille, und du lehnst dich ganz weich und süß an mich …« Er nahm sie in die Arme. »So in etwa.«

»Ah, ja, jetzt erinnere ich mich«, witzelte sie und schaute zu ihm auf. »Solche Umarmungen sind dem Küssen förderlich, habe ich recht?«

»Ja, genau.«

Er neigte den Kopf, und sie bemerkte einen dunkelroten, verkrusteten Blutfleck unterhalb seines Ohrs. Bevor er sie küssen konnte, bremste sie ihn, indem sie leicht den Kopf abwandte. Dann berührte sie zaghaft die Blutkruste unter seinem Ohr und zuckte bei dem Gedanken zusammen, was sich darunter verbergen mochte. »Tut das weh?«

Er hob die Hand und kratzte dann den blutigen Schorf ab. »Das Blut ist nicht von mir.«

Kat riss angesichts seiner Lässigkeit die Augen auf. »Igitt!« Sie befreite sich aus seinen Armen und fügte hinzu: »Dein Blut und Schweiß sind eine Sache, aber ich werde nicht mit dir rummachen, solange du die DNA einer anderen Person an dir hast.«

Er grinste und trat näher. »In Ordnung. Vermutlich würdest du nach deiner langen Schicht gerne bei einer heißen Dusche entspannen. Warum duschen wir nicht zusammen? Wir könnten Wasser sparen und so.«

Sex in der Dusche? Garantiert erforderte das eine gewisse Finesse, dachte Kat. Ein wenig Erfahrung. Was sie beides nicht besaß. Ihre Beziehung war noch so frisch, und sie hatte Angst sich zu blamieren. Davon abgesehen würde sie bei ihrem Glück dafür sorgen, dass sie ausrutschten und hinfielen, und Irish würde sich derart verletzen, dass er gezwungen war, sich aus dem Turnier zurückzuziehen, was seine Chancen für eine Wiederbelebung seiner Karriere ruinieren würde. Auf keinen Fall wollte sie daran schuld sein.

Sie ging noch ein paar Schritte rückwärts – er vorwärts.

»Du hast recht. Eine entspannende Dusche klingt tatsächlich großartig.« Patsch. Sie war mit den Schulterblättern am Rahmen der Badezimmertür gelandet. In anderen Worten: Sie saß in der Falle. Irish hatte sie in die Enge gedrängt. Hinter ihr befand sich der Türrahmen. Vor ihr ein Mann mit einer ziemlich großen Beule in der Hose, wie ein kurzer Blick nach unten zeigte. Sie schluckte, sah ihm ins Gesicht und sagte mit belegter Stimme: »Aber der Ausdruck in deinen Augen sagt, dass du andere Dinge im Sinn hast als zweimal schnell einseifen und abspülen.«

»Was ist, wenn ich verspreche, dass wir nur duschen, kommst du dann mit?«

Kat musterte ihn und hielt Ausschau nach dem verräterischen Feixen, das bedeutete, dass er Versprechungen machte, die er nicht einzuhalten würde. Aber da war kein Feixen. Das Hitzige wich aus seinen Augen und wurde durch etwas anderes ersetzt. Etwas Zärtlicheres.

»Kat. Ich habe dich heute vermisst. Ich will keine Sekunde mehr damit verschwenden, von dir getrennt zu sein.« Er stützte sich mit einer Hand an der Wand über ihrem Kopf ab und beugte sich dicht zu ihr. Mit den Fingern seiner freien Hand streichelte er ihr sachte die Wange. »Erlaube mir, mich um dich zu kümmern.«

Sie brauchte sich gar nicht erst einzubilden, dass sie diesem Mann irgendetwas abschlagen konnte. In Wahrheit hatte sie ihm von Anfang an nichts abschlagen können. Weder als er darauf bestand, sich in der Bar um sie zu kümmern. Noch als er verlangte, sie wegen ihrer Hand ins Krankenhaus zu bringen. Nicht einmal, als er irrsinnigerweise ihr Problem mit Sicolis Männern klären wollte.

Und sie konnte schon gar nicht Nein sagen, wenn er sie bat, bei ihm zu bleiben, um mit ihm zusammen zu sein.

Einerseits sagte sie sich, dass sie besorgt sein sollte, dass ihr Wille sich in seiner Nähe in Luft aufzulösen schien. Sie hatte sich ihr Leben lang dem Willen anderer gebeugt, und ihr fester Vorsatz, das nie wieder zu tun, war erst ein paar Monate alt. Aber andererseits wusste sie, dass Irish anders als andere Männer war. Nichts von dem, was er von ihr wollte, war ihm irgendwie von Nutzen. Es ging immer um sie.

Sie lächelte ihn unter halb geschlossenen Lidern hinweg an. »Okay.«

Er dankte ihr mit einem sanften Kuss, dann ergriff er ihre Hand und führte sie ins Badezimmer. Dort drehte er die Dusche auf und ließ das Wasser warm werden, während sie sich auszogen. Es war eine Erleichterung, den Gestank der Bar loszuwerden. Da sie ihren Besuch nicht geplant hatte, würde sie sich wieder etwas zum Anziehen von Irish ausleihen müssen. Bei dem Gedanken, seinen Duft auf ihrer Haut zu tragen, zogen sich ihre Brustwarzen zusammen. Dann betrachtete sie seinen nackten Körper – hart und durchtrainiert, sein Schwanz ragte steif hervor – und ihr wurde ganz heiß zwischen den Beinen.

Er hielt den Vorhang zurück und streckte ihr die Hand entgegen. Ihr Blick wanderte von seinen Augen zu seiner Erektion und dann wieder hinauf. Ein schiefes Grinsen erschien auf seinem Gesicht. »Es ist unvermeidlich, einen Steifen zu kriegen, wenn ich in deiner Nähe bin, aber das bedeutet nicht, dass ich irgendetwas deswegen unternehmen muss.« Als sie ihre Hand in seine legte, zog er sie an sich und flüsterte ihr ins Ohr: »Noch nicht.«

Ein Flattern regte sich in ihrem Bauch angesichts seines Versprechens. Um es vor ihm zu verbergen, schlug sie ihm spielerisch gegen die Brust und trat in die Wanne. Er lachte, folgte ihr hinein und zog den Plastikvorhang vor. Erpicht darauf, das warme Wasser zu fühlen, trat Kat unter den Duschkopf. Mit einem Seufzen schloss sie die Lider, legte den Kopf in den Nacken und hob das Gesicht dem Strahl entgegen. Dann schob sie sich mit beiden Händen das Haar zurück.

»Oh Gott.«

Sie riss ihre Augen auf und stellte fest, dass er sie mit seinen verschlang, eine Hand an der Vorhangstange und die andere gegen die weiße Fiberglaswand gedrückt.

»Du bist verdammt schön, weißt du das?«

Sie wusste es nicht. Sie wusste, dass sie Durchschnitt war, vielleicht ein wenig darüber an einem Tag, an dem ihr Haar gut saß und sie Make-up trug, aber sie war keine Schönheit. Aber wenn Irish ihr Komplimente machte, klang es niemals falsch oder so. Es war aufrichtig. Wahrhaftig. Genau wie seine Blicke ihr das Gefühl gaben, die schönste Frau auf der Welt zu sein. Und sie war sich nie sicher, was sie davon halten sollte.

Sie spürte, wie sie errötete, und senkte den Blick. Scheiße! Das war ein Fehler. Als sie sein geschwollenes Glied sah, errötete sie nur noch heftiger. Auf keinen Fall würden sie unter dieser Dusche hervorkommen, ohne einander das Hirn herausgevögelt zu haben. Es gab wahrscheinlich ein altes Sprichwort, das besagte, dass ein Liebespaar nicht gemeinsam duschen konnte, ohne Sex zu haben. Wie das Sprichwort, das besagte, Männer und Frauen könnten nicht einfach Freunde sein.

Kat trat zurück und bedeutete ihm, dass er jetzt an der Reihe war, unter dem heißen Wasser zu stehen. Er spülte den Schmutz des Abends ab und vermied sorgfältig direkten Kontakt mit der aufgeplatzten Stelle über seinem Auge. Sie griff nach dem Shampoo mit Beerengeruch (Xander hatte immer »Mädchenquatsch« für seine regelmäßigen Übernachtungsgäste da) und goss etwas davon in ihre Hand.

»Und«, sagte sie, »hast du gewonnen?«

»Jepp.«

Er strich Shampoo aus ihrer Hand in seine, dann schnappte er sich die Flasche und drückte noch einen Klacks heraus, bevor er sie zurückstellte. Dann zeigte er mit dem Finger nach oben, drehte ihn im Kreis und instruierte sie damit wortlos, sich umzudrehen. Während das Wasser jetzt über ihre Brust strömte, griff Irish nach ihrem Haar, raffte es auf ihrem Kopf zusammen und schäumte es ein.

Dampf umwehte sie und liebkoste ihre Haut, wo das Wasser sie nicht berührte. Er duftete nach reifen Sommerbeeren. Irish massierte mit den Fingerspitzen in langsamen Kreisen ihre Kopfhaut, und Kat entspannte sich nach und nach.

Rede weiter. Wenn du Smalltalk machst, wirst du ihn nicht alle fünf Sekunden vernaschen wollen. Bestimmt nicht. Nein, ganz und gar nicht. »Und«, zwang sie sich zu fragen, »willst du mir nicht erzählen, was in dem Kampf passiert ist?«

»Hatte ich eigentlich nicht vor.« Als er wieder zu sprechen begann, hörte sie das Lächeln in seiner Stimme. »Was genau willst du denn wissen?«

Sie dachte einen Augenblick darüber nach, während er sie umdrehte und die Seife aus ihrem Haar spülte. Natürlich hatte sie Interesse daran, ganz allgemein etwas über diesen Sport zu erfahren, der einen großen Teil seiner Persönlichkeit ausmachte. Aber im Gegensatz zu vielen anderen Männern neigte Irish nicht zu Prahlereien. Deshalb würde er vermutlich nur so etwas sagen wie: »Ich habe ihn geschlagen, er hat mich geschlagen, dann habe ich ihn fester geschlagen und habe gewonnen.«

Kat hätte bei dem Gedanken beinahe losgekichert, konnte sich aber gerade noch rechtzeitig zurückhalten. Sie verlor den Gesprächsfaden, als er eine reichliche Menge cremigen Conditioner in ihre verfilzten Locken massierte. Schließlich sagte sie: »Wie wäre es, wenn du mir erzählen würdest, wie du gewonnen hast? Ein Sieg kann durch Aufgabe oder durch K. o. errungen werden, oder?«

Sie war froh, dass sie aufgepasst hatte, als Xander neulich morgens über seine Kämpfe geredet hatte, während sie zusammen Frühstück gemacht hatten. Xan war definitiv ein Typ, der alles haarklein erklärte, aber irgendwie schaffte er es, seine Arroganz liebenswert rüberkommen zu lassen. Es war ihr ein völliges Rätsel, wenn sie bedachte, dass sie so etwas sonst total abtörnte.

»Oder durch die Entscheidung des Ringrichters, wenn keiner der Kämpfer das Match beendet. Aber wenn du es genau wissen willst, es war eine knappe Sache, doch am Ende konnte ich ihn zum Aufgeben bringen, weil ich seinen Arm in der Mangel hatte.«

»Herzlichen Glückwunsch.« Er murmelte ein knappes Dankeschön, dann drehte er sie um, damit er ihr ein letztes Mal das Haar ausspülen konnte. Aber so leicht würde sie sich nicht ablenken lassen, dachte Kat. »Ich würde gern zu deinem nächsten Kampf kommen.«

Er hielt inne und schaute auf sie herab, bevor er sich wieder seiner Tätigkeit zuwandte. »Ich bin noch nicht wirklich wieder in Form, weißt du? Vielleicht später mal.«

Okay. Er wollte offenbar warten, bis er sein Selbstbewusstsein zurückhatte, bevor sie ihn kämpfen sehen durfte. Wenn sie irgendetwas gehabt hätte, worin sie gut wäre, würde sie wahrscheinlich das Gleiche wollen. Doch wie die Dinge lagen, würde sie niemals Zeit haben zu erkunden, welche Interessen sie eigentlich hatte. Das war noch etwas, das sie auf ihre To-Do-Liste setzen sollte. Hobbys oder mögliche Talente entdecken.

»Gott, ich liebe dein Haar«, sagte er und strich mit den Fingern durch die jetzt seidige Masse.

»Das ist noch gar nichts. Du solltest meine Schwester mal …« Kat brach ab. Sie hatte in ihrer Wachsamkeit so sehr nachgelassen, dass sie in Irishs Nähe vergaß, die Lüge aufrechtzuerhalten, dass sie gar keine Familie hatte. Vielleicht hatte er ihren Ausrutscher nicht mitbekommen.

»Du hast mir nie erzählt, dass du eine Schwester hast.«

Na super. Sie seufzte. Natürlich hatte er es mitbekommen. Irish hörte wirklich zu, wenn eine Frau sprach. Männer wie er waren extrem selten. Eigentlich waren sie ihrer Erfahrung nach mehr wie Einhörner: Es wurde gemunkelt, dass sie existieren, aber in Wahrheit waren sie nur Wesen aus irgendwelchen Märchen.

Es spielt keine Rolle. Er wird Nessie nichts tun, sagte sich Kat. Sie hatte nie erzählt, dass sie eine Schwester hatte, damit niemand dieses Wissen gegen sie benutzen konnte. In den zwielichtigen Kreisen, in denen sie sich mit Lenny bewegt hatte, gehörte die Bedrohung von Familienangehörigen oder anderen geliebten Menschen zum alltäglichen Geschäft.

Genau aus diesem Grund hatte sie auch Lenny vor einigen Jahren eingeredet, Vanessa sei bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Wenn es eines gab, was Kat seit ihrem vierzehnten Lebensjahr beharrlich durchhielt, war es der Beschluss, dass Vanessas Leben niemals von ihrem besudelt werden durfte. Ihre Schwester hatte immer versucht, sie zu beschützen. Das Mindeste, was Kat jetzt tun konnte, war Nessie ebenfalls zu beschützen, so gut es eben ging.

»Ich habe eine ältere Schwester, Vanessa. Aber wir haben keinen Kontakt.«

Er griff an ihr vorbei nach seinem Zwei-in-eins-Duschgel. Dann rieb er sich einen Teil der blitzblauen Flüssigkeit kurzerhand in sein mitternachtsschwarzes Haar, um den Rest mit schnellen, effizienten Bewegungen über seinem Körper zu verteilen. »Warum nicht? Versteht ihr euch nicht gut?«

»Nein, das ist es nicht. Nessie und ich standen uns sehr nahe.« Kat verschränkte die Arme über der Brust und trat beiseite, damit er sich von Kopf bis Fuß abspülen konnte. »Vor allem in unserer Kindheit und Jugend. Sie hat mich immer beschützt und auf mich aufgepasst.«

Der Duft einer frischen Ozeanbrise – oder zumindest von dem, was sich irgendein Chemiker darunter vorgestellt hatte – erfüllte die Luft. Sie schloss ein paar Sekunden die Augen und sog den Geruch tief ein. Irishs Laken und sein Kopfkissenbezug rochen so, und sie war sich sicher, dass dieses Aroma sie mehr beruhigte, als jede teure Aromatherapie es könnte. Sie kam wieder zu sich, als Irish sie an sich zog, ihren Rücken an seine Brust gedrückt.

»Also, erzähl schon. Was ist passiert, dass ihr so auseinandergedriftet seid?«

Irish legte ihr das schwere, feuchte Haar über ihre linke Schulter. Kat griff nach den nassen Strähnen und flocht sie zu einem provisorischen Zopf, damit sie nicht im Weg waren, als Irish sich daranmachte, ihren Rücken einzuseifen. »Sie hat ihren Abschluss gemacht und ist in Nevada aufs College gegangen. Sie hat versucht, mich anzurufen, aber ich bin selten drangegangen.«

Seine Hand glitt an ihrem Rücken auf und ab, knetete die verspannten Muskeln. Sie spürte, wie sie sich lockerte und in einen beinahe traumähnlichen Zustand geriet. Automatisch ließ sie den Kopf nach vorn fallen und schloss die Augen.

»Warum?«, fragte er, und seine Stimme drang leise und heiser in ihr rechtes Ohr.

»Bevor sie wegging, ist das Arschloch von unserem Stiefvater ins Gefängnis gewandert, daher dachte Vanessa, dass ich während der letzten drei Jahre in Sicherheit sein würde. Aber dann legte sich unsere Mutter einen neuen Freund zu, gegen den unser Stiefvater ein Waisenkind war.« Kat spürte, wie seine Hände sich kurz verkrampften, während er über ihre Arme strich, aber sie vergaß es gleich wieder, als er in trägen Kreisen ihren Bauch einseifte. Sie lehnte den Kopf wieder an seine Brust und fuhr fort: »Also habe ich selten mit Nessie gesprochen, denn ich wollte, dass sie sich auf ihre Karriere konzentriert. Das war ihre große Chance auf ein anständiges Leben. Stress wegen meines beschissenen Lebens zu Hause war das Letzte, was sie brauchte.«

»Du warst für einen so jungen Menschen ziemlich selbstlos. Und stark.«

Ein abgehacktes, freudloses Lachen hallte in dem kleinen Raum wider. »Ich war weder das eine noch das andere. Aber ich schuldete es Nessie, sie gehen zu lassen. Sie hatte sich fast mein Leben lang wie meine Mutter benehmen müssen, weil unsere Mom mit ihren Süchten beschäftigt war statt mit uns.

Erinnerungsfetzen aus den Tiefen ihrer Vergangenheit kamen hoch und bedrängten sie. Kat spürte, wie ihre Kehle immer enger wurde. Sie atmete einige Male tief durch die Nase und zwang sich, sich auf Irishs starke Hände zu konzentrieren, die das Duschgel jetzt über ihre Brüsten und hinauf zu ihrem Hals verteilten.

Er drückte ihr einen Kuss auf die Schläfe und zeichnete die Narbe in der Mitte ihrer Brust nach. Dann fragte er: »Magst du mir erzählen, wie du dazu gekommen bist?«

Kat öffnete die Augen und starrte zur Decke empor. Sie schüttelte den Kopf und stupste dabei gegen seine Brust. »Ich weiß, du hast eine gewisse Vorstellung von meinem beschissenen Leben, Irish, aber vertrau mir, du willst die verkorksten Einzelheiten gar nicht wissen.«

Er schlang seine starken Arme um ihre Taille und trat zur Seite, sodass der Duschstrahl sie beide traf. Während er an der Wand lehnte, ließ Kat sich gegen ihn sinken. Mit dem Wasser, das vorn über sie hinwegspülte, und seinem Körper hinter sich hatte sie das Gefühl, in einem warmen Kokon geborgen zu sein, und doch begann sie innerlich zu frieren, als stünde sie nackt in einem Schneesturm.

»Ich will alles über dich wissen, Katherine Terese MacGregor. Selbst die schlimmen Dinge.« Als sie erneut begann, den Kopf zu schütteln, bremste er sie, indem er seinen Kopf neben ihren senkte. »Hey«, sagte er schroff. »Ich werde gegen alles kämpfen – sei es Vergangenheit, Gegenwart oder Zukunft –, was dir wehtut. Aber ich kann nichts gegen deine Dämonen unternehmen, wenn du sie mir nicht zeigst.«

»Das ist sinnlos. Du kannst nicht gegen Dinge aus der Vergangenheit kämpfen.«

»Und ob wir das können. Nimm als Beispiel, wie wir gegen dein Problem gekämpft haben, dass du dich beim Sex immer in dich zurückziehst. Wir haben einen Weg gefunden und das Problem besiegt. Also gibt es vielleicht auch andere Dinge, die wir tun können, um deine Seele zu heilen, verstehst du?«

Sein Einwand war richtig. Irgendwie. Es war eine gute Idee gewesen, dass sie die Augen beim Sex offenhielt. Solange sie sehen konnte, dass er es war, glitt ihr Gehirn nicht automatisch in den Überlebensmodus. Sie war sogar so weit gekommen, dass sie die Augen einige Sekunden lang schließen konnte und es ihr trotzdem gut ging. Das lag wahrscheinlich an der Tatsache, dass Irish den Preis für den besten Süßholzraspler aller Zeiten gewinnen würde. Er redete nicht immerzu beim Sex, aber sie hatte den Verdacht, wenn er es tat, dann um sie im Augenblick festzuhalten. Was auch immer der Grund war, sie mochte es und hoffte, dass er niemals damit aufhören würde.

Ja, er hatte ein Problem gelöst, das sie aufgrund ihrer Vergangenheit gehabt hatte. Aber trotzdem – sie sah nicht, wie es ihr helfen würde, ihm die schmutzigen Einzelheiten aus der Zeit zwischen Nessies Auszug und ihrer Flucht mit Lenny zu erzählen. Es war nun mal geschehen. Sie hatte gelernt, das Erlebte zu begraben und ihr Bestes zu tun, dass es nie wieder ans Tageslicht kam.

»Bitte, Kätzchen«, flüsterte er. »Vertrau mir so weit, dass du mir davon erzählst.«

Seufzend legte sie ihre Arme über seine. Wenn es ihm so viel bedeutete, war es das Mindeste, was sie tun konnte. Er hatte bereits eine Menge für sie getan, ohne irgendeine Gegenleistung zu wollen. Außerdem war die Wahrheit, dass sie Irish auf eine unerklärliche Weise mochte. Sie würde alles für ihn tun. Er brauchte nur darum zu bitten. Selbst wenn es bedeutete, uralte Wunden aufzureißen.

»Meine Mutter war Alkoholikerin und ein Junkie, seit ich denken kann. Nessie meinte, es habe eine Zeit gegeben, als wir noch ganz klein waren, in der sie umwerfend gewesen sei. Aber daran kann ich mich nicht erinnern. Ich weiß nur, dass Nessie immer diejenige war, die dafür sorgte, dass ich zu essen hatte, saubere Kleidung, zur Schule gegangen bin und so weiter. Wenn meine Mutter Männer mitbrachte, hielt meine Schwester mich vom Haus fern oder lenkte mich ab, so gut sie konnte.

»Ihr habt euch dann beispielsweise Ein seltsames Paar angesehen?«

Kat lächelte hohl. »Ja, genau.«

»Was ist mit deinem Stiefvater? Was war das Problem mit ihm?« Kat spürte, wie ihr Lächeln erstarb. »Er war super kontrollsüchtig und manchmal gewalttätig. Die meiste Zeit hat er meine Mutter aufs Korn genommen, aber wenn er seine Aufmerksamkeit auf uns richtete, hat Nessie ihn wütend gemacht, damit sie den Löwenanteil von seinem Zorn abbekam. Dadurch war ich meistens in Sicherheit.«

»Hört sich so an, als hättest du eine umwerfende Schwester«, bemerkte er und drückte leicht ihre Arme.

»Ja, die habe ich«, antwortete sie mit belegter Stimme. »Das ist der Grund, warum sie nicht wissen soll, wie schlimm es geworden ist, nachdem sie fortgegangen ist. Ich wollte Nessie ihr neues Leben nicht vermasseln. Sie wäre nämlich zurückgekommen und hätte versucht, mich zu retten.« Kat hatte einen Kloß in der Kehle, und heiße Tränen brannten in ihren Augen. »Das war es nicht wert; nach dem ersten Mal war nichts mehr übrig, was man hätte retten können.«

»Erzähl es mir.« Aiden beugte sich vor und küsste Kat ermutigend auf die Wange. Sie standen jetzt schon eine ganze Weile unter dem warmen Wasserstrahl. Wenn das so weiterging, würden sie beide wie Dörrpflaumen aussehen, wenn sie aus der Dusche kamen. Aber Kat schien es nicht eilig zu haben, die dampfende Zuflucht zu verlassen, also hatte er es ebenfalls nicht eilig.

»Der neue Freund meiner Mutter ist eingezogen, als sie sich erst eine Woche kannten. Schon von dem Zeitpunkt an, als ich ihn das erste Mal sah, war er mir nicht geheuer. Er schaute mich ständig so an, als sei ich ein verdammtes Steak. Nach einer Weile kamen dann Berührungen zu den Blicken dazu. Ein zufälliger Zusammenstoß hier, ein Streifen dort. Er tat immer ganz unschuldig, und ich war zu feige, ihn deswegen zur Rede zu stellen.«

Gottverdammt. Er wusste, worauf das rauslief. Wenn Vanessa auch nur ansatzweise wie er gestrickt war – und er vermutete, dass sie es war –, wäre sie definitiv vom College zurückgekehrt, um diesen Dreckskerl zu beerdigen.

Er spannte die Kiefermuskeln an und versuchte, seinen Zorn im Zaum zu halten. »Du warst nicht feige, Süße. Du warst ein Kind, das gegen einen erwachsenen Mann kämpfte.«

»Vielleicht«, antwortete sie heiser. »Aber vielleicht wäre es nicht weitergegangen, wenn ich ausgerastet wäre oder gedroht hätte, ihm die Eier abzuschneiden.«

Aiden holte tief Luft und stellte die Frage, auf die er eine Antwort brauchte und die er doch am liebsten niemals gestellt hätte. »Wie weit ist es denn gegangen?«

Tränen strömten ihr über die Wangen, aber ihre Stimme war auf unheimliche Weise monoton geworden. Sie berichtete mechanisch und emotionslos von ihren Leiden. »An diesem Abend hatte er getrunken, und ich bin mir ziemlich sicher, das er auch high war, obwohl ich nicht wusste, von welcher Droge. Meine Mutter war bereits weggetreten, und ich bin in die Küche gegangen, um mir ein Sandwich zu machen. Ich hörte ihn hereinkommen, ignorierte ihn jedoch und hoffte, dass er sich ein Bier oder so schnappen und weggehen würde.« Sie schüttelte langsam den Kopf, und noch mehr Tränen vermischten sich mit dem Wasser, das ihr über den Leib floss. »Aber er ist nicht weggegangen.«

Kat begann in seinen Armen zu zittern. Er beugte sich vor, drehte das Wasser ab und griff sich eins der großen Badetücher von der Stange. Behutsam legte er es ihr um die Schultern, bevor er sich ein zweites Handtuch um die Taille band und aus der Wanne stieg. Dann hob er Kat hoch und wiegte sie auf dem Schoß, während er auf dem Boden saß, mit dem Rücken gegen die Wand gelehnt. Sie winkelte die Knie an, bis sie ihre Brust berührten, und zog das Handtuch um sich herum, sodass alles, was hervorlugte, ihr Kopf und ihre Zehen waren.

Mühsam gelang es ihm, die Galle, die ihm hochkam, und seinen Rachedurst hinunterzuschlucken. Er hielt Kat in den Armen, während die Einzelheiten jener entsetzlichen Nacht aus ihr herausbrachen.

Der Freund ihrer Mutter war hinter sie an die Küchenplatte getreten, wo sie Tomaten geschnitten hatte. Mit einem Ruck hatte er sie an sich gezogen und dann keine weitere Zeit verschwendet: Er begrapschte sie und streichelte sie durch ihren Pyjama hindurch. Kat hatte tatsächlich versucht, sich bei diesem ersten Mal gegen ihn zu wehren, hatte um sich geschlagen, um ihm so viel Schaden wie möglich zuzufügen. Aber dann hatte er sich das Küchenmesser von der Arbeitsplatte geschnappt. Und in diesem Moment war ihr klar geworden, dass Widerstand zwecklos war.

Aiden hörte die Selbstverachtung in ihrer Stimme, während sie berichtete, wie sie danach jeden seiner Befehle befolgt hatte. Wie sie auf dem schmutzigen Küchenboden gelegen und ihm erlaubt hatte, ihr die Kleider vom Leib zu schneiden. Dass sie den Rest der Zeit so still wie eine Schaufensterpuppe dagelegen hatte, selbst als er mit Gewalt in ihren jungfräulichen Körper eingedrungen war und der Schmerz fast unerträglich wurde.

»Er hat mich die ganze Zeit über mit dem Messer bedroht. Er hat nicht einmal aufgehört, als er mich versehentlich geschnitten hat. Das Blut floss über meinen Hals und meine Schultern und tropfte in mein Haar. Ich erinnere mich noch, dass ich gedacht habe, es würde wie nasse Centstücke riechen.« Aiden beobachtete voller Qual, wie noch mehr Tränen aus ihren blaugrünen Augen strömten und lautlos von ihrem Kinn auf das Handtuch darunter fielen. »Ich konnte nicht richtig atmen, weil sein Gewicht mir die Luft abschnürte. Das bisschen Luft, das ich bekam, war geschwängert mit seinem Schweißgeruch, altem Zigarettenrauch, Jim Beam und Blut. Ich war mir sicher, dass ich ersticken würde. Manchmal wünschte ich, ich wäre tatsächlich erstickt.«

»Oh Gott, Baby, nein. Sieh mich an«, drängte er und hob ihr Kinn an. Sie starrte zu ihm hoch. Die überwältigende Verzweiflung in ihren feuchten Augen brach ihm fast das Herz. »Wünsch dir das nie wieder, hörst du mich? Nie wieder.«

Ihr Kinn zitterte, während die Gefühle nun endlich hervorbrachen. »Du-du hast ja keine Ahnung, w-wie es war«, keuchte sie. »Danach nahm er mich immer bei Nacht, in meinem Bett. Ich wusste nie, wann er kommen würde. Manchmal erschien er mehrmals die Woche. Dann gab es Wochen, in denen ich ihn nicht zu Gesicht bekam. Aber wann immer es geschah, drehte ich den Kopf zur Seite und konzentrierte mich auf den Mond hinter meinem Fenster. Sein Anblick war das Einzige, was irgendwie geholfen hat. Ich habe alles über den Mond gelernt, was ich konnte, sodass ich letztendlich sogar die Augen schließen konnte und trotzdem wusste, wo er war und warum. Das war gut. Dann musste ich wenigstens nicht an die anderen Dinge denken. Seither hat der Mond eine sehr große Bedeutung für mich. Beinahe so, als sei er mein Wächter, der mir durch die Dunkelheit hilft, damit ich das Licht erreichen kann.«

»Hast du es irgendjemandem erzählt? Vanessa?«

»Das war mein erster Gedanke. Ich wusste, Vanessa würde dafür sorgen, dass es dem Scheißkerl leidtun würde, jemals Hand an mich gelegt zu haben. Er muss geahnt haben, was ich vorhatte, denn er drohte, Vanessa vom College zu nehmen, wenn ich ihr auch nur ein Sterbenswort erzählte. Und dann würde sie in derselben Sackgasse landen wie unsere Mutter.«

»Schwachsinn«, zischte Aiden voller Verachtung. »Er hat versucht, dir Angst zu machen, damit du nichts sagst.«

»Jetzt weiß ich das, aber mit vierzehn wollte ich auf keinen Fall das Leben meiner Schwester ruinieren. Das war das Einzige, was wichtig war.«

»Wie lange ist das so gegangen?«

»Oh, nach einem Jahr habe ich ihn gelangweilt.«

»Einem Jahr?«

»Ja«, sagte sie tonlos. »Ich glaube, er ist impotent geworden, aber mit Bestimmtheit weiß ich es nicht. Doch dann beschloss er, nur weil er keinen Spaß mehr mit mir hatte, mussten ja seine Freunde nicht drauf verzichten. Also ließ er sie stattdessen zu mir kommen – und natürlich hat er Geld dafür kassiert.«

Verdammte Scheiße. Aiden spürte, wie ihm sterbensübel wurde bei dem Gedanken an das Mädchen in seinen Armen, das so entsetzlich missbraucht worden war. Dass sie überhaupt noch die Berührung irgendeines Mannes ertragen konnte, war ein Wunder. Er zog sie fester an sich, wobei er nicht hätte sagen können, ob er dadurch eher sie trösten wollte oder sich selbst. »Oh Gott, Baby, es tut mir so leid.« Seine Stimme war kaum hörbar wegen des riesigen Kloßes, den er jetzt in seiner Kehle spürte.

»Es braucht dir nicht leidzutun. Du bist es nicht gewesen.«

Ihr Verhalten, seit sie aus der Dusche gekommen war, hatte etwas Kühles, Distanziertes. Als ob sie sich abgespalten hätte. Als wäre sie verschwunden und hätte nur eine roboterhafte Hülle hinterlassen, um das Gespräch fortzuführen. Es gefiel ihm nicht. So sehr er es verabscheute, Kat weinen zu sehen oder aufgeregt – das war ihm lieber als dieses verstörende … Nichts.

»Außerdem«, fügte sie hinzu, »ist es vorüber, also was soll’s.«

»Kat, nichts von alldem hat irgendetwas damit zu tun, was für ein Mensch du bist.«

»Doch, hat es.« Sie sprang von seinem Schoß, rückte das Handtuch unter ihren Armen zurecht und funkelte ihn an, als habe er sie soeben beleidigt. »Ich habe mich nicht gegen sie gewehrt! Ich habe ihnen erlaubt, Sex mit mir zu haben. Wie eine gottverdammte Hure!«

Aiden griff nach dem Waschbeckenrand über seinem Kopf und zog sich daran hinauf. Kat war vollkommen hysterisch geworden und offenbarte die ganze Selbstverachtung, mit der sie den größten Teil ihres Lebens gelebt haben musste. Die Vorstellung, dass sie so grausam misshandelt worden war, machte ihn regelrecht mordlustig. Er wollte zu ihr gehen, um ihr das Wenige an Trost anzubieten, das er geben konnte, aber sie schlug seine Hände weg.

»Kapierst du es nicht?«, rief sie. »Vanessa hätte nie zugelassen, dass ihr so etwas widerfährt. Sie hätte mit einem Messer, einer Pistole geschlafen, hätte irgendetwas getan! Wenn ich mehr wie Nessie gewesen wäre, wäre nichts von alldem je passiert. Aber ich war zu schwach und zu verängstigt. Ich habe verdient, was ich bekommen habe.«

»Scheiße«, knurrte er, packte sie an den Schultern und schüttelte sie. Das ging zu weit. Er würde eher seine Arme abkauen, als sich diesen Schwachsinn anzuhören. »Du hast niemals irgendetwas von dem verdient, was dir angetan wurde. Nicht eine Sekunde lang. Du warst noch ein Kind, um Gottes willen! Es ist egal, ob du nackt durchs Haus gegangen wärest und mit dem Arsch gewackelt hättest: Er hatte kein Recht, dich anzufassen. Keiner von ihnen hatte dieses Recht. Verstehst du mich?«

Etwas von der Anspannung fiel von ihr ab, während sie kaum merklich nickte. Sie schniefte heftig und drängte ihr Schluchzen mit wenig Erfolg zurück. Dann schlang sie die Arme um ihren Körper und spähte mit einem benommenen Blick zu ihm empor. Ihr Tonfall war ausdruckslos und fatalistisch. »Er hat mir alles genommen, Irish. Meine Unschuld, meine Selbstachtung. Alles, was man zum ersten Mal tut. Das alles kann ich niemals zurückbekommen. Es ist für immer verloren.«

Aiden umfasste mit beiden Händen ihr Gesicht und sandte ihr die stumme Botschaft, ihm zu glauben. »Ich weiß, es ist schwer, nicht in der Vergangenheit zu leben. Ich kämpfe jeden beschissenen Tag dagegen an. Aber du bist jetzt frei. Frei von allen, die dich jemals verletzt oder aufgehalten haben. Du bist so viel stärker, als du glaubst. Ich kenne niemanden sonst, der das mit einer solchen Kraft und so viel Mut durchgestanden hätte.«

Ein Hoffnungsschimmer glitt über ihre Züge. »Meinst du wirklich?«, flüsterte sie.

Er zeichnete ein X auf seine linke Brust. »Ich schwöre es.« Sie schenkte ihm ein hohles Lächeln, aber er hatte nicht die Absicht, wählerisch zu sein. Er würde nehmen, was er bekam. Mit einem Handballen wischte Kat sich die Augen trocken und verschmierte, was von der Mascara noch übrig war, auf ihren Wangen. »Komm, Kätzchen«, sagte er und hob sie auf die Arme. »Lass uns ins Bett gehen.«

Wie ein Kind kuschelte sie sich an ihn, bereits halb schlafend. Ihre Albträume noch einmal durchleben zu müssen, hatte sie vollkommen erschöpft. Er trug sie in sein Zimmer und legte sie in die Mitte der Matratze. Nachdem er ihr das feuchte Handtuch abgenommen und die Bettdecke über ihren zarten Körper gebreitet hatte, setzte Aiden sich neben sie und strich ihr sachte die Haarsträhnen aus dem Gesicht, die sich aus ihrem Zopf gelöst hatten. Ihre Wimpern waren tränenfeucht, und ihre Lippen rot und geschwollen vom Weinen.

Wenn er auch nur das geringste künstlerische Talent gehabt hätte, hätte er ihre tragische Schönheit gemalt und gehofft, damit die Erinnerung auf Papier zu bannen. Aber Aiden wusste genau, dass er niemals vergessen würde, wie Kat ausgesehen hatte, als sie zusammengebrochen war und ihm im Badezimmer einer gemieteten Hütte im Sumpfland von Louisiana ihren seelentiefen Schmerz offenbart hatte.

Als er sich sicher war, dass sie schlief, streckte er sich neben ihr aus und streichelte weiter ihren Haaransatz, während der abnehmende Mond über den Himmel wanderte. Er verfluchte es, dass er ihr den Schmerz nicht nehmen oder in der Zeit zurückreisen konnte, um zu verhindern, dass dieser Mistkerl sie anfasste. Zum Teufel, er war viel besser darin, Leute auseinanderzunehmen, als sie wieder zusammenzuflicken. Sollte irgendjemand versuchen, ihr noch einmal wehzutun, dann gnade ihm Gott, denn Aiden hatte nicht den geringsten Zweifel … dass er ihn töten würde, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken.
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Kat saß auf dem Kofferraum ihres Wagens und beobachtete, wie Irish auf seiner Suzuki die Straße entlangraste. Sie liebte seinen Anblick auf diesem Motorrad, ganz gestreckt, vollkommen synchron mit der Maschine. Er legte sich in die Kurve, die ihn auf den Parkplatz von Lou’s führte. Schließlich parkte er neben ihr und schwang ein Bein mit einer Anmut über den Sitz, die angesichts seines kräftigen Körpers erstaunlich war. Dann schob er sich die Sonnenbrille auf den Kopf und kam mit seinem sexy Grinsen, bei dem er einen Mundwinkel in die Höhe zog, auf sie zu.

Verdammt, der Mann schaffte es immer noch, dass sie Schmetterlinge im Bauch hatte, wenn sie ihn nur ansah. Sie dachte Tag und Nacht an ihn, beinahe unaufhörlich. Sie war keine Expertin in Sachen Romantik und Liebe, aber alles sprach dafür, dass sie im Begriff stand, sich heftig und Hals über Kopf in einen gewissen Kämpfer aus dem Süden Bostons zu verlieben.

»Hallo, meine Schöne«, begrüßte er sie und trat zwischen ihre herabbaumelnden Beine. »Was für ein Zufall, dich hier anzutreffen.«

Kat strahlte und schlang ihm die Arme um den Hals. »Wirklich. Es ist eine Ewigkeit her, seit ich dich das letzte Mal gesehen habe.«

»Oh ja«, spielte er ihr Spiel mit. »Es muss jetzt – wie lange? – eine Stunde oder so her sein. Was nach meinen Maßstäben einer Ewigkeit ziemlich nahe kommt, wenn es um dich geht.

Sie lachte und ließ sich willig küssen. Er scherzte nicht. Es waren fast anderthalb Stunden vergangen, seit sie einander das letzte Mal gesehen hatten. So war es praktisch die ganze Woche gewesen. Wirklich getrennt waren sie nur, wenn einer von ihnen in seine eigene Wohnung zurückkehren musste, um sich umzuziehen. Sie transportierten sogar Murphy hin und her, je nachdem, wo sie die Nacht verbrachten.

Mit Irish zusammen zu sein fiel Kat so leicht wie das Atmen. Er war weder der romantischste Mann auf der Welt noch der wortgewandteste. Aber manchmal hatte sie den Eindruck, dass er sie besser verstand als sie sich selbst. Er war ganz und gar auf sie eingestimmt, als spüre er genau, was sie brauchte und wann.

Umgekehrt war er für Kat immer noch ein Rätsel. Sie wusste nur wenige Dinge über seine Vergangenheit, und wenn sie Fragen stellte, wechselte er das Thema oder lenkte sie geschickt mit mehreren Orgasmen ab, bis sie nicht mehr klar denken konnte. So gern sie mehr über ihn wissen wollte – wie konnte sie sich über seine Manipulationstaktiken beklagen, wenn sie sich so gut anfühlten?

»Gehen wir rein?«, fragte er, nachdem er sich schließlich von ihren Lippen gelöst hatte.

Sie zog zweifelnd eine Augenbraue hoch. »Das kommt drauf an. Wie viel Trinkgeld wirst du mich heute Abend kosten?«

»Das kommt darauf an, wie viele Arschlöcher versuchen, dich zu begrapschen.«

Sie stieß einen schnaubenden Atemzug aus und stemmte die Fäuste in die Hüften.

»Okay, ich sag dir was«, fügte er hinzu und zog sie an sich, bis ihr Oberkörper seinen berührte und die Reibung ihre Brustwarzen unter der dünnen Baumwollbluse hart werden ließ. »Du behältst im Auge, wie viele Mistkerle dir dein Trinkgeld meinetwegen kürzen …« Er beugte sich vor und saugte ihr Ohrläppchen in den Mund, bevor er es mit einem leisen Ploppen losließ. »und so viele Male werde ich dich heute Nacht kommen lassen.«

Plötzlich klang der Verlust von Trinkgeld nicht mehr ganz so schrecklich. Mit leicht belegter Stimme erklärte Kat sich mit seinem Kompromiss einverstanden, dann besiegelte sie das Abkommen mit einem heißen Kuss, der es mit der mittäglichen Hitze des Bayous aufnehmen konnte.

Nachdem sie den Kuss beendet hatten, weil sie irgendwann Luft holen mussten, half Irish ihr vom Wagen und griff nach dem Nylonrucksack, der an seinem Tank hing. Er benutzte ihn, um seinen Brieftasche, seine Sonnenbrille und sein zusätzliches Shirt aufzubewahren für den Fall, dass ein Betrunkener seinen Drink – oder sein Blut – auf das Shirt spritzte, das er trug.

Als sie sich dem Hintereingang der Bar näherten, kamen zwei Männer um die Ecke. »Hey, da ist er. O’Brien«, rief der größere der beiden. »Wie läuft’s denn so, Kumpel?«

Irish blieb unvermittelt stehen und packte Kat am Arm, um sie zu sich heranzuziehen. Er wirkte angespannt und schob sie etwas hinter sich. Kat staunte über sein Unbehagen, da die Männer offensichtlich keine Fremden waren. Sie hätte nicht gedacht, dass außer ihr und Xander hier irgendjemand seinen richtigen Namen kannte.

»Okay«, antwortete er. »Was tut ihr hier?«

»Na, na. Mal nicht so unhöflich«, tadelte ihn der Mann. »Warum stellst du uns nicht deine Freundin vor?«

Sein Unterkiefer ruckte vor. »Dies hier ist Sydney«, begann er. Kat war erleichtert, als er ihren Decknamen benutzte. Obwohl sie angeblich nichts mehr zu befürchten hatte, war sie noch nicht so weit, all die Mauern um sich herum einzureißen. »Syd, das sind Sully und Vinnie. Die beiden sind …«

»Unabhängige Agenten, die beim Four by Four ein Auge auf neue Talente haben«, beendete Sully den Satz für ihn.

In dem Moment dämmerte ihr, wer sie waren. »Oh, Vinnie!« Sie drehte sich zu Irish um. »Er ist der Mann, von dem du mir erzählt hast, richtig? Der, der deine Karriere wieder in Gang bringen könnte?«

Irish schüttelte den Kopf, aber ehe er etwas sagen konnte, redete Sully schon weiter. Während Vinnie anscheinend der starke und schweigsame Typ war, war Sully ganz offensichtlich gewohnt, bei Gesprächen den Ton anzugeben. »Sie meinen Victor, oder? Er ist der Manager, den momentan alle Kämpfer gern auf sich aufmerksam machen würden.«

Victor? Victor Magnus? Manus? So ungefähr. Gott, sie hatte ein schreckliches Namensgedächtnis. Zumindest hatte sie sich daran erinnert, dass der Name mit einem V begann. »Ja, den meinte ich. Tut mir leid.«

Sully machte eine wegwerfende Handbewegung. »Keine Ursache. Wir arbeiten in der Tat für Victor. Hat er nicht angerufen und gesagt, dass wir kommen würden?«

»Nein«, antwortete Irish. »Muss ihm entfallen sein.«

»Nun, egal. Wir sind hier und wir würden gern etwas Geschäftliches besprechen.«

Irish kniff fast unmerklich die Augen zusammen, neigte aber zustimmend den Kopf. »Syd, nimm meine Tasche und leg sie für mich in mein Schließfach, wenn du hineingehst, ja?«

Sie zog ihn an sich und sprach so leise, dass nur Irish es hören konnte. »Aber ich will wissen, was sie zu sagen haben.«

»Ich will nicht, dass du Ärger mit Lou bekommst, und du musst Johnny bitten, einige Minuten für mich einzuspringen.« Sie öffnete den Mund, um zu widersprechen, aber er ließ sie nicht zu Wort kommen. »Bitte, Süße, geh hinein. Ich erzähle dir das Wichtigste später, okay?«

Entmutigt stieß Kat einen Seufzer aus. »Ja, okay.« Sie wollte nicht nur hören, was die Agenten zu sagen hatten, sie hielt es auch für besser, wenn sie in der Nähe blieb, um dafür zu sorgen, dass Irish sich gegenüber Leuten, die in seine Karriere investieren wollten, nicht zu billig verkaufte. Sie hatte nicht den Eindruck, dass er wirklich fest entschlossen war, professionell in den Käfig zurückzukehren, und sie befürchtete, dass er unterbewusst jede zweite Chance, die ihm geboten wurde, sabotierte.

»Wissen Sie«, richtete sie das Wort an die beiden Männer, »er hat wirklich hart trainiert, seit er an dem Turnier teilnimmt, und er wird immer besser werden. Ich weiß, dass Victor es nicht bereuen würde, wenn er ihn in sein Team aufnimmt. Jeder, der Irish kämpfen sieht, kann erkennen, dass er ein geborener Champion ist.«

Sully schob die Hände in die Taschen seiner Hose und wippte auf den Fersen. »Oh, ich weiß. Ich habe ihn letzten Samstag gesehen. Er hat gekämpft, als hinge sein Leben davon ab.«

Vinnie der Schweigsame lächelte und beäugte Irish. »Besser gesagt, als hinge das Leben eines anderen davon ab.«

Irish ergriff ihre Hand, führte sie zur Hintertür der Bar und öffnete sie für sie. »Danke für die Unterstützung.«

»Tut mir leid, ich konnte mich nicht beherrschen.«

Er schaute auf sie herab, und seine Mundwinkel zuckten ein ganz klein wenig in die Höhe. »Schon gut.«

Kat legte ihm eine Hand auf die Brust, um sich abzustützen, und stellte sich auf die Zehenspitzen. Während sie ihre Lippen auf seine presste, hoffte sie, der Kuss würde ihm etwas von der Sicherheit vermitteln, die sie in Bezug auf seine Fähigkeiten verspürte. Sie trat zurück, flüsterte ein schnelles »Viel Glück« und betrat dann den hinteren Teil der Bar.

Zigarettenrauch hing wie Nebelschleier im Flur und umwaberte sie, als sie hindurchging. Sie hörte Lou im Gastraum mit den Barkeepern reden, daher schlüpfte sie in sein Büro. Nachdem sie ihre Handtasche in ein Schließfach gehängt hatte, zog sie den Reißverschluss von Irishs Rucksack auf, um das Funkgerät herauszunehmen, das er benutzte, um mit den anderen Coolern zu sprechen. Gerade als sie seinen Rucksack an den Haken hängen wollte, begann sein Handy zu klingeln.

Trug er eigentlich sein Handy immer bei sich, während er arbeitete? Kat kaute an ihrem Mundwinkel und grübelte darüber nach, ob sie den Anruf entgegennehmen sollte oder nicht. Der Anruf ging auf die Mailbox, daher beschloss sie, ihm das Handy zu bringen, damit er sehen konnte, ob es jemand war, mit dem er sprechen musste. Als sie es herauszog, fiel ihr Blick auf den beleuchteten Bildschirm. Da stand: Versäumter Anruf von V. Maris.

Maris? Warum kam ihr der Name so bekannt vor? Sie ließ ihn sich wieder und wieder durch den Kopf gehen und wartete darauf, dass etwas Klick machte. »V. Maris. Victor Maris? Oh Scheiße, der Manager! Jetzt wusste sie, dass Irish sein Telefon brauchte. Victor wollte wahrscheinlich hören, was Irish von dem Vorschlag hielt, den seine Männer ihm gerade unterbreiteten.

Sie griff nach dem Handy, schloss das Schließfach und wollte gerade den Raum, der gleichzeitig als Büro und als Pausenraum diente, verlassen, als das Handy mit der gleichen Anzeige erneut klingelte. Verdammt, dachte sie, es musste ihm wichtig sein, dass er so bald wieder anrief. Sie würde den Anruf entgegennehmen, erklären, dass Irish noch draußen war und mit Sully sprach und dass sie dafür sorgen würde, dass er anrief, sobald sie fertig waren.

»Hallo, hier bei Irish O’Brien.«

Schweigen.

»Hallo?«, versuchte sie es noch einmal. »Mr Maris?«

»Kitty-Kat? Bist du das?«

Kat stockte der Atem, und sie musste die Hand, in der sie das Telefon hielt, mit der anderen festhalten. Sie verstand nicht, wie das zusammenhing. Wie konnte ihre eigene Schwester am anderen Ende der Leitung sein? Wie kam es, dass ihre Schwester Irishs Handynummer hatte?

»Kat, wenn du es bist, rede bitte mit mir.«

Die Stimme der Frau klang blechern durch den winzigen Lautsprecher, aber es war ganz eindeutig Nessie. Kat hatte diese Stimme hunderte Male auf ihrer Mailbox gehört und im Laufe der Jahre bei einer Handvoll Telefonate.

Außerstande, etwas anderes zu tun, beendete sie den Anruf und starrte auf das Handy. Sie war sich nicht sicher, wie lange sie dort gestanden hatte – einen Minute, eine Stunde –, aber sobald sie den ersten Schock überwunden hatte, stolzierte Kat wieder den Flur entlang und auf die Hintertür zu.

Das Gefühl, verraten worden zu sein, bescherte ihr eine Gänsehaut, als ihr klar wurde, dass der einzige Mann, dem sie je vertraut hatte, sie irgendwie hintergangen hatte. Sie riss die Tür auf und trat in die drückende Hitze des Abends. Irish kam um die Hausecke und auf sie zu.

»Kat, was tust du …«

Sie hielt das Handy hoch. »Warum zum Teufel ruft meine Schwester dich auf deinem Handy an? Scheiß drauf. Wie kann das sein?«

Er wurde aschfahl. »Lass mich das erklären.«

»Das ist eine richtig gute Idee«, sagte sie in schneidendem Tonfall. »Fang doch gleich mal damit an, woher du sie kennst und warum sie in deiner Kontaktliste als V. Maris gespeichert ist.«

»Ich kenne sie gar nicht.« Bei dieser Lüge holte Kat aus, um das Handy nach ihm zu werfen, aber Irish hielt abwehrend die Hände hoch. »Ich meine, nicht wirklich! Ich bin mit ihrem Verlobten befreundet, Jackson Maris.«

Sie senkte ihren Arm und ließ diese Worte sacken. Das war der Grund, warum der Name ihr bekannt vorgekommen war. Es würde bald der Nachname ihrer Schwester sein. »Du kennst Jackson?«

»Ja. Vor Jahren ist er ungefähr sechs Monate lang in meinem Trainingslager in Boston gewesen, und wir haben uns angefreundet. Er hat mir mal geholfen, also hatte ich das Gefühl, ihm eine Gefälligkeit zu schulden.«

Kat wurde übel, und sie fühlte, wie ihr die Galle hochkam. »Und dieser Gefallen hat ausgerechnet was mit mir zu tun?«

Irish fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und trat von einem Fuß auf den anderen, während sein Blick unstet in alle Richtungen schweifte. Dann richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf sie. »Hör mal, lass uns unsere Schichten schwänzen und irgendwohin gehen, wo wir darüber reden können.«

»Nein, ich will es sofort wissen. Was zum Teufel ist da los?«

»Deine Schwester ist, seit du aus Tennessee verschwunden bist, verrückt vor Sorge um dich gewesen.« Kat schnappte heftig nach Luft. Die Tatsache, dass er darüber Bescheid wusste, was in Tennessee geschehen war, bedeutete, dass er wahrscheinlich von ihrer Situation mit Sicoli gewusst hatte, bevor sie auch nur ein Wort darüber verloren hatte. »Sie hat einen Privatdetektiv engagiert, um dich zu finden, aber sie wollte mehr wissen als nur, wo du steckst, Kat. Sie musste wissen, wie es dir geht und ob du Hilfe brauchst.«

»Es gab einen guten Grund, warum ich Nessie nichts gesagt habe!« Kat wurde übel bei dem Gedanken daran, was mit ihrer Schwester geschehen würde, wenn Sicoli sie in die Finger bekam. »Ich wollte vermeiden, dass sie in die ganze Scheiße hineingezogen wird und in Gefahr gerät.«

»Das ist mir klar, und ich kapiere es, glaub mir. Aber wenn Colleen oder Mary Catherine in Schwierigkeiten stecken würden, könnte mich nichts davon abhalten, ihnen zu helfen – ob sie das wollen oder nicht. Deine Schwester ist da nicht anders.«

»Das gibt ihr nicht das Recht, einen Wildfremden loszuschicken, um mich auszuspionieren. Und ganz bestimmt hat die Begleichung einer Schuld dir nicht das Recht gegeben, dich unter Vorspiegelungen falscher Tatsachen in mein Leben einzuschleichen.« Das heiße Brennen unerwünschter Tränen trübte ihre Sicht, aber Kat drückte den Rücken durch und zwang sich, nicht loszuweinen. Sie wehrte sich dagegen, Irish zu zeigen, wie mutlos sie sich fühlte. »Ich wusste, dass du Geheimnisse hast, aber ich habe gehofft, du würdest dich mir öffnen, so wie ich mich dir geöffnet habe. Und nie im Leben hätte ich gedacht, dass du mir Dinge verschweigst, die mit mir zu tun haben.«

Sie schüttelte den Kopf, immer noch außerstande, die Wahrheit zu erfassen. Außerstande, oder nicht bereit dazu. »Ich hatte endlich das Gefühl, jemandem vertrauen zu können. Ich dachte, ich könnte dir vertrauen, Aiden.« Sie lachte spöttisch und starrte ihn an. »Wenn das überhaupt dein richtiger Name ist. War irgendetwas von alledem jemals echt?«

»Kat, bitte, hör einfach zu …«

»Nein«, stieß sie hervor, während sie einen Schritt zurücktrat. »Es spielt keine Rolle. Nichts davon spielt noch eine Rolle.«

Sie ging zurück und schlüpfte wieder in die Bar, in der Absicht, ihre Handtasche zu holen und Lou zu sagen, sie hätte sich im Waschraum übergeben, damit er sie nach Hause schickte. Trotz seiner schmuddeligen Erscheinung war er ein Pedant, wenn es darum ging zu verhindern, dass seine Angestellten Bazillen verbreiteten. Wenn eine Grippeepidemie umging, würde eine Woche lang niemand mehr da sein, der den braven Leutchen von Alabaster Bier und altbackene Brezeln servierte.

Ihr ursprünglicher Plan, alles zusammenzupacken und Louisiana hinter sich zu lassen, ging ihr erneut durch den Kopf. Sie würde morgen ernsthaft darüber nachdenken. Heute Abend wollte sie nur nach Hause gehen, sich ordentlich ausweinen und Trost bei dem einzigen männlichen Wesen suchen, das sie garantiert niemals verraten würde: bei Murphy, dem Kater.

An diesem Abend hätte in der Bar ein totaler Aufruhr ausbrechen können, aber Aiden hätte es nur bemerkt, wenn ihm der andere Cooler über ihre Funkverbindung Bescheid gegeben hätte.

Es war ein typischer Freitag. Die Menschen standen dicht gedrängt wie die Sardinen, aus der Jukebox plärrte ohrenbetäubend ein Song nach dem anderen, und der Alkohol floss in Strömen. Aber das Einzige, was Aiden vor Augen hatte, war Kats Gesichtsausdruck, als ihr klar geworden war, dass er sie verraten hatte. Und das Einzige, was er im Ohr hatte, war die Gekränktheit in ihrer Stimme. Beides ging ihm in einer Endlosschleife durch den Kopf wie eine Form psychologischer Folter. Ab und zu drang dann Sullys Eröffnungsspruch hindurch, der dem Ganzen noch die Krone aufsetzte.

Es wird Zeit, dass wir nach meinen Regeln spielen, Junge.

Er vertraute Sully und Vinnie noch weniger als zuvor. Ihr Spontanbesuch bei Lou’s vorhin hatte beinahe dazu geführt, dass er die Fassung verloren hatte. Nur Kats Anwesenheit hatte das verhindert und der Wunsch, sie nicht sehen zu lassen, wer die beiden wirklich waren.

Doch nachdem sie endlich in der Bar verschwunden war, hatte er sich vor den beiden Mistkerlen aufgebaut und verlangt zu erfahren, was sie verdammt noch mal an diesem Ort zu suchen hatten. Als er ihnen nach dem Kampf am vergangenen Samstag ausgewichen war, hatte er das Gefühl gehabt, dass er sie wiedersehen würde. Allerdings hatte er vermutet, dass sie ihn bei dem Turnier in die Enge treiben würden, statt auf dem Parkplatz vom Lou’s auf ihn zu geschlendert zu kommen. Was immer sie wollten, er wusste, dass es nichts Gutes sein konnte.

Er hatte recht gehabt.

Wie sich herausstellte, war Vinnie ein MMA-Fan, weshalb ihm Aiden bei dem Zusammentreffen in Kats Wohnung auch bekannt vorgekommen war. Als er dann die Tattoos gesehen hatte, insbesondere den Schriftzug mit Aidens Nachnamen, und die Art, wie er kämpfte, hatte das Vinnies Gedächtnis hinreichend auf die Sprünge geholfen. Woraufhin Sully, der brillante Schurke, natürlich einen genialen Plan ausgeheckt hatte, um eine Scheißtonne Geld zu machen: Die beiden wollten auf seinen nächsten Gegner setzen und Aiden zwingen, den Kampf zu verlieren.

Die erpresserischen Mistkerle waren die ganze Woche emsig damit beschäftigt gewesen, Leuten mit der Information, wer Aiden war und welchen Ruf er in seinen besten Zeiten genossen hatte, einen Floh ins Ohr zu setzen. Wenn die Dinge sich so entwickelten, wie sie hofften, würde die Mehrheit der Zuschauer morgen Abend auf Aiden setzen. Und selbst diejenigen, die sich noch nicht sicher waren, würden Zeit haben, ihre Meinung zu ändern, wenn sie sahen, dass Aiden in den ersten beiden Runden führte. Je mehr Leute auf ihn setzten, umso größer waren die Gewinnchancen für die, die auf den Gegner gesetzt hatten. Also würde jeder, der darauf wettete, dass Aiden verlor, haufenweise Knete machen.

Obwohl er nicht vorhatte, mit diesem Turnier ein Comeback zu starten, erzürnte ihn der Gedanke, überhaupt zu verlieren, geschweige denn mit Absicht.

Aber er hatte der Sache kein großes Gewicht beigemessen. Er hatte zugestimmt, in der dritten Runde k. o. zu gehen, wie sie es wollten. Er würde alles tun, um Sicoli daran zu hindern, Kat erneut diesen Horror durchleben zu lassen, den sie erst mühsam überwunden hatte. Sie würde ihn deswegen vielleicht hassen, aber das änderte nichts an seiner Entschlossenheit, ihr zu helfen. Nichts würde daran etwas ändern.

Als sie vorhin weggefahren war, hatte ihm sein Gefühl gesagt, dass er ihr folgen sollte. Um zumindest sicherzustellen, dass sie gut nach Hause kam. Wenn es auch pures Wunschdenken war, dass er die Dinge zwischen ihnen in Ordnung bringen und ihr sagen konnte, was er wirklich für sie empfand.

Aber das war ausgeschlossen. Denn er wusste, dass sie in seiner Gegenwart niemals in Sicherheit sein würde.

Ich hatte endlich das Gefühl, jemandem vertrauen zu können. Ich dachte, ich könnte dir vertrauen, Aiden. Wenn das überhaupt dein richtiger Name ist. – Verdammt noch mal! Aiden ließ die Faust auf die Theke krachen, und der Schmerz des Aufpralls schoss seinen Arm hinauf. Er konnte es nicht dabei belassen. Der Gedanke daran, dass Kat glaubte, alles zwischen ihnen sei eine Lüge gewesen, nagte an ihm. Nur weil er ihr nicht mehr bieten konnte, bedeutete das nicht, dass seine Gefühle für sie nicht wahrhaftig wären. Er musste mit ihr reden.

»Anders«, rief er durch sein Funkgerät dem anderen Cooler zu, »bei mir ist die Kacke am Dampfen. Ich muss los.«

»Die Gebrüder Barrow sind gerade hereinspaziert, und sie sehen betrunken und garstig aus. Was soll ich tun, wenn ein Aufruhr ausbricht?«

Aiden trat bereits durch die Hintertür. Er ging zu seinem Bike und kramte dabei die Schlüssel aus seiner Tasche. »Abgesehen davon, dass du die Angestellten beschützt und aus der Schusslinie hältst, lass die Barrows das Lokal niederbrennen, wenn sie wollen. Lou ist versichert.«

Dann zog er sich den Knopf aus dem Ohr, stieg auf und jagte den Motor binnen Sekunden hoch. Er brach mehrere Verkehrsregeln auf dem Weg zu Kats Wohnhaus und schaffte es in Rekordzeit zu ihr. Dann parkte er an der Straße und wandte sich der Gasse zwischen den Gebäuden zu. Als er an dem Voodooladen vorbeikam, erregte eine Puppe im Schaufenster seine Aufmerksamkeit und ließ ihn innehalten. Sie sah Kat so ähnlich, dass sie ihre Doppelgängerin hätte sein können. Und dann erblickte er die Kette, die um ihren Hals zur Schau gestellt wurde. Das Schmuckstück war in Erdtönen gehalten und passte von der Gestaltung her so sehr zu Kats Stil, dass der Schmuck eigens für sie angefertigt worden zu sein schien.

Als er näher an das Schaufenster herantrat, um sich die Kette genauer anzuschauen, flackerte das Neonschild mit der Aufschrift GEÖFFNET auf, das Türschloss klickte und die Glocke klimperte. Eine Frau in Zigeunergewandung drückte die Tür auf. »Nun, stehen Sie nicht einfach draußen herum. Sie haben es eilig, nicht wahr?«

Sie wartete nicht auf eine Antwort auf ihre kryptische Begrüßung, sondern zog sich gleich in den Laden zurück. Aus irgendeinem Grund folgte er ihr.

Fünf Minuten später lief er das schummrige Treppenhaus zu Kats Wohnung hinauf, und in seiner Tasche steckte ein kleiner Samtbeutel. Ungeduldig klopfte er an ihre Tür und ignorierte den Schmerz in seinen geschundenen Knöcheln. Er wartete mehrere Sekunden ab, dann versuchte er einige Male, mit der Seite seiner Faust gegen das Holz zu hämmern. Sie rührte sich nicht, aber er wusste, dass sie zu Hause war. Er hatte ihren Wagen hinter dem Haus gesehen.

»Kat, mach auf. Wir müssen reden.«

Nichts. Nicht einmal ein »Geh weg« oder »Verpiss dich«. Er hätte ihren Zorn dem Schweigen vorgezogen. Wie man mit Wut umging, wie man dagegen kämpfte und sie besiegte, damit kannte er sich aus. Aber dies war eine ganz andere Nummer. Hasste Kat ihn? Bereute sie, jemals mit ihm zusammen gewesen zu sein? Bei dem bloßen Gedanken bekam er Magenkrämpfe, bis er sich tatsächlich den Bauch hielt. Sag etwas, Arschloch. Bring das in Ordnung.

»Kat, es tut mir so verdammt leid.« Er lehnte die Stirn gegen den Türrahmen und hoffte inbrünstig, dass sie ihn hören konnte. »Ich hätte dir letzte Woche die Wahrheit sagen sollen. Oder vielleicht noch früher, ich weiß nicht. Aber ich hatte Angst, dass du mich dann auf Abstand halten würdest, und irgendetwas in mir konnte das nicht zulassen.«

Er probierte es weiter. »Ich habe versucht, mir einzureden, dass das nur an Jax und deiner Schwester läge. Weil ich ihnen versprochen hatte, nach dir zu sehen. Und weil ich dieses Versprechen nicht brechen wollte. Aber tief im Innern wusste ich, dass das Schwachsinn war.« Er stieß einen unglücklichen Seufzer aus und schaute zur Decke hinauf. »Die Wahrheit ist, dass ich süchtig nach dir bin. Ich habe die Zeit danach gemessen, wie viele Stunden ich dich an einem Tag sehen durfte, wie viele Minuten vergehen würden, bis wir uns wiederbegegneten. Ich hatte Fantasien darüber, dich über die Theke zu legen, jeden Zentimeter deiner Haut zu küssen und mich in dir zu vergraben, bis du jeden Mann außer mir vergessen würdest.«

Aiden drückte seine gespreizte Hand gegen die Tür und stellte sich vor, dass Kat das Gleiche auf der anderen Seite tat, stellte sich vor, er könne die Wärme ihrer Finger spüren, wie sie sich auf seine übertrug. »Als ich dich dann endlich küssen durfte … Gott, ich glaube, ich habe mich in diesem Augenblick in dir verloren. Ich habe niemals erwartet, so viel zu empfinden. In mir war lange etwas abgestorben, aber ein einziger Kuss von dir, und es hat sich wieder geregt.«

Das Schweigen bedrückte ihn. Obwohl sie immer noch nichts gesagt hatte, war er davon überzeugt, dass sie gleich hinter der Tür stand. Er konnte sie dort spüren, so sicher, wie er das Holz spürte, das sie voneinander trennte. Er ballte die Hand zur Faust und konnte sich nur mit knapper Not davon abhalten, frustriert gegen diese verdammte Barriere zu hämmern. Stattdessen trat er von der Tür zurück und ließ den Kopf wieder gegen die Wand sinken. Schwermut überkam ihn plötzlich, er fühlte sich niedergedrückt von den Lügen und Unwahrheiten und seiner Unfähigkeit, zu der Frau durchzudringen, die ihm so viel bedeutete. Er wusste nicht, wie er damit umgehen sollte. Schließlich setzte er sich auf den schmutzigen Beton und stützte die Arme auf die Knie.

»Ich wollte dir nur helfen, dir ein besseres Leben aufzubauen, mehr nicht«, sagte er zu der Leere um ihn herum. »Ich hatte nie geplant, mich in dich zu verlieben. Aber ich habe mich verliebt. Bis über beide Ohren.«

Er hörte ein leises Miauen, und als er hinüberschaute, sah er eine graue Pfote, die sich suchend nach irgendetwas ausstreckte. Kühle Luft und ein Lichtstrahl drangen dort heraus, wo die neugierige Katze das Handtuch weggezogen haben musste. Er nahm den Arm herunter und streichelte mit dem Zeigefinger das pelzige Bein, bis die kleine Pfote sich festkrallte, so gut sie konnte.

»Hallo, Murph. Ich habe die Sache wohl ziemlich übel vermasselt, hm?«

Ein mehrfaches Miauen war die Antwort. Die Katze sah das offenbar genauso. Aiden spürte, wie ihm das Herz in die Hose rutschte. »Ja, das dachte ich mir«, sprach er weiter und versuchte, gegen den Kloß in seiner Kehle anzuschlucken. »Ich hätte Xander die Rettungsmission übernehmen lassen und mich da raushalten sollen. Ich hätte nicht zulassen dürfen, dass Kat es mit mir zu tun bekam. Aber verdammt, jedes Mal, wenn sie mich angesehen hat, habe ich sofort vergessen, warum ich nicht gut für sie bin.« Das Kätzchen berührte mit der Pfote seine Hand. Vielleicht um ihn zu trösten. Vielleicht weil es ihm zustimmte. »Ja, du weißt, wovon ich rede. Diese blauen Augen tricksen dich wahrscheinlich auch aus.«

Der Gedanke an Kats schimmernde Augen rief ihm die Kette wieder ins Gedächtnis, die er in dem seltsamen Laden unten gekauft hatte. Er kramte den Beutel aus seiner Jacke und schob ihn zu der Pfote des neugierigen Kätzchens.

»Hey, Murph, tu mir einen Gefallen und gib ihr das, ja? Ich weiß nicht, ob ihr die Kette gefallen wird, aber sie hat mich an sie erinnert.« Wie erwartet, zog Murphy das Säckchen mit dem Schmuckstück unter der Tür zu sich heran. »Jetzt aber nicht damit verschwinden und es verstecken. Es ist nicht für dich, Pelzball. Tut mir leid, der Voodoodame war die Katzenminze gerade ausgegangen.«

Aiden stieß sich von der Wand ab und kam ein wenig hoch, aber er blieb in der Hocke, als Murphys Pfote wiederum nach ihm suchte. So gern er den Kater hatte, er wünschte, es wäre stattdessen Kat, die die Hand ausstreckte. Nein, das wünschst du dir nicht. Es ist besser, wenn sie dich hasst und weiterzieht. Dann wird sie wenigstens nicht verletzt.

Er konnte der Versuchung nicht widerstehen und ließ das Kätzchen ein letztes Mal seinen Finger halten. »Du machst mir das nicht sehr leicht, kleiner Freund«, stieß er hervor. Seine Stimme war so rau, dass er sie kaum selbst erkannte. »Bei Gott, ich wünschte, ich könnte der richtige Mann für sie sein. Aber das bin ich nicht. Ich bin nur ein abgehalfterter Kämpfer, der am Ende die Menschen, die ihm am nächsten stehen, verletzt, und Kat verdient verdammt noch mal etwas viel Besseres.« Endlich ließ er die winzige Pfote los und stand auf. Seine Augen brannten und begannen zu tränen, sodass er einige Male heftig blinzeln musste, um das schmuddelige Treppenhaus wieder klar zu sehen. »Leb wohl, Murph. Ich werde nach dem Kampf morgen Abend verschwinden. Pass du an meiner Stelle gut auf sie auf.«

Leises Miauen begleitete Murphys Kratzen an der Tür. Bevor er Scher dich zum Teufel sagen oder sie anflehen konnte, ihn hereinzulassen, drehte sich Aiden auf dem Absatz um und lief die Treppe hinunter. Kurz bevor er in die Gasse trat, brach der schwache Widerhall des Weinens einer Frau sein Herz.

Tränen strömten Kat über das Gesicht, und sie blieb auf dem Boden sitzen; sie war zu benommen, um sich rühren zu können. Es hatte ihr das Herz zerrissen, Irish durch die Tür zuzuhören, und doch war sie nicht in der Lage gewesen, ihn hereinzulassen. Sie hätte ihm am liebsten sofort verziehen und wäre in seine starken Arme gesunken, sobald er geklopft hatte. Aber genau das machte ihr Angst. Wenn sie ihm heute diesen Verrat verzieh, was würde sie ihm dann morgen alles verzeihen?

Sie schniefte laut und wischte sich mit dem Handrücken über die Augen. Ihre Kehle hatte sich längst vom Weinen zugeschnürt, aber zu beobachten, wie die Katze weiter versuchte hinauszukommen, um bei Irish zu sein, machte den Schmerz noch schlimmer.

»Murphy, lass das«, krächzte sie. »Er ist fort.«

Er ist fort.

Die Worte begannen zu ihr durchzudringen, und schließlich erfasste sie ihre Bedeutung. Oh Gott, er ist fort.

Vorhin bei Lou’s war sie verletzt und höllisch sauer gewesen. Sie hatte nicht mit Irish sprechen oder ihn sehen wollen. Was sie brauchte, war erst mal eine Auszeit, um seinen Verrat und ihre Enttäuschung zu verarbeiten. Aber jetzt, konfrontiert mit den Gedanken, ihn nie wieder zu sehen, nie wieder seine Berührung zu spüren …

Kats Atem stockte. Liebe … war es wirklich Liebe, oder projizierte sie ihre Kleinmädchenträume auf den ersten Mann, der sie gut behandelt hatte?

Murphy gab seine nutzlosen Fluchtversuche schließlich auf. Er rieb sich an ihren Beinen, bevor er sich zu ihren Füßen niederlegte, den Kopf auf seine kleinen Pfoten gebettet. Jetzt entdeckte Kat den dunkelblauen Samtbeutel, auf dem in goldenen Lettern die Worte CHASING THE MOON CREATIONS standen. Sie brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass es der Name des exzentrischen Ladens gegenüber dem Tätowierstudio war.

Sie betrachtete ihren graugestreiften Kater, der zu ihrem besten Zuhörer geworden war, wenn sie jemanden zum Reden brauchte. »Er hat mir etwas gekauft. Lenny hat mir niemals etwas geschenkt, nicht einmal ganz zu Anfang unserer Beziehung.«

Murphy setzte sich auf, sah sie erwartungsvoll an und schnurrte. Mit zitternden Händen öffnete sie den Beutel und zog eine kleine Karte heraus. Darauf stand: Symbole des blauen Topas: Loyalität, Ehrlichkeit, Klarheit der Gefühle, ewige Romantik und Liebe.

Es hätte sie nicht mehr berühren können, wenn es eine Grußkarte aus feinstem Büttenpapier gewesen wäre. Was immer sonst in dem Beutel war, sie wusste, dass Irish sich bei der Auswahl eine Menge Gedanken gemacht hatte. Sie schüttelte den Inhalt des Beutels in die Hand und bestaunte das Schmuckstück.

An einer antiken Messingkette hing ein dazu passendes Halbmondamulett aus Messing mit einem geschliffenen Kristall, der sie an einen leuchtenden Stern erinnerte. Darunter baumelte ein mit Draht umwickelter blauer Topas. Die Kette sah wirklich so aus, als hätte sie genau die richtige Länge, um …

Erpicht darauf, es herauszufinden, stand Kat auf und ging ins Badezimmer. Nachdem sie die Kette umgelegt und auf die Mitte ihrer Brust gerückt hatte, betrachtete sie ihr Spiegelbild. Erneut stiegen ihr Tränen in die Augen. Das Mondamulett lag zwischen ihren Schlüsselbeinen und der blaue Topas direkt über ihrem Dekolleté. Was bedeutete, dass die Kette die Narbe, die sie so sehr hasste, verbarg – oder zumindest von ihr ablenkte.

Die Kette war perfekt. Irish war perfekt. Perfekt für sie. Kat holte tief Luft. Natürlich war das, was sie verband, Liebe. Warum sollte sie ihn nicht lieben? Von dem Moment an, als er zum ersten Mal einen Fuß in diese hinterwäldlerische Stadt gesetzt hatte, hatte er nichts anderes getan, als auf sie aufzupassen, was auch immer der ursprüngliche Grund gewesen sein mochte. Als er erfahren hatte, dass ein einflussreicher Mafiaboss es auf sie abgesehen hatte, hatte er die Flinte nicht ins Korn geworfen. Er hatte darauf bestanden, ihr zu helfen, und es dann irgendwie geschafft, obwohl er dabei gut und gern hätte getötet werden können.

Aber das war noch nicht alles. Er hatte sich um ihre Gefühle gekümmert. Es war, als hätte er in sie hineinschauen können und gespürt, wann er für sie das Tempo drosseln oder sie einfach nur in den Armen halten musste. Er war für sie da gewesen, als sie das Verlangen verspürt hatte, über die Dinge zu reden, selbst als sie dachte, sie könnte es nicht. Sie hatte ihm vertraut, wie sie sich noch nie jemandem anvertraut hatte, und wie sie vermutlich niemals wieder irgendjemandem vertrauen würde. Als sie auf die letzten zwei Wochen zurückschaute, begriff Kat, dass sie nur dann wirklich glücklich und im Einklang mit sich selbst war, wenn Irish bei ihr gewesen war. Ob sie sich liebten oder dämliche Fernsehsendungen zusammen sahen. Was zählte, war nur, dass sie zusammen waren.

Sie liebte ihn tatsächlich. Und hatte er nicht so ziemlich das Gleiche eingestanden?

Ich hatte nie geplant, mich in dich zu verlieben. Aber ich habe mich verliebt. Bis über beide Ohren.

Ja, er liebte sie. Aber statt zu bleiben und die Dinge zu ordnen, hatte er vorgehabt fortzugehen. Und warum? Weil er dachte, er sei nicht gut genug für sie. Kat ballte die Fäuste, bis ihre Nägel sich in ihre Handflächen bohrten. Dann marschierte sie wütend in ihrer winzigen Wohnung auf und ab, während Murphy sie beobachtete, als sei er bei einem Tennisspiel.

»Wie kann er es wagen, die Entscheidung zu treffen fortzugehen, nur weil er denkt, er sei nicht gut genug für mich?«, zischte sie. »Habe ich da nicht auch ein Wörtchen mitzureden?«

Murphy stieß ein Miauen aus, das sie als eine Zustimmung wertete. »Genau! Er ist starrköpfig und solch ein … ein …« Sie brach ab und wedelte mit den Händen. »Mann!«

Erschöpft von der emotionalen Achterbahnfahrt ließ sie sich auf ihren Futon fallen. Murphy kam herbeigelaufen und sprang ihr auf den Schoß, um den Kopf an ihrem Gesicht zu reiben. Während sie sein weiches Fell streichelte, dachte Kat darüber nach, was sie tun sollte. Sie hatte es satt, dass irgendwelche Männer versuchten, über sie und ihr Leben zu bestimmen. Und obwohl Irish der Erste war, der es mit guten Absichten tat, spielte das keine Rolle. Sie würde sich nie wieder dem Willen eines anderen Menschen unterwerfen. Nie, nie wieder.

Kat nahm den schnurrenden kleinen Kater und hielt ihn sich vors Gesicht. »Also werde ich die Sache selbst in die Hand nehmen. Morgen Abend, Murphy. Ich werde um das kämpfen, was ich will. Und was ich will, ist Aiden ›Irish‹ O’Brien. Für immer.«
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Aiden beobachtete, wie Xander mit geübten Griffen sein linkes Handgelenk mit weißem Band umwickelte. Es hatte keinen Sinn, die Strategie durchzugehen, an der sie während der letzten Woche gearbeitet hatten, um den nächsten Gegner zu schlagen. Er hatte ja gar nicht mehr vor, ihn zu besiegen. Der neue Plan sah vor, die ersten beiden Runden so aussehen zu lassen, als sei es eine knappe Sache, um dann irgendwo in der dritten Runde unterzugehen.

Dann würde alles vorüber sein …

Seine halbherzige Erwägung, ein Karriere-Comeback anzustreben. Die Sache mit Sicoli und Sully, um dafür zu sorgen, dass Kat und ihre Schwester nicht mehr in Gefahr gerieten.

Und sein kurzes Verschwinden aus der Realität, als er den Traum gehegt hatte, mit Kat zusammen zu sein … für immer.

Es war der letzte Punkt, der ihn schier umbrachte. Gestern Nacht hatte er mit all seinen Vorsätzen gebrochen und Xanders persönlichen Scotchvorrat geplündert. Er hatte einfach trinken wollen, bis er so benommen war, dass er nichts mehr fühlte. Was verdammt dumm war. Denn er hatte es schon mit dieser Taktik versucht, nachdem Janey getötet worden war. Aber Alkohol brachte kein Vergessen. Alkohol war nur die Fahrkarte in die Hölle. Das sollte er eigentlich am besten wissen.

Das Problem war nur, dass ein Leben ohne Kat ebenfalls die Hölle war. Ein Fegefeuer, das seine Seele verbrannte. Und er bezweifelte, dass es irgendetwas gab, das die Flammen löschen konnte.

»Fühlt sich das richtig an?«, fragte Xander, nachdem er das Ende des Klebebands befestigt hatte.

Aiden spreizte die Finger und ballte sie dann zur Faust. »Alles bestens.« Er bedeutete Xander mit einem Nicken, auch seine rechte Hand zu bandagieren, und versuchte, seine Gedanken auf die Gegenwart zu lenken.

Der Raum, in dem sie saßen, war nicht gerade groß und auch nicht besonders sauber. Aber wenigstens bot er den Kämpfern einen Ort, um sich vorzubereiten und sich einzustimmen. Da es sich um ein Untergrundturnier handelte, befanden sie sich nicht in einer luxuriösen Sporthalle. Meistens mussten die Teams ihre Kämpfer an der Seitenlinie vorbereiten, bevor die den Käfig betraten.

Er schloss die Augen und versuchte, sich vorzustellen, wie der Kampf laufen sollte. Es spielte keine Rolle, ob er den Kopf hinhielt oder nicht. Er musste den Mann gerade genug verprügeln, damit es so aussah, als gäbe er sich Mühe, würde es am Schluss aber nicht schaffen.

Aiden rührte sich nicht, als er die Tür in den Angeln knarren hörte und der ohrenbetäubende Lärm der Menge im Flur hereindrang. Er erwartete, dass ein Helfer ankündigte, wie viel Zeit ihm noch blieb, aber als die Tür sich mit einem Klicken schloss, erstarrte er, und die Haare in seinem Nacken stellten sich auf.

Kat.

Er spürte ihre Anwesenheit so deutlich, wie er seine eigenen Gliedmaßen spürte. Er atmete tief ein und genoss einen flüchtigen Moment ihren Fliederduft, dann wappnete er sich und öffnete die Augen. Oh Gott. Seine Erinnerung wurde ihr sowieso nie gerecht, aber das hier war beinahe so, als würde er sie zum ersten Mal sehen.

Sie war atemberaubend in einem cremefarbenen Sommerkleid, das ihr bis zur Mitte der Oberschenkel reichte und zwischen Saumansatz und den Cowboystiefeln im Shabby Chic viel nacktes Bein sehen ließ. Heute trug sie ihr Haar offen und hatte es einfach nur hinter die Schultern zurückgestrichen. Um ihren zarten Hals lag das Schmuckstück, das er ihr am Abend zuvor geschenkt hatte. Er hatte die Kette perfekt gefunden, noch bevor Kat sie umgelegt hatte, aber an ihr sah sie noch … richtiger … aus.

Tatsächlich verdeckte der Anhänger ihre Narbe, und der blaue Topas ließ Kats Augen funkeln – oder war das die Wut in ihren Augen? Aiden hatte bei Kat unzählige emotionale Zustände erlebt, aber er erinnerte sich nicht daran, dass Zorn jemals dazu gehört hätte. Bis jetzt.

»Was machst du hier, Kat?« Er bedeutete Xander, mit der Umwicklung seiner Hand fortzufahren, damit er etwas anderes betrachten konnte, als das Heben und Senken ihrer Brust bei jedem Atemzug.

»Ich bin gekommen, um dich bei deinem Kampf zu unterstützen, um dich gewinnen zu sehen und dich dann mit in meine Wohnung zu nehmen, damit du dich bei Murphy dafür entschuldigen kannst, dass du ihn letzte Nacht so aufgeregt hast. Außerdem kannst du ihm sagen, dass du nicht die Absicht hast wegzugehen.«

Aiden zog fragend eine Augenbraue hoch und riskierte einen schnellen Blick auf sie. Scheiße. Er hätte die Augen vorhin geschlossen halten sollen. Jetzt fiel es ihm verdammt schwer, sich an all die Gründe zu erinnern, warum er sie nicht in seine Arme reißen und auf der Stelle vernaschen sollte. Er konzentrierte sich wieder auf das Umwickeln seiner Hand und versuchte, so ungerührt wie möglich zu klingen. »Ich habe gestern Abend bereits alles zu Murphy gesagt, was ich sagen musste. Er wird mich im Handumdrehen vergessen haben.«

»Oh, das denkst du also, ja?«, schoss sie zurück. »Bist du jemals auf den Gedanken gekommen, dass du vielleicht ihn fragen solltest, was er will? Oder entscheidest du immer, was für alle anderen das Beste ist?«

Xander war inzwischen fertig damit, Aidens Hand zu verbinden, und griff sich die Sporttasche mit seinen Straßenkleidern darin. »Ich warte draußen auf dich, aber wir haben nur noch ein paar Minuten Zeit.«

Aiden nickte und schaute neidisch zu, während sein bester Freund ein Lächeln und eine herzliche Umarmung von Kat bekam. Im Gegenzug flüsterte Xan ihr etwas ins Ohr, worauf sie laut und deutlich antwortete: »Keine Chance.« Er lachte, küsste sie auf die Wange, trat in den Flur hinaus und schloss die Tür hinter sich.

Aiden sagte sich, dass er nicht fragen sollte, aber sein Stolz hatte sich verdammt noch mal verabschiedet. »Was hat Xan dir gesagt?«

Sie verschränkte halsstarrig die Arme vor der Brust und verlagerte ihr Gewicht, sodass ihre Hüfte seitlich herausschwang. »Er hat mir gesagt, ich solle Milde bei dir walten lassen, weil du ein verdammter Schwachsinniger bist.«

Er lachte spöttisch und erhob sich von dem Metallstuhl, auf dem er zuvor rittlings gesessen hatte. »Ich nehme an, du stimmst ihm zu, oder?«

»Was deine Theorie betrifft, ich sei zu gut für dich, ja. Da stimme ich ihm zu.«

»Du bist zu gut für mich, Kat. Warum fällt es dir so schwer, das zu begreifen?« Frustriert begann er in dem kleinen Raum auf und ab zu tigern. »Du bist eine erstaunliche Person mit einem verdammt guten Herzen, und du verdienst alles Glück, das du bekommen kannst.«

Sie marschierte zu ihm herüber, griff nach seinem Arm und hielt ihn fest. »Dann bin ich nicht die Einzige, die ein schlechtes Urteilsvermögen hat, denn ich kann das Gleiche zu dir sagen, Aiden.«

Wie immer hatte es eine sehr spezielle Wirkung auf ihn, wenn sein richtiger Name über Kats Lippen kam. Für gewöhnlich benutzte sie seinen Spitznamen, außer in besonders zärtlichen Augenblicken oder wenn sie sich liebten. Kein Wunder also, dass die beiden Silben einen pawlowschen Reflex in ihm auslösten: Augenblicklich verspürte er das Bedürfnis, die Arme um Kat zu schlingen und ihr zu zeigen, wie viel sie ihm bedeutete.

»Warum bist du hier?«, knirschte er.

»Weil ich es leid bin, dass andere für mich über mein Schicksal entscheiden. Also werde ich jetzt darum kämpfen, was ich will. Und was ich will« – sie legte ihm sanft die Hände um das Gesicht und hielt seinen Blick fest – »bist du, Aiden Murphy O’Brien. Du von Kopf bis Fuß.«

Verdammt noch mal! Er hätte ihr niemals seinen zweiten Vornamen nennen dürfen. Zischend stieß er den Atem aus, lehnte seine Stirn an ihre und hielt die Augen dabei geschlossen, aus Furcht, dass sie bemerkte, wie feige er wirklich war, wenn sie seinem Blick begegnete. »Kat, du weißt nicht, was …«

Sie drückte ihm die Finger auf die Lippen, um ihm das Wort abzuschneiden. »Wage es nicht, mir so herablassend zu kommen und zu sagen, ich wüsste nicht, was ich will. Das ist Schwachsinn, und du weißt es.«

Er konnte das schiefe Grinsen nicht verhindern. »Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du eine Naturgewalt bist, bei der man mit allem rechnen muss, Katherine Terese MacGregor?«

Sie belohnte ihn mit einem strahlenden Lächeln und schlang ihm die Arme um den Hals. Er umfing instinktiv ihre schmale Taille und zog sie an sich. »Nicht ein einziges Mal«, sagte sie, »aber es gefällt mir, wie das klingt.«

Aiden lachte und verlor sich im Rausch ihres Glücks. Ein lautes Klopfen riss ihn zurück in die Gegenwart, als ein Pitbull von einem Mann den Raum betrat. Er sah aus, als sei er in der Blüte seiner Jahre zu oft im Käfig gewesen, und er hatte die entsprechende Ausstrahlung.

»O’Brien, wissen Sie, wer ich bin?«

»Ja, Sir, Mr McManus, das weiß ich.«

»Gut«, sagte Victor mit einem zufriedenen Grinsen. »Ich werde mir Ihren Kampf ansehen. Falls Sie sich so gut schlagen wie vergangene Woche, würde ich gern über längerfristige Pläne mit Ihnen sprechen. Also, geben Sie Ihr Bestes. Ich werde mich bei Ihnen melden.«

Aiden hatte kaum Zeit für ein »Dankeschön«, bevor der Manager seine Ansage mit einem zackigen Nicken beendete und genauso schnell verschwand, wie er gekommen war.

Kat drehte sich mit vor Aufregung leuchtendem Gesicht zu ihm um. »Oh mein Gott! Das ist ja Wahnsinn! Mal sehen, was er sagt, nachdem du den Kampf heute Abend gewonnen hast.«

Tja, dachte Aiden. Es ging doch nichts über die Realität, die einem einen saftiger Tritt in die Eier verpasste. Plötzlich wusste er wieder, warum er Kat auf gar keinen Fall bei dem Kampf dabeihaben wollte. Es war nicht nur sein Ego, das sich gegen den Gedanken sträubte, dass sie einen solch beschissenen Kampf sah. Noch schlimmer war die Befürchtung, dass Sicolis Jungs auftauchen würden. Wenn Kat im Zuschauerraum saß, würde er sie den beiden quasi auf dem Silbertablett servieren.

»Kat, hör mir zu«, sagte er und hielt ihre Hände vor seinen Oberkörper. »Ich will, dass du nach Hause fährst. Wenn ich mit dem Kampf fertig bin, komme ich vorbei, und dann reden wir, ja?«

»Auf gar keinen Fall. Ich bin hier, um dich zu unterstützen und dich anzufeuern. Ende der Diskussion.«

Xan brüllte durch die Tür: »Noch zwei Minuten, sonst heißt es, du hast aufgegeben, Kumpel. Lass uns gehen!«

Verdammt, er hatte keine Zeit zu streiten, und dass sie nicht in der Stimmung war, sich von ihrem Vorhaben abhalten zu lassen, wäre eine Untertreibung. Scheiße! »Na schön, aber du bleibst in Xanders Nähe, hörst du mich? Ich vertraue niemandem hier. Versprich mir, dass du bei ihm bleiben wirst. Was auch geschieht, Kat.«

Sie legte ihre Hand aufs Herz und antwortete: »Ich verspreche, bei Xander zu bleiben.«

Aiden war nicht annähernd beruhigt, aber es würde fürs Erste genügen müssen. Er musste einen Kampf verlieren, wenn er Kat vom Haken holen wollte, damit sie in Sicherheit war und ihr Leben weiterleben konnte. Ob mit oder ohne ihn, blieb abzuwarten.

»Dann lass uns gehen«, sagte er und öffnete ihr die Tür. Bevor sie in den Flur hinaustrat, blieb Kat mit der Art von Selbstbewusstsein vor ihm stehen, die nur einem einzigen Gefühl entspringen konnte: Liebe.

»Du wirst gewinnen. Ich kann es spüren.«

Er beugte sich vor, küsste sie auf die Lippen und genoss das Prickeln, das ihn durchfuhr und von dem er gedacht hatte, dass er es nie wieder erleben würde. »Ich verabscheue es, dich zu enttäuschen, Kätzchen.«

»Das ist nicht möglich«, sagte sie mit einem beruhigenden Lächeln.

Obwohl er wusste, dass es nicht stimmte, hielt Aiden solange er konnte an dem Gedanken fest. Anscheinend hatte niemand ihr beigebracht, dass man den Tag nicht vor dem Abend loben sollte. Er legte ihr eine Hand ins Kreuz und führte sie in Richtung Arena, während er versuchte, nicht daran zu denken, wie enttäuscht sie bald von ihm sein würde.

Kat spähte durch die Finger, die sie sich vor die Augen gehalten hatte, seit … sie schaute auf die riesige Digitalanzeige an der Wand. Es fühlte sich an, als hätten die beiden bereits eine Stunde gekämpft. Oh Gott, nur eine Minute war in der zweiten Runde vergangen? Eine quälende Minute, in der sie beobachtet hatte, wie Irish in dem schwarzen achteckigen Käfig in der Mitte einer johlenden Menschenmenge mit knapper Not überlebt hatte.

Sie verstand es nicht. Sie war kein blutiger Laie, was diesen Sport betraf. Schon bevor sie Irish begegnet war und ihn beim Training beobachtet hatte, hatte sie solche Wettkämpfe im Fernsehen gesehen. Warum also hatte sie jetzt das Gefühl, dass irgendetwas da nicht stimmte? Nicht nur, dass Irish den Eindruck machte, als sei er nicht mit dem Herzen bei der Sache, Xander feuerte ihn nicht einmal an. Dem anderen Mann wurden doch auch von verschiedenen Leuten Tipps und Ermutigungen zugerufen. Warum schien niemand daran interessiert zu sein, dass Irish gewann?

Als er ein weiteres Mal gegen den Käfig krachte, drehte Kat sich um, um Xander ins Ohr zu brüllen, damit er sie in dem Lärm hören konnte. »Irgendetwas stimmt nicht mit ihm, Xan!«

Die Glocke, die das Ende von Runde zwei signalisierte, übertönte jedwede Antwort, die sie vielleicht bekommen hätte. Xander griff sich einen Hocker und einen Eimer mit einer Wasserflasche, Eisbeuteln und einigen anderen Dingen und rannte in den Käfig. Irish ließ sich auf den Hocker plumpsen, aber es machte nicht den Eindruck, als geschähe es aus Erschöpfung oder Schwäche. Er wirkte, als habe er sich aufgegeben.

Kat griff nach dem Käfiggitter und stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihm so nah wie möglich zu kommen. »Irish!« Als Xander mit dem Eisbeutel seine Schulterblätter einrieb, drehte Irish sich gerade weit genug zu ihr um, um Blickkontakt herzustellen. Schweiß bedeckte seinen Körper und tropfte aus seinem Haar, aber er hatte, soweit sie sehen konnte, keine ernsthaften Verletzungen erlitten. »Was stimmt nicht mit dir? Warum seifst du den Kerl nicht ein?«

Ein zynisches Lächeln verzerrte seine Lippen. »Tut mir leid, Süße. Er ist diesmal der bessere Mann.«

Sie zuckte zurück. Er hätte sie nicht mehr schockieren können, wenn er sie zu sich gezerrt und geschlagen hätte.

»Scheiße, wovon redest du? Ich habe dich mit Xander bei Übungskämpfen gesehen. Da hast du viel energischer gewirkt als jetzt.« Irgendetwas, was sie nicht festmachen konnte, blitzte in seinen Augen auf, bevor er wegschaute. Sie umklammerte frustriert das Käfiggitter, bis ihre Finger taub wurden. Seine zweite Chance auf eine Karriere in der UFC stand auf dem Spiel, und wenn er sich nicht zusammenriss, würde sie dahin sein, bevor …

Oh verdammt. War es das, was er tat? »Hey«, brüllte sie. »Du solltest diesen Kampf lieber nicht wegwerfen, um dir deine Zukunft zu versauen, nur weil du es dir in deinem Dickkopf so zurechtgelegt hast, O’Brien. Gott steh mir bei …«

»Er muss den Kampf verlieren, um Sicoli und die Hunde, die für ihn arbeiten, auszuzahlen.«

Wenn Xander Chinesisch geredet hätte, hätte sie genauso viel verstanden. Verwirrt runzelte Kat die Stirn. Irish hatte ihr von der Situation mit Sicoli erzählt. Die ganze Sache war jetzt Lennys Problem, nicht mehr ihres. Genau das hatte er zu ihr gesagt. Oder etwa nicht?

»Scheiße, was soll das, Xan?«, knirschte Irish.

»Sie muss es zu ihrem eigenen Wohl wissen. Ignoranz ist kein Segen, Aid, sie ist gefährlich.«

»Nur noch fünf Minuten, dann ist alles vorüber.«

»Vielleicht«, sagte Xander und räumte die Sachen zurück in den Eimer. »Vielleicht auch nicht. DU hast keine Ahnung.«

Kat schlug das Herz bis zum Hals, während ihr Blick zwischen den beiden finster dreinschauenden Männern hin-und herflog und sie inbrünstig betete, dass sie sich verhört hatte. »Wovon zum Teufel redet ihr zwei?«

Wieder ertönte die Glocke und signalisierte das Ende der Pause und den Anfang der letzten Runde. Irish und Xan standen auf und tauschten vielsagende Blicke, als verständigten sie sich ohne Worte. Irish nickte. Xander schlug ihm auf die Schulter und verließ dann den Käfig. Als er sich draußen neben Kat stellte, waren ihre Nerven zum Zerreißen gespannt. Sie packte Xander am Hemd. »Was tut er, Xan? Ich muss es wissen.«

Er warf einen vielsagenden Blick zur Seite. »Siehst du diese beiden Typen mit den billigen Anzügen dort drüben?«

»Du meinst die Typen, die für Victor McManus arbeiten? Sie sind gestern Abend während der Arbeit ins Lokal gekommen, um mit Irish zu reden.«

»Sie arbeiten nicht für Victor. Sie arbeiten für Sicoli.« Sorgenfalten standen auf seinem Gesicht, und er legte ihr seine kräftigen Hände auf die Schultern. »Irish ist wegen des Preisgelds in dem Turnier angetreten. Er hat diesen Arschlöchern das Doppelte von dem versprochen, was sie ihrem Boss bringen müssten, damit du in Ruhe gelassen wirst. Dann sind sie habgierig geworden und haben ihm gesagt, er müsse in der dritten Runde heute Abend verlieren. Sonst …«

Kat war schwindlig. Einen Moment drehte sich die Welt um sie … und dann wurde alles kristallklar. So also fühlte es sich an, als Alice im Wunderland durch das Kaninchenloch zu fallen. Die sichere Welt, in der sie sich während der letzten zwei Wochen eingerichtet hatte, wurde von einer ersetzt, in der nichts so war, wie es zu sein schien. Einer Welt, in der der Mann, den sie liebte, seine Sicherheit und seine Karriere für sie aufs Spiel setzte.

Oh nein. Genau das hat Nessie zu tun versucht. Nein, nein, nein. Sie konnte nicht zulassen, dass Irish seine Zukunft zerstörte, um ihre zu retten. Das war es nicht wert.

Sie ließ Xander los und wandte sich wieder dem Kampf zu. Die Menge schien lauter geworden zu sein, aber vielleicht lag das daran, dass sie jetzt Irishs Aufmerksamkeit erregen musste. Sie schrie seinen Namen, als die Männer voneinander getrennt und in die Mitte der Arena zurückgeschickt wurden.

»Wage es nicht, diesen Kampf zu verlieren, hörst du mich?« Er hob den Kopf, sein Blick flackerte kurz zu ihr herüber, bevor er sich wieder der Bestie ihm gegenüber zuwandte. »Dies war niemals dein Problem! Ich werde die Stadt verlassen, und sie werden mir nicht folgen!«

Aus einer blitzschnellen Bewegung, die bewies, dass er nicht annähernd mit seinem vollen Potenzial gekämpft hatte, wurde eine Links-rechts-Kombination, die mit seiner Faust in den Lenden des Gegners endete. Das Publikum brachte sein Mitgefühl mit einem kollektiven Stöhnen zum Ausdruck, während der andere Kämpfer seine Eier bedeckte und sich krümmte. Noch ehe der Schiedsrichter kurz abpfiff, marschierte Irish bereits in Kats Richtung.

Er nahm seinen Mundschutz mit einer Hand heraus und benutzte die andere, um durch eins der Löcher im Käfig auf sie zu zeigen. »Scheiße, denk nicht einmal daran. Wenn du die Stadt verlässt, bist du so gut wie tot.«

»Ich bin ihnen schon einmal entwischt; das schaffe ich wieder.«

»Du trägst einen Tracker von ihnen in dir, Kat«, brüllte er. »Das ist das Ding in deinem Unterarm.«

Ein Frösteln überlief sie, während sie mit dem Daumen über den kleinen Höcker strich. Dass Sicolis Männer während der letzten Wochen über jeden ihrer Schritte im Bilde gewesen waren, weckte in ihr das Verlangen, sich zu übergeben. Stattdessen reckte sie das Kinn vor und versuchte, eine Entschlossenheit vorzuspielen, die sie noch nicht empfand. »Ich werde ihn rausholen.«

»Gott verdammt noch mal, hör mir zu.« Irish ließ sich in die Hocke nieder und schob sich so dicht an sie heran, wie der Käfig es zuließ. »Sie wissen über deine Schwester Bescheid. Sie haben gedroht, sie zu Sicoli zu bringen, falls du wegläufst.«

Alles Blut wich aus ihrem Kopf. Wenn Xander sie nicht festgehalten hätte, wäre sie zusammengebrochen. »Kat!« Irish schlug mit der offenen Hand gegen den Käfig und erregte damit sofort ihre Aufmerksamkeit. »Bleib einfach bei Xan und lass mich das regeln, okay?«

Sie nickte trotz des Entsetzens, das in ihr aufstieg. Zufrieden mit ihrer Zustimmung richtete Irish sich zu seiner vollen Größe auf. Wie er dort stand, in seinen Shorts und den fingerlosen Handschuhen, die Fäuste geballt und die Zähne zusammengebissen, sah er ganz genau wie der Krieger aus, der er war. Und so große Angst Kat auch haben mochte, sie war jederzeit bereit, ihm ihr Leben anzuvertrauen – buchstäblich.

Der Schiedsrichter rief die Kämpfer herbei. Sie beobachtete, wie Irish sich umdrehte und in die Mitte des Käfigs ging. Jeder Schritt brachte ihn dem Moment näher, der ihren Sorgen ein Ende machen würde – und seiner zweiten Chance.

Kat faltete die Hände und presste sie an den Mund. Wenn Vanessas Leben auf dem Spiel stand, konnte sie es sich nicht leisten, an die negativen Seiten für sich selbst oder Irish zu denken. Bestimmt war dieses Untergrundturnier nicht seine einzige Chance, einen Platz in der MMA-Welt zurückzugewinnen. Sobald all dies vorüber war, würde sie alles tun, was sie konnte, um ihm eine weitere Chance zu verschaffen. Sie schuldete ihm noch eine Menge riesiger Gefälligkeiten, ehe sie quitt waren.

Der Kampf ging weiter. Kats Blicke huschten beständig im Kreis herum: Irish, Digitaluhr, Schläger. Wiederholung. Diese Runde war nicht annähernd so aktiv wie die beiden vorangegangenen. Der andere Mann trat immer wieder nach der Innenseite von Irishs Knien und tänzelte herum, aber sonst tat er nicht viel. Es blieben noch weniger als zwei Minuten auf der Uhr. Wenn nicht bald etwas geschah, wäre der Kampf vorüber.

Sie beugte sich zu Xander vor. »Warum passiert nichts?«

»Der Wixer ist nicht vollkommen blöd. Er hat die beiden ersten Runden klar gewonnen, also braucht er die dritte nur zu überleben, um den ganzen Kampf zu gewinnen.«

»Lautet der Deal, dass er nach Punkten verliert?«

Xander schüttelte den Kopf. »Er muss k. o. geschlagen werden oder in der dritten Runde aufgeben.« Während sie sprachen, begann Irish aggressiver zu werden. Er trieb den Kampf an, schlug härter zu. An einem Punkt verspottete er den anderen Mann sogar. »Er versucht, ihn dazu zu bringen, sich richtig reinzuhängen oder einen Versuch zu machen, ihn niederzuwerfen. Er muss ihn dafür entweder sauer machen oder ihn denken lassen, dass die Gefahr besteht, er würde verlieren.«

Das klang nach reiner Spekulation. Vielleicht sogar schlimmer als das. Xans besorgte Miene ließ ihr das Herz in die Hose rutschen. Er hatte Angst. Und er hatte ein miserables Pokergesicht.

Kat schaute auf die Uhr. Noch fünfundvierzig Sekunden. Ihr Magen schlingerte, und die Galle kam ihr hoch. Sie schluckte sie herunter und zuckte bei dem Brennen in ihrer Kehle zusammen. Als sie sich etwas zurücklehnte, stellte sie fest, dass Sully und Vinnie hinter sie getreten waren. Die beiden Männer blickten finster drein, während sie die Uhr betrachteten, die anzeigte, wie wenig Zeit in dem Kampf noch übrig blieb. Sully sagte etwas zu Vinnie, und sie begannen, sich auf den Gang zuzubewegen, wobei sie ein Auge auf den Kampf hielten, die Uhr … und auf sie.

Scheiße!

Als Irish bemerkte, dass die beiden Typen nach vorn kamen, blitzte Zorn in seinem Gesicht auf. Er spuckte seinen Mundschutz aus, breitete die Arme aus und rief seinem Gegner etwas zu. Offenbar versuchte er, ihn gegen sich aufzuwiegeln, obwohl seine Worte durch das Geschrei der Menge hindurch nicht zu hören waren. Der andere Kämpfer wippte nur weiter auf den Zehen und zwinkerte Irish dann mit einem selbstgefälligen Plastikgrinsen zu.

Irish brüllte und versetzte seinem Opfer einen rechten Haken. Der Mann wurde nach hinten geschleudert – zuerst der Kopf, dann folgte der restliche Körper, der seltsam willenlos durchzuhängen schien, bis schließlich die gesamte Gestalt vor den Füßen des Schiedsrichters reglos auf dem Boden lag.

Die Zeit verlangsamte sich zu einem Kriechen. Kat betete, dass der Mann aufstehen und mit etwas auch nur ansatzweise Überzeugendem kontern würde, damit Irish eine glaubwürdige Niederlage vortäuschen konnte. Aber ihre Gebete blieben unerhört. Der Mann bewegte sich nicht, und der Schiedsrichter pfiff den Kampf ab und hob Irishs Hand zum Zeichen, dass dieser der Sieger war.

Dann brach die Hölle los.

Die Menge wurde wild, und einige der Leute eilten zum Käfig, um mit dem Gewinner zu feiern. Irish steckte in dem Meer von Fans fest, der Pulk um ihn herum johlte, aber er hatte immer noch den Vorteil seiner überlegenen Größe, der es ihm erlaubte, das Gleiche zu sehen wie Kat: Die beiden Mafia-Typen kamen näher.

»Kat, lauf! Geh! Renn weg!«

Sie hatte noch nie im Leben den Kopf so vehement geschüttelt. »Ich gehe ohne dich nirgendwohin!«

Er stieß eine Abfolge von Flüchen aus und benutzte seinen breiten Oberkörper, um sich durch die Menge zu drängen. Kat schaute über die Schulter. Die Schlägertypen drängten jetzt Leute aus dem Weg. Xander griff nach Irishs Tasche und packte mit der anderen Hand Kat am Arm.

Endlich tauchte Irish auf. Er hatte seine Handschuhe bereits ausgezogen, sprang hoch und hievte sich auf den gepolsterten oberen Rand des Käfigs. Dann ließ er sich auf der Außenseite fallen. Sobald seine Füße den Boden berührten, wühlte er in seiner Tasche, während Xan sie für ihn festhielt.

Kat ergriff seinen Arm. »Was tust du da? Wir müssen gehen!«

Seine immer noch bandagierte Hand tauchte mit Kats Pistole auf, die er hoch in die Luft hielt und zweimal abfeuerte. Die Menge der Kampffans geriet in Panik. Sie drängten in alle Richtungen zum nächsten Ausgang, nur um sich mehr und mehr ineinander zu verkeilen.

Irish beugte sich vor, um etwas zu Xander zu sagen, dann ergriff er Kats andere Hand und erklärte: »Lass nicht los und schau nicht zurück!«

Sie nickte, auch wenn sie bezweifelte, dass er es bemerkte. Er war zu beschäftigt damit, sie in Richtung des Flurs zu ziehen, aus dem sie vorhin gekommen waren. Sobald sie den Gang erreichten, rannten sie Hals über Kopf los. Ihre Schritte hallten in dem Betontunnel wider und ließen es so klingen, als sei ihnen ein ganzer Trupp dicht auf den Fersen. Sie stürmten durch die Metalltür am Ende, hinaus auf den geschotterten Parkplatz, der sich bereits mit panischen Fans zu füllen begann.

»Wo ist dein Wagen?«

Kat zeigte nach rechts. »Dort drüben, ganz hinten.«

Wieder rannten sie los. Aber sie kamen nicht weit, bevor sie die Männer hörten, die ihnen folgten. Kats Herz schlug wie ein Presslufthammer gegen ihre Rippen, so sehr, dass ihre Brust schmerzte. Eine Sekunde später erklang ein Pistolenschuss und traf einen Wagen neben ihnen. Unwillkürlich duckte Kat sich und schrie.

»Weiter!« Irish zog sie hoch und lief mit ihr durch das Labyrinth aus Autos. »Ich sehe ihn. Wir sind fast da!«

Ein wilder Aufruhr verbreitete sich auf dem Parkplatz. Rufe und Schreie vermischten sich mit zuschlagenden Türen und durchdrehenden Reifen. Furcht schnürte ihr die Kehle zu und machte es ihr unmöglich zu sprechen. Sie konnte nicht richtig atmen. Mehrere weitere Pistolenschüsse erklangen, und die Kugeln schlugen auf dem Boden und in die Wagen um sie herum ein, und immer noch rannte sie weiter, den Blick fest auf Irish gerichtet. Ihr Beschützer. Ihr Rettungsanker.

Als nur noch eine einzige Reihe sie von ihrem Wagen trennte, befahl Irish ihr vorauszulaufen, sich auf den Beifahrersitz zu setzen und den Motor anzulassen. Der Gedanke, ohne ihn weiterzugehen, machte ihr höllische Angst, aber die Tatsache, dass er plante, den Wagen zu fahren, verriet ihr, dass er nicht die Absicht hatte, sie sich selbst zu überlassen. Also stürmte Kat weiter, schnappte sich ihre Schlüssel aus ihrer Handtasche und schloss die Beifahrertür auf, so schnell ihre zitternden Hände das zuließen.

In dem Moment als sie die Tür aufriss, erklangen weitere Pistolenschüsse. Kat konnte nicht anders, sie drehte sich um und sah Irish auf sie zu rennen, dicht gefolgt von Sully und Vinnie. Er brüllte, dass sie den Wagen anlassen solle, und machte ihrer Angststarre damit effektiv ein Ende. Sekunden später beobachtete sie mit angehaltenem Atem, wie er von der rechten Seite des Wagens quer über die Motorhaube auf die linke sprang. Dann war er neben ihr, knallte die Tür zu, rammte den Gang hinein, drückte ihren Kopf nach unten und fuhr los.

Sekundenlang sprachen sie nichts. Die einzigen Geräusche waren das Kreischen des Motors und ihr Keuchen, während sie beide versuchten, wieder zu Atem zu kommen. Als er endlich die Hand von ihrem Rücken nahm, hob Kat vorsichtig den Kopf und schaute zu ihm hinüber. Irish umklammerte mit beiden Händen das Lenkrad, und seine Armmuskeln zuckten vor Anspannung. Entschlossenheit und siedender Zorn wetteiferten in seinem Gesicht und in der Art, wie er die Zähne zusammenbiss.

Sie bemerkte, dass er nicht ein einziges Mal in den Rückspiegel oder die Seitenspiegel schaute, während sie das Bedürfnis hatte, sich umzudrehen und nach irgendwelchen Verfolgern Ausschau zu halten. Er schien so versunken in seine Gedanken zu sein, dass Kat sich fragte, ob er sich überhaupt daran erinnerte, dass sie noch da war. Fast hatte sie Angst zu sprechen, aber sie musste wissen, was er dachte.

Sie schaute in den Seitenspiegel und fragte: »Was meinst du, wie lange es dauern wird, bis sie uns eingeholt haben?«

»Ich habe ihren Caddy gesehen, während wir gerannt sind, und ihre Reifen zerschossen. Das sollte uns einen hinreichenden Vorsprung geben, bis wir alles loswerden können, was sie benutzen können, um uns zu finden.«

Sie rieb mit einem Finger den Höcker in ihrem Unterarm. »Wie meinen Tracker«, sagte sie leise.

»Ja«, stimmte er ihr widerstrebend zu. »Wie den.«

Er ächzte, während er sich zurechtsetzte. Und das war der Moment, in dem sie das Blut sah.
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»Oh mein Gott.« Kat keuchte. »Du bist angeschossen worden.«

Aiden machte sich nicht die Mühe, die Wunde in seiner Seite noch einmal zu betrachten. Das Ding brannte wie Feuer, daher würde er wohl kaum vergessen, dass es da war.

»Es ist nur ein Kratzer, Süße.« Er schenkte ihr ein schiefes Grinsen. »Ich werd’s überleben.«

»Aber der Kratzer stammt von einer Kugel, und … oh mein Gott, du brauchst einen A…«

»Hey«, sagte er, umfasste ihr Kinn und hielt ihren Blick fest, während er zwischendurch immer wieder auf die Straße schaute. »Werd mir jetzt nicht hysterisch. Die Verletzung sieht schlimmer aus, als sie ist. Ich kann das selbst in Ordnung bringen. Ich werde bestens zurechtkommen, in Ordnung?« Kats Augen waren groß und trüb, aber sie blinzelte die Tränen zurück und nickte. Er ließ die Hand auf ihren Schoß sinken und schob seine Finger zwischen ihre, bevor er sie beruhigend drückte.

»Also, was machen wir jetzt?«

Ihre Stimme klang kleinlaut und unsicher, so wie früher, als die ganze Sache begonnen hatte. Im Laufe der letzten Wochen, als sie gedacht hatte, sie sei nicht mehr in Gefahr, hatte Kat diese Ängstlichkeit abgeschüttelt und war zu einer lebensprühenden Frau geworden, die leicht lächelte und oft lachte. Und jetzt war diese Frau verschwunden, als habe sie nie existiert. Ein weiterer Grund, jedem Mistkerl den Hals umzudrehen, der sie bedrohte.

»Wir treffen uns mit Xander, um die Autos zu tauschen. Er wird deins in die entgegengesetzte Richtung fahren und es irgendwo abstellen, damit sie auf die falsche Spur geführt werden. Und wir beide werden uns eine Nacht lang in einem Motel verschanzen.«

Sie nickte abermals und blieb still, bis sie Xander an einem belebten Lkw-Rastplatz auf dem Highway 10 trafen. Xan war wie besprochen zuerst bei Kat vorbeigefahren, um ihr einige Kleider und Murphy zu holen. Aiden wusste nicht, wie lange sie auf der Flucht sein würden, bis er die Situation endgültig bereinigt hatte, und auf keinen Fall sollte sie sich Sorgen um das Kätzchen machen.

Jetzt hob Xander grüßend die Hand, stieg aus dem Nova und hielt Kat Murphy hin. Sobald sie sein graues Fell sah, schaltete sie auf Mama-Modus und nahm ihn in die Arme. Während sie damit beschäftigt war, dem Fellball auf dem Beifahrersitz gurrende Worte zuzuflüstern, begaben Aiden und Xan sich zum Kofferraum, wo Aidens Reisetasche stand.

»Verdammt, Kumpel, was ist mit dir passiert?«

Aiden zog den Reißverschluss seiner Tasche auf und nahm seine Sportsandalen und das schwarze Muskelshirt, das er vor dem Kampf getragen hatte, heraus. Dann zog er die schützende Kappe aus dem Schritt seiner Shorts, sodass er seine Kampfkleidung nun wie eine ganz normale Boxershorts tragen konnte. Die Kappe ließ er in die Tasche fallen. Anschließend schlüpfte er vorsichtig in die Sandalen und versuchte, das Brennen der Schnittwunden zu ignorieren, die er sich bei seinem halsbrecherischen Lauf über den Kies zugezogen hatte.

»Eine Kugel hat mich gestreift. Größtenteils haben sie miserabel gezielt, aber ich habe sie zu nah herankommen lassen, als ich einen Umweg gemacht habe, um in ihre Reifen zu schießen.«

Xan stieß einen Pfiff aus und öffnete seinen großen Erste-Hilfe-Koffer, um die Dinge herauszuholen, die sie für eine schnelle Notversorgung benötigten. Unter Kämpfern war das normal, sie konnten nicht wegen jeder Verletzung zum Arzt zu gehen. Sobald das Blut abgewischt war, schmierten sie die Wunde mit einer antibakteriellen Salbe ein und klebten einen Haufen Gaze darauf. Aiden würde später einen besseren Verband anlegen müssen, aber bis dahin würden die Mullstreifen ihren Zweck erfüllen.

Aiden zog sein Tanktop an und zischte vor Schmerz, als er den rechten Arm zu weit anhob. Er sammelte weitere Alkoholtücher und die Salbe zusammen, außerdem große Pflaster, dann warf er die Erste-Hilfe-Ausrüstung in seine Reisetasche, bevor er sie mitnahm.

Xan schloss den Kofferraum. Als sie um den Wagen herumgingen, bemerkte er: »Deine Brieftasche ist im Handschuhfach, zusammen mit einem Umschlag voll Bargeld. Da drin sind zwei Riesen, also sei nicht so dumm und benutz deine Kreditkarten.«

»Danke, Mann, ich bin dir was schuldig.«

»Lasst euch nur nicht umbringen.«

»Was für ein Zufall«, murmelte Aiden. »Das war auch mein Plan. Tu mir einen Gefallen, ja? Hol uns ein paar Wasserflaschen und Snacks. Ich weiß nicht, ob sie nach alldem ohnmächtig werden wird, aber wenn, hilft es vielleicht, wenn ich sie mit etwas füttern kann.«

Xan schlug ihm auf die Schulter und ging zur Raststätte. Aiden holte tief Luft, dann ließ er sich auf den Fahrersitz sinken und stellte seine Reisetasche neben sich.

Kat, die den schlafenden Murphy auf ihrem Schoß gestreichelt hatte, blickte auf. Das friedliche Lächeln verschwand von ihrem Gesicht, als sie das Verbandszeug in seinen Händen entdeckte. Es missfiel Aiden, sie in die Realität zurückholen zu müssen, aber jede Minute, die sie zögerten, brachte sie der Gefahr näher, geschnappt zu werden.

»Wir müssen den Tracker entfernen, Süße. Bist du bereit?«

Sie schluckte hörbar, nickte jedoch tapfer. Er stöberte in seiner Tasche und holte ein großes Taschenmesser hervor, außerdem das Handtuch, das er benutzt hätte, um sich nach dem Kampf trocken zu rubbeln.

»Zuerst eine Pistole und dann ein Messer. Du bist wirklich gut vorbereitet, oder?«

Er lächelte und hoffte, dass es aufrichtiger wirkte, als es sich anfühlte. »Die jüngsten Ereignisse haben vermutlich den Pfadfinder in mir geweckt.« Nachdem er das gefaltete Handtuch auf die Tasche zwischen ihnen gelegt hatte, machte er sich daran, die Klinge mit Alkoholtüchern zu sterilisieren. »Okay, leg den Arm auf das Handtuch. Willst du etwas, worauf du beißen kannst?«

Sie schüttelte den Kopf. »Beeil dich einfach«, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Ich will das beschissene Ding draußen haben.«

Aiden wappnete sich, während er den kleinen Höcker an der Unterseite ihres Armes betrachtete. Normalerweise war er nicht zimperlich, wenn es um Blut oder klaffende Wunden ging, aber da betraf es ihn selbst oder seine Freunde. Kämpfer waren es gewohnt, Schmerzen zu haben und mit solchem Scheiß fertig zu werden. Doch die Vorstellung, dass die Frau, die er liebte, damit fertig werden musste, geschweige denn, dass er derjenige sein würde, der ihr den Schmerz zufügte, bereitete ihm Magenkrämpfe.

»Okay, Baby, hör mir zu. Ich will, dass du den Blick auf Murphy richtest. Ich werde es so schnell machen, wie ich kann, und dann verschwinden wir von hier. Deal?«

Wieder nickte sie und richtete ihren Blick nach unten, wo das Kätzchen sich noch immer in ihren Schoß kuschelte. Er spannte mit den Fingern der linken Hand ihre Haut über dem Tracker, der nicht größer war als ein Reiskorn. Dann ritzte er mit der Spitze des Messers ihre Haut ein. Ein winziges Wimmern entrang sich ihrer Kehle, aber er würde sich nicht gestatten aufzuschauen, um nach ihr zu sehen. Wenn er das tat, würde er aufhören wollen, und das kam nicht infrage.

Er legte das Messer beiseite und benutzte die Daumen, um seitlich neben dem Einschnitt zuzudrücken. Blut rann aus der Wunde und tropfte in das Handtuch darunter, und einen Moment später glitt der Tracker ziemlich mühelos heraus. Aiden hüllte ihn in ein Stück Mull, dann säuberte er die Schnittwunde und verband sie schnell. Als es vorbei war, rutschte er zu Kat hinüber und nahm sie in die Arme. Sie vergrub den Kopf an seinem Hals, wo die Feuchtigkeit ihrer Tränen sich auf seiner Haut anfühlte, als wäre es die reinste Säure.

»Es tut mir so verdammt leid, Kätzchen«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Auf keinen Fall wollte ich dir so wehtun, das war das Letzte, was ich wollte. Ich werde die Mistkerle für alles zahlen lassen, was sie dir angetan haben. Ich schwöre es.«

Sie schniefte und lehnte sich zurück, um sich das Gesicht abzuwischen und ihm ein schwaches Lächeln zu schenken. »Mir geht es gut. Ein paar Ibuprofen, und ich bin so gut wie neu.«

Er konnte es sich nicht verkneifen, sie zu küssen. Andächtig genoss er die Weichheit ihrer Lippen und die Art, wie ihr Körper mit seinem verschmolz. Als Xander an die Tür klopfte, fuhren sie auseinander. Sie mussten mit ihrem Plan weitermachen.

Aiden nahm den Plastikbeutel mit Wasser und Snacks entgegen und gab seinem Freund den Tracker. Xan warf ihn in Kats Wagen.

»Gut«, begann er, »ich werde den Wagen verstecken. Mit Anders habe ich schon besprochen, dass er mich und Murphy abholt. Er hat gesagt, wir könnten ein paar Tage bei ihm unterkommen und er würde keine Fragen stellen.«

»Klingt gut. Mit ein wenig Glück werden sie bei dir zu Hause aufkreuzen. Die zischende Ally wird ihre Übellaunigkeit gewinnbringend ausleben können.«

»Jawohl, das wäre mal was, oder?« Xander ging um den Wagen herum und beugte sich durch das offene Fenster zu Kat. »Komm, Mädel, gönn dem alten Xan eine Umarmung«, sagte er rau, aber herzlich.

Sie tat es, schlang ihm die Arme um den Hals und drückte ihn. »Ich bin dir ja so dankbar, Xander. Für alles.« Als sie endlich losließ, bemerkte Aiden, dass die Augen des verdammten Yorkies verdächtig feucht aussahen.

»Es war mir ein Vergnügen, Kleine.«

Kat nahm Murphy hoch, küsste seine kleine Nase und reichte ihn Xander. Aiden, den es drängte, endlich loszukommen, hob seine Reisetasche auf die Rückbank und ließ den Nova an. Der Motor erwachte zum Leben, stark und ruhig, und versprach, sie so weit zu tragen, wie sie fahren mussten, um in der Nacht in Sicherheit zu sein.

Xander war wieder auf seine Seite des Wagens gekommen. Er beugte sich vor und bedachte Aiden mit einem ernsten Blick. »Weißt du, Aid, vielleicht solltest du darüber nachdenken, Joey anzurufen. Ich weiß, dass die einheimische Polizei keine Option ist. Vielleicht kann er helfen oder dir zumindest jemanden nennen, der es kann.«

»Vergiss es, Xan«, antwortete er mit gepresster Stimme. »Ich werde dieses verdammte Wespennest nicht anstechen. Es ist besser, sich allein etwas zu überlegen.«

Man konnte Xander seinen Widerwillen ansehen, aber er beharrte nicht auf dem Vorschlag. Aiden gefiel es nicht, den Mann, der während der letzten paar Jahre sein bester Freund gewesen war, im Streit zu verlassen, aber er hatte keine Zeit, das in Ordnung zu bringen. Er musste Kat verdammt noch mal von diesem Tracker wegholen. Und mit diesem einen Gedanken, der ihn antrieb, verabschiedete er sich von seinem Freund und fuhr davon.

»Wer ist Joey?«

Sie waren während der letzten zwanzig Minuten, seit sie die Raststätte verlassen hatten, schweigend über den Highway gefahren. Kat war erschöpft, ihr Arm tat weh, und sie war nahe daran, Schäfchen zu zählen, um sich geistig abzulenken.

»Joey und ich kennen uns, seit wir in den Windeln lagen. Unsere Mütter waren befreundet, und wir sind im selben Häuserblock aufgewachsen und waren dann ebenfalls beste Freunde.«

Irish mochte entschieden haben, ihrem Gesprächsbedürfnis nachzukommen, aber so wie er das Lenkrad umklammerte, schien er trotzdem nicht allzu begeistert darüber zu sein. Tja, Pech. Ihre Neugierde war geweckt, und sie würde ihm jetzt so viele Informationen wie möglich über seine Vergangenheit aus der Nase ziehen. Es gab so viel, was sie wissen wollte, was sie verstehen wollte.

»Aber ihr seid nicht mehr befreundet?«

Der Muskel in seinem Kinn zuckte. »Nein.«

Winzige Härchen in ihrem Nacken stellten sich warnend auf. Irgendetwas sagte ihr, dass sie die Klappe halten sollte. Vielleicht war es ihre Intuition, vielleicht betete er auch stumm, dass sie aufhören möge, ihn zu bedrängen. So oder so, sie ignorierte es.

»Warum nicht?«

»Es ist schwer, eine Freundschaft aufrechtzuerhalten, wenn man die kleine Schwester des anderen vernichtet hat.«

Kat seufzte. »Verdammt, Irish, selbst ich weiß, dass man nichts mit der Schwester seines besten Freundes anfangen sollte. Wie schlimm hast du ihr das Herz gebrochen?«

»Ich habe es nicht gebrochen, Kat«, sagte er mit rasierklingenscharfer Stimme. »Ich habe dafür gesorgt, dass es aufgehört hat zu schlagen.«

»Aber das meinst du im übertragenen Sinne, oder?«

»Ich meine, dass sie seit fünf Jahren zwei Meter tief unter der Erde liegt. Und ich bin derjenige, der sie dorthin gebracht hat.«

»Irish, nein.« Sie schüttelte den Kopf. Da musste ein Fehler vorliegen. »Das könntest du niemals tun.«

Kat starrte sein Profil an, während die Straßenlaternen es durch die Windschutzscheibe abwechselnd beleuchteten und ins Dunkle tauchten. Es schien eine Ewigkeit zu vergehen, bis er antwortete, und dann war seine Stimme ausdruckslos und ohne Leben. »Nur weil du nicht willst, dass etwas wahr ist, muss es nicht unwahr sein.« Er schaute in ihre Richtung und mäßigte seinen Ton. »Das weißt du.«

Sie wusste es tatsächlich. Wie viele Male hatte sie sich im Laufe der Jahre gewünscht, ihre Realität sei besser? Hunderte von Malen. Und doch blieb sie genauso hässlich wie am Tag zuvor.

»Das verstehe ich nicht. Wie ist das passiert?«

»Das Wie spielt keine Rolle.«

Kat drehte sich um und legte den linken Arm über die Rückenlehne des Sitzes. »Natürlich spielt es eine Rolle. Sprechen wir über etwas wie eine Messerstecherei? Oder hast du ihr einen Bissen von deinem Cashew-Hühnchen gegeben und wusstest nicht, dass sie allergisch gegen Nüsse war?«

Irish fuhr sich mit einer bandagierten Hand über sein stoppeliges Gesicht. Plötzlich sah er erschöpft aus. Aber nicht so, als hätte er einen langen Tag gehabt oder gerade einen schweren Kampf hinter sich gebracht. Er wirkte vielmehr wie jemand, der viel zu lange eine schwere Last auf den Schultern getragen hat.

»Ich will nicht darüber reden. Nichts kann sie zurückholen.«

Kat rutschte in seine Richtung und massierte mit der linken Hand sachte seinen Nacken. »Ich weiß, aber es ist nicht sie, um die ich mir Sorgen mache. Du wirst dich über kurz oder lang zu ihr ins Grab gesellen, wenn du weiter mit Schuldgefühlen lebst, die völlig falsch sind. So eine schwere Last hast du nicht verdient.«

Er lachte spöttisch. »Ich verdiene jeden verdammten Moment meiner Schuldgefühle.«

»Es muss ein Unfall gewesen sein. Du würdest niemals absichtlich einem Freund wehtun.«

»Nichts für ungut, Süße, aber du hast keine Ahnung.«

»Ich verstehe«, sagte Kat steif und nahm ihre Position auf der Beifahrerseite wieder ein. Der Mann hatte eine Gabe, ihr Blut in Wallung zu bringen, nur dass diesmal nicht Verlangen der Grund dafür war. »Dann muss ich mich wohl fragen, wie viel von dem, was du zu mir gesagt hast, totaler Schwachsinn ist.«

Irish warf ihr einen Seitenblick zu. »Wovon redest du?«

»Du hast gesagt, ich solle meinen Instinkten vertrauen, wenn ich Güte in anderen erkenne, aber offensichtlich hast du es nicht so gemeint.«

»Und ob ich das so gemeint habe.«

»Dann musst du akzeptieren, dass ich das Gute in dir erkenne. Und wenn du mir nicht erzählst, warum ich etwas anderes empfinden sollte, werde ich niemals glauben, dass du dieses Mädchen getötet hast.«

Er riss das Lenkrad nach rechts und erwischte mit knapper Not die Ausfahrt, an der sie beinahe vorbeigefahren wären. Nur durch einen schnellen Reflex konnte Kat sich aufrecht halten, sonst hätte sie jetzt mit dem Gesicht nach unten auf Irishs Schoß gelegen. Er fuhr an den Rand der Ausfahrt, stellte den Motor ab und drehte sich zu ihr um. Ärger stand in seinen Zügen.

»Bist du dir sicher, dass du es hören willst?«

Sie verbannte die Spur Ungewissheit aus ihrem Hinterkopf und nahm seine Herausforderung an, indem sie das Kinn vorreckte. »Absolut.«

Ein Hauch von Traurigkeit blitzte in seinen Augen auf, bevor die Härte zurückkehrte. »Na schön. Wie ich gesagt habe, unsere Mütter waren enge Freundinnen, also war Janey so etwas wie eine weitere Schwester für mich, und Joey ging es mit meinen Schwestern genauso. Wir haben nicht in einem tollen Viertel gelebt, daher mussten wir uns selbst und unsere Schwestern ziemlich oft beschützen. Aber was auch geschah, Joey und ich sind niemals verängstigt davongelaufen. Wir haben es mit jedem Großmaul und jedem knallharten Typen aufgenommen. Nur dass Joey es anders machte als ich.«

Kats Puls beschleunigte sich, sodass ihre Schnittwunde mit jedem Schlag pochte und ihre Atmung flach wurde. Sie wagte es nicht, sich zu bewegen oder irgendwelche Fragen zu stellen. Irish hatte sich endlich dazu entschieden, sich ihr zu öffnen. Ungeachtet der Frage, ob die Entscheidung aus Frustration herrührte oder nicht, sie würde ihn reden lassen.

»Joey hat es vorgezogen, sich aus schwierigen Situationen herauszureden. Nicht dass er Angst vor einem Kampf gehabt hätte, denn er konnte zuschlagen, wenn es sein musste. Aber ein Kampf war immer sein letztes Mittel. Kühl wie ein Eisberg. Das war Joey.

Dann war da ich. Ich hatte eine kurze Zündschnur und war schnell mit den Fäusten dabei, und ich habe nie gezögert, sie einzusetzen. Jeder wusste, wer sich mit mir anlegte, mit dem legte ich mich auch an. Joey war der Friedensstifter und ich war der Raufbold, daher überraschte es niemanden, dass er Polizist wurde und ich Kämpfer.«

Ein Sattelschlepper fuhr an ihnen vorbei und ließ den Wagen in seinem Fahrtwind leicht schwanken. Irish schaute auf und beobachtete, wie der Schwerlasttransporter an der Kreuzung stehen blieb und abbog. Kat hoffte mit angehaltenem Atem, dass er seine Meinung nicht ändern würde und weiterredete. Sie konnte die Sache nicht mehr auf sich beruhen lassen. Sie musste wissen, warum Irish sich für fähig hielt, jemanden zu töten, insbesondere die kleine Schwester seines besten Freundes.

Er starrte nach wie vor durch die Windschutzscheibe und sprach leise weiter. »Joey hat immer gesagt, dass ich eines Tages der falschen Person wehtun würde, wenn ich mein Temperament nicht unter Kontrolle bekäme. Dass es unausweichlich sei.« Er senkte den Blick auf seine Hände, die immer noch bandagiert waren, und sein Tonfall wurde distanziert. Als könne er die Vergangenheit auf den sich überlappenden weißen Streifen auf seinen Händen sehen. »Er hatte recht.«

Kat rutschte näher heran und legte ihre Hände in seine. Er schloss die Finger darum und drückte sie kurz. »Erzähl mir, was passiert ist.« Er schüttelte den Kopf und wollte sich abwenden, aber sie zog seine Hände heran, bis er sie ansah. »Aiden, bitte.«

Er schluckte hörbar, holte tief Luft und atmete langsam wieder aus. »Joey ist Polizist geworden, aber Janey ist in die andere Richtung gegangen. Sie hat die Schule geschwänzt und hing mit den falschen Kids rum. Ist von Crystal Meth abhängig geworden.«

Oh Gott. Jetzt verstand sie ein wenig besser, warum der Gedanke ihn so aufgeregt hatte, sie könne an Sicolis Drogenhandel beteiligt gewesen sein.

»Aber wir haben nie aufgehört, sie zu lieben, nur weil sie vom Weg abgekommen war.«

»Natürlich nicht.«

Er nickte, beinahe erleichtert darüber, dass sie verstand. »Wie dem auch sei, in dieser speziellen Nacht habe ich einen großen Sieg in unserer Stammkneipe gefeiert. Joey hatte zu der Zeit Nachtdienst, aber ich war mit Jax und Xander zusammen. Sie waren noch im Training, daher haben sie nicht getrunken, aber ich war am Ende sturzbesoffen. Ich sah Janey mit einem Mann hereinkommen, von dem ich gehört hatte, dass er ihr neuer Freund war, aber mir war das scheißegal. Ich war so glücklich, sie zu sehen, dass ich sie umarmt und geküsst habe, und wir haben lange geredet, bevor meine Kumpels mich wegzogen, um weiterzufeiern.

Ein Weilchen später ist mir aufgefallen, dass weder sie noch ihr Freund in der Bar waren, aber ihre Sachen lagen immer noch auf ihrem Hocker, also habe ich nach ihr gesucht. Ich habe sie draußen gefunden, und dieses Arschloch hat sie im Regen angebrüllt. Der Streit muss sich um mich gedreht haben, denn sie verteidigte ihre Beziehung zu mir und sagte dann, dass er doch einfach abhauen sollte, wenn ihm das nicht passte. Sie würde sich dann von mir und meinen Freunden nach Hause bringen lassen. Das war der Moment, in dem er …«

Oh, verdammt. Kat wusste, wie jähzornig ein solcher Mistkerl reagieren würde, wenn man ihn herausforderte. Sie hatte jede Menge solcher Männer kennengelernt. »Lass mich raten. Er hat sie geschlagen.«

Irish nickte. »Hart. Und ich habe die Beherrschung verloren. Normalerweise war es einfach Zorn, der mich antrieb, wenn mein Temperament aufloderte. Aber als er sie geschlagen hat, war es, als sei … als sei ein Tier in mir entfesselt worden. Ich wollte, dass er wusste, wie es war, wenn jemand auf einen einprügelte. Und ich wollte, dass er um Gnade winselte, bevor ich auch nur in Erwägung zog, ihn loszulassen.

Xan und Jax haben nicht versucht, die Rauferei abzubrechen – sie hatten ebenfalls gesehen, wie er sie geschlagen hatte, und sie wussten, dass ich den Burschen nicht umbringen würde –, aber Janey …«

Seine dunkelblauen Augen trübten sich, und sein Adamsapfel hüpfte, als er offensichtlich versuchte, den Kloß herunterzuschlucken, der sich in seiner Kehle gebildet hatte. »Gott, Janey.« Er fuhr sich mit der rechten Hand durchs Haar und krampfte die Faust um einige Strähnen, bis er zusammenzuckte. Der selbst zugefügte Schmerz half ihm wahrscheinlich, die Emotionen zuzulassen, die er so lange in sich aufgestaut hatte. Kat brach es schier das Herz, als sie ihn so sah.

Schließlich stützte er den Ellbogen auf die Rückenlehne des Sitzes und ließ diese Faust in seinem Haar, während er auf seine andere Hand schaute, die sie immer noch festhielt. »Später habe ich mich daran erinnert, dass sie uns zugerufen hat, wir sollten aufhören, dass sie mich angefleht hat, ihn nicht umzubringen. Aber zu der Zeit konnte ich nur das Rauschen des Blutes in meinen Ohren hören und das Knallen unserer Fäuste, während wir aufeinander eindroschen. Irgendjemand versuchte, uns voneinander zu trennen. Ich habe nicht registriert, wer es war, bevor Janeys Freund die Person aus dem Weg stieß, was mir recht war, denn ich konnte einen weiteren guten Treffer landen.«

Kats Magen krampfte sich zusammen. Sie betete, dass ihre Vermutung das Ende der Geschichte betreffend falsch war. Aber sie wusste bereits, dass es das nicht so war. Sie hatte dieses Gespräch in dem Wissen begonnen, dass der Ausgang des Geschehens tragisch sein würde. Jetzt konnte sie nur noch zuhören, damit sie später in der Lage sein würde, Irish zu helfen, seine Schuldgefühle zu überwinden.

Endlich sah er sie an, und die Tränen liefen in einem dünnen Rinnsal über seine Wangen. »Joey hatte seine Schicht beendet und beschlossen, ebenfalls zu kommen. Er war erst am anderen Ende des Häuserblocks, und ich habe ihn nicht gesehen, aber ich habe ihn Janeys Namen schreien hören. Das war es, was schließlich zu mir durchdrang. Ich hatte noch nie diesen verängstigten Tonfall in seiner Stimme gehört, diese Verzweiflung.

Ich trat zur Seite und sah sie auf der Straße, wo sie sich im Regen mühte aufzustehen. Dann tauchten in einiger Entfernung Scheinwerferlichter auf, kamen näher und erfassten sie. Ich habe versucht, zu ihr zu kommen, aber ich war nicht schnell genug. Sie hat geschrien und …«

Irish räusperte sich und wischte sich die Tränen vom Gesicht. Er hielt den Blick abgewandt und schaute alles im Wagen und außerhalb des Wagens an, nur nicht Kat. Kat wollte um den Mann weinen, den sie liebte. Einen Mann, der so stark war, dass er Männer mit nur wenigen Worten in Schach halten konnte und andere in die Knie zwang, wenn Worte nicht genügten.

Und doch war das einzig wirklich Weiche an ihm sein Herz. Sie hatte gesehen, wie er Frauen behandelte, Mitarbeiter und sogar Kätzchen. Immer war er sanft und zärtlich, beschützte die Schwachen. Das war ein Zug von ihm, in den sie sich verliebt hatte. Irish war ein Mann, der eine verletzte, verängstigte Frau sah und ihr dann geduldig half, seine Berührung nicht nur zu akzeptieren, sondern sich nach ihr zu verzehren. Dafür allein hätte sie ihn lieben können. Zu ihrem Glück gab es noch Dutzende weiterer Gründe.

»Aiden«, sagte sie sanft, umfasste sein Kinn und zwang ihn, ihr in die Augen zu sehen. »Es war ein Unfall. Schrecklich und tragisch, aber trotzdem ein Unfall. Du hast Janey nicht getötet.«

Er zog ihre Hände herunter und warf ihr einen müden Blick zu. »Doch, ich habe sie getötet. Er hat sie meinetwegen geschlagen. Wir haben meinetwegen gekämpft. Und sie ist todsicher meinetwegen auf der Straße gelandet.«

Sie öffnete den Mund, um zu widersprechen, aber er schnitt ihr das Wort ab. »Ich hätte nicht gegen den Mistkerl zu kämpfen brauchen, Kat. Ich hätte ihn bedrohen und Janey nach Hause bringen können. Oder ich hätte Joey und seine Kollegen bei der Polizei auf ihn ansetzen können, bis sie ihn wegen irgendetwas drangekriegt hätten. Aber es ist genau das passiert, was Joey vorausgesagt hat: Ich habe mich von meinem Temperament hinreißen lassen, und das hat zu Janeys Tod geführt. Niemand außer mir ist schuld daran, dass sie nicht mehr lebt. Das ist der Grund, warum ich aufgehört habe zu trinken und zu kämpfen. Ich bin schwer genug zu kontrollieren, selbst wenn ich keinen Alkohol trinke und alles vermeide, was der Dunkelheit in mir Nahrung gibt.«

»Aber …«

»Kapierst du es nicht?«, fragte er, und seine erhobene Stimme sandte ihr eine Gänsehaut über den Nacken. »Ich tue den Menschen, die ich am meisten liebe, weh, weil sie da sind, wenn ich Scheiße baue. Es wird vielleicht nicht heute oder morgen passieren, aber irgendwann wird etwas dafür sorgen, dass mir der Geduldsfaden reißt. Und wenn das geschieht, werden alle in Gefahr sein. Du eingeschlossen.«
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Sie würde ihn jetzt verlassen.

Aiden hätte sich nicht klarer ausdrücken können, was die Gefahr betraf, in der sie sich befand, solange sie in seiner Nähe war. Jetzt würde sie endlich verstehen, warum er alle zurückwies, die sich nicht selbst gegen ihn verteidigen konnten. Er war in telefonischem Kontakt mit seiner Mutter und seinen Schwestern, aber das war so ziemlich alles. Er würde es niemals überleben, wenn er eine von ihnen verlor, so wie sie Janey verloren hatten, daher ging er keine Risiken ein.

Es würde es ihm das Herz brechen, wenn Kat ihm den Rücken kehrte. Er hätte nie gedacht, dass er in der Lage wäre, eine Frau so absolut zu lieben, so intensiv. Ihm war völlig klar, dass er niemals darüber hinwegkommen würde, aber trotzdem hatte er nach diesem Gespräch mit ihr das Gefühl, als sei er innerlich geheilt. Das allein war etwas, was er nie für möglich gehalten hätte. Es machte sie zu einer kleinen Wunderheilerin, seine Kat.

Meine Kat.

Nicht mehr lange.

Ohne ein Wort oder eine Vorwarnung kniete sie sich hin, setzte sich rittlings auf seine Hüften, schlang die Arme um ihn und barg das Gesicht an seinem Hals. »Du würdest mir niemals, könntest mir niemals so wehtun. Ich gebe dir nicht recht, was deine Schuldgefühle betrifft, aber ich verstehe sie. Ich werde dir helfen, mit der Zeit darüber hinwegzukommen. Du hast mich nicht aufgegeben, und jetzt gebe ich dich nicht auf.«

Außerstande, die Stärke heraufzubeschwören, die er brauchte, um Kat zurückzuweisen, hielt Aiden sie fest, schloss die Augen und verlor sich in ihrer Umarmung.

Er hatte die Entscheidung getroffen, in Alabaster zu bleiben, um sie zu beschützen, aber mittlerweile schien es, als wäre sie jetzt seine Retterin. Eine Unmöglichkeit? Vielleicht, aber das machte ihr Verlangen, ihm zu einem neuen Leben zu verhelfen, nicht weniger erstaunlich. Und er liebte sie dafür umso mehr.

Ein weiterer Sattelschlepper fuhr vorbei und erinnerte Aiden daran, dass er am Rand einer Ausfahrt geparkt hatte. Er musste irgendwohin fahren, wo sie den Rest der Nacht verbringen konnten. Also zog er sich ein wenig zurück, küsste Kat auf ihre weichen Lippen und lehnte dann seine Stirn an ihre. »Was würdest du dazu sagen, wenn wir von hier verschwinden, damit ich ein Zimmer für uns finden und dir zeigen kann, wie sehr ich dich vermisst habe?«

»Mmmh, ich würde sagen, das klingt perfekt«, schnurrte sie.

»Dann solltest du lieber auf deine Seite der Sitzbank gehen, bevor ein gewisser Teil von mir einen Frühstart hinlegt.«

Ein herausforderndes Glitzern leuchtete in ihren Augen auf, und sie biss sich auf die Unterlippe, was ihrem Gesicht einen kindlichen Ausdruck verlieh. Irgendwo in seinem Hinterkopf brüllte ein Roboter: Gefahr, Will Robinson!, aber sobald Kats Hand sich zwischen sie schlängelte, um seine Eier zu quetschen, brannten all seine Zündschnüre durch.

Sie klimperte mit geheuchelter Unschuld mit den Wimpern, was seinen Schwanz augenblicklich hart werden ließ. Naja, vielleicht lag es auch ein wenig an ihrer Hand auf seinen Eiern. »Ist dies der Teil, von dem du gesprochen hast?«

»Es wird eine schrecklich unbehagliche Fahrt für mich werden, Kätzchen, wenn du nicht die Hände bei dir behältst.«

Sie streichelte seinen Schaft und zog herausfordernd eine Augenbraue hoch. »Nicht wenn wir die Sache entschärfen, bevor wir irgendwohin fahren.«

Aiden verschluckte sich beinahe bei dem Vorschlag. Der bloße Gedanke daran, dass sie rittlings auf ihm saß, während er sich wieder und wieder in sie hineinrammte, genügte, um seinen Schwanz durch die Shorts zu drücken. »Das willst du nicht wirklich tun, Süße.«

Kat runzelte die Stirn und lenkte seinen Blick auf ihre vorspringende Unterlippe. Oh Gott, tut diese Frau irgendetwas, was mich nicht in Versuchung führt?

»Warum nicht?«

»Weil das nicht die Art von Sex wäre, die du von mir gewohnt bist«, antwortete er. Sie hatten vor mehreren Tagen darüber diskutiert, dass ihre Angst sich zu legen schien. Dass ihr Verstand begann, ihren Instinkten mehr zu vertrauen, bis zu dem Punkt, an dem Kat für kurze Phasen die Augen schließen konnte, ohne sich in sich selbst zurückzuziehen. Aber sie hatte immer noch einen weiten Weg vor sich, und er wollte sie nicht in die falsche Richtung drängen. »Öffentlicher Sex ist niemals langsam und leicht. Er ist schnell und schmutzig. Ich will nicht, dass das etwas Schlimmes bei dir auslöst.«

»Das wird es nicht«, versicherte sie ihm und faltete die Hände hinter seinem Nacken. »Nicht solange ich sehen kann, dass du es bist. Ich habe noch nie etwas derartiges getan; es wird eine Premiere für mich sein. Bitte.«

Er hat mir alles genommen, Irish. Meine Unschuld, meine Selbstachtung. Alles, was man zum ersten Mal tut. Das kann ich niemals zurückbekommen. Es ist für immer verloren.

Vielleicht ist nicht alles für immer verloren, dachte Aiden. Er konnte ihr Dinge wir ihren ersten Kuss oder ihr erstes Mal nicht zurückgeben, aber er konnte ihr Premieren verschaffen, an die sie wahrscheinlich niemals auch nur gedacht hatte. Ob es ihr erstes Mal war, in der Öffentlichkeit Sex zu haben, oder ihr erstes Baseballspiel – er verspürte den selbstsüchtigen Wunsch, derjenige zu sein, der ihr diese Dinge ermöglichte.

Aufstöhnend schob er die Hände an ihren nackten Schenkeln hoch, konnte sie aber wegen der Bandagen an seinen Händen nicht so fühlen, wie er sie fühlen sollte. Vorhin hatte er andere Sorgen gehabt und sich überlegt, dass er die Stoffstreifen herunterschneiden würde, wenn sie in ihr Zimmer kamen. Aber auf keinen Fall würde er das Gefühl von Kat unter seinen Händen opfern, wenn er es vermeiden konnte.

Mit den Zähnen zerrte er an einer Bandage, bis er ein Stück durchgerissen hatte und ein Ende packen konnte. Während er sich die Stoffbänder abwickelte, tat er sein Bestes, Kat geistig vorzubereiten. »Hör mir sehr genau zu. Ich will dich, und zwar so sehr, dass ich im Moment kaum klar denken kann.«

Eine Hand war frei, die andere musste noch befreit werden. Wieder biss er in den Verband, bis der Stoff riss und er ein Ende zum Abrollen in die Finger bekam. »Es wird schnell und hart sein. Ich will, dass du mich dabei ständig ansiehst.«

Ihre Atemzüge waren flach, und der Duft ihrer Erregung trieb ihn fast in den Wahnsinn. Endlich gesellte sich die zweite Bandage zu der anderen irgendwo auf der Rückbank.

»Augen auf mich, und du sagst es mir sofort, wenn sich etwas für dich schlecht anfühlt. Verstanden?«

Sie nickte. »Reden, Kat«, rief er ihr ins Gedächtnis. »Versprich es mir.«

»Ich rede mit dir, versprochen.«

Sie hatte die Worte kaum herausgebracht, da presste er seinen Mund schon stürmisch auf ihren. Seine Zunge stieß durch ihre Lippen hindurch in ihren Mund, wo sie sich mit Kats Zunge vereinigte. Begierig leckte und saugte er, als sei sie seine letzte Mahlzeit, als habe er nur Sekunden, um sie zu genießen. Er vergrub die Hände in ihrem seidigen Haar und zog daran, so konnte er ihren herrlich gewölbten Hals besser küssen.

Aber es war nicht genug. Sein Hunger wurde nur noch größer.

Er schob beide Hände unter ihr Kleid und packte ihren Hintern. Kat stöhnte und wiegte sich über seinem erigierten Glied. Er holte mühsam Luft und knabberte zur Vergeltung an der Sehne, die an ihrem Hals hervortrat. Dann griff er nach ihrem Slip und riss ihn in zwei Teile, entblößte ihre Scham. Diesmal streichelte er Kat nicht oder hielt sich mit irgendeiner Art von Vorspiel auf. Stattdessen umfasste er sie von hinten und stieß die Finger tief in sie hinein. Sie schrie auf und grub die Nägel in seine nackten Schultern.

Er verteilte ihre Säfte auf ihren geschwollenen Schamlippen und tippte mit dem Mittelfinger auf ihre Klitoris. Sie schnappte nach Luft und bewegte sich auf ihn zu, statt zurückzuzucken. Diese kleine, unwillkürliche Bewegung ließ ihn fast den Verstand verlieren. Und auch Kats Muskeln begannen, sich fester und immer fester um ihn zusammenzuziehen. Wenn er sich in der nächsten Minute nicht in ihr vergrub, würde sie nicht mehr auf ihn warten können.

Sie stöhnte auf, umfasste sein Gesicht und riss ihn zurück zu ihrem hungrigen Mund. Ihre Zungen tanzten und rangen um Kontrolle. Sein schüchternes Kätzchen war zu einer gefräßigen Tigerin geworden, die ebenso auf ihn Anspruch erhob wie er auf sie, und das machte seinen Schwanz stahlhart.

Doch trotz ihrer draufgängerischen Verfassung verspürte er einen leichten Zweifel, ihr auf diesem Weg zu folgen. Es war nicht so, als würde es ihm nicht gefallen oder als hätte er bei irgendeiner anderen Frau derartige Vorbehalte gehabt. Aber Kat war nicht irgendeine Frau. Sie war in jeder Weise etwas Besonderes und verdiente es, mit Zärtlichkeit und Liebe behandelt zu werden. Er würde es sich nie verzeihen, wenn er schuld war, dass sie sich billig oder benutzt fühlte.

»Letzte Chance, Baby«, stieß er hervor.

»Ich will es genauso sehr wie du, glaub mir.« Er sah sie mit schmalen Augen skeptisch an. »Ich weiß, was du brauchst«, sagte sie, und ein freches Lächeln umspielte ihren Mund. »Du achtest immer darauf, dass ich sage, was ich will. Aber was du diesmal brauchst, sind die richtigen Worte.«

Sie ließ die Hände über seine Brust wandern, und das Geräusch ihrer Fingernägel, die über die Baumwolle seines Tanktops kratzten, erfüllte ihn mit Sehnsucht nach der Berührung seiner Haut. Aiden leckte sich seine plötzlich trockenen Lippen und schluckte, bevor er fragte: »Und was wären die richtigen Worte?«

Sie beugte sich vor und überwand jeden Millimeter Raum zwischen ihnen, bis er die harten Spitzen ihrer Brustwarzen spürte, wie sie über seine Muskeln strichen, und ihr Geschlecht, wie es über seinen schmerzhaft harten Schwanz rieb. Sie flüsterte ihm ins Ohr, und ihr warmer Atem sandte ein Kribbeln über seinen Rücken, das bis hinunter in seine Eier drang.

»Ich will dich. Hart, tief und schnell. Ich will …« – sie hielt inne, um den Rand seines Ohrs zu lecken, bevor sie zur Betonung ihrer Botschaft die letzten Silben deutlich aussprach – »Ich will, dass du mich nimmst.«

Diese Worte klangen normalerweise schmutzig, aber von ihren Lippen klangen sie sinnlicher als alles, was er je gehört hatte. Und er wollte verdammt sein, wenn es ihn nicht wahnsinnig heiß machte. Das letzte bisschen seiner Zurückhaltung war dahin.

Aiden stieß einen Fluch aus, befreite sich von den Shorts und hob Kat dann hoch, um sich mit einer einzigen schnellen Bewegung in ihre enge Hitze zu zwängen. Kat schrie auf, warf den Kopf zurück und entblößte die elegante Wölbung ihres Halses.

Er hielt sie mit einer Hand um die Taille fest und griff mit der anderen in ihr Haar. Während er mit den Zähnen ihren Hals entlangschabte, fühlte er, wie sie erbebte. Ihre Brustwarzen waren hart wie Kieselsteine und rieben an seinem Oberkörper. Das Wasser lief ihm im Mund zusammen, und er bedauerte, dass er sich nicht die Zeit nehmen konnte, sie zu kosten und zu necken. Er versprach sich selbst, dass er später, in einem ruhigeren Moment, an ihren Lippen schwelgen würde.

Doch jetzt war er alles andere als ruhig. Unfähig, sich länger zurückzuhalten, hielt er Kats Blick fest, während er ihre Hüften umfasste und sie auf seinem harten Schwanz auf und ab bewegte. Ihre Finger krampften sich um seine Schultern, sie ließ die Augen nicht von ihm, bis er alles um sie herum vergaß.

Haarsträhnen klebten an ihrem schweißfeuchten Gesicht, das im bleichen Mondlicht aufglänzte. Eine Mischung aus Stöhnen und mühsamen Atemzügen begleitete ihre fieberhaften Bewegungen, es war süße Musik in Aidens Ohren. Schweiß tropfte ihm von der Stirn und sein ganzer Körper war angespannt wie eine Bogensehne, als er verzweifelt versuchte, seinen Höhepunkt hinauszuzögern. Es war ein Kampf wie gegen einen Schnellzug. Er wollte mit ihr zusammen in den Orgasmus treiben, aber wenn sie nicht bald so weit war, würde er allein kommen.

»Lehn dich zurück, Baby«, sagte er und drückte ihren Rücken sanft nach hinten, bis ihre Schultern ans Armaturenbrett stießen. Die Position war perfekt für den Blickwinkel, den er auf sie haben wollte. Die Windschutzscheibe sorgte dafür, dass ihr Kopf nicht nach hinten sinken und er so immer Blickkontakt mit ihr halten konnte. »Und jetzt heb deine Hüften und lass mich machen.«

Er stützte sich mit den Füßen auf dem Boden ab und mit den Schultern an der Rücklehne, sodass er genug Spielraum hatte, ihre Hüften anzuheben und sich bis zum Anschlag in ihr zu vergraben. Er fühlte ihr Erzittern, als er über ihren G-Punkt rieb, und dieses Beben löste bei jedem Stoß ein weiß glühendes Brennen in seinen Eiern aus.

Als ihm sein Tanktop in den Weg kam, zerrte er es über seinen Bauch hinauf und hielt dann Kats Rock hoch, sodass er sehen konnte, wie sie sich zusammen bewegten. »Du siehst so verdammt gut aus.« Der Anblick, wie er wieder und wieder in ihr versank, die Art, wie sie ihn in sich aufnahm und er in ihrer Feuchtigkeit badete, war das Heißeste, was er je gesehen hatte. Wenn er sie nicht bald zum Orgasmus brachte, würde er die Kontrolle über sich verlieren und seinen männlichen Stolz einbüßen. Er rief jede Fähigkeit ab, die er sich im Training angeeignet hatte, um Schmerz oder Erschöpfung zu unterdrücken und durchzuhalten. Mit dem Daumen seiner freien Hand berührte er ihre Klitoris auf diese ganz spezielle Weise, von der er wusste, dass sie Kat verrückt machte.

»Oh Gott, Baby, du bringst mich um«, krächzte er mit trockener Kehle. »Ich kann mich nicht mehr zurückhalten. Lass mich dich fühlen. Lass mich fühlen, wie du kommst.«

Mit Daumen und Zeigefinger presste er ihre Klitoris leicht zusammen, während er hart und tief in sie stieß. Sie schrie auf, sein Name kam wie eine Bitte von ihren Lippen, ihr über den Rand zu folgen. Glücklich gehorchte er und spürte eine berauschende Erlösung durch seinen Körper bersten. Mit einem Arm zog er Kat zu sich, während die Zuckungen ihres Höhepunkts sie überliefen und ihre Muskeln den letzten Tropfen aus ihm herauspressten.

Als sie schließlich auf die Erde zurückdrifteten, genoss Aiden, wie Kat sich an ihn schmiegte, bis sie wieder zu Atem kam. Das zeugte von Vertrauen. Und Behagen. Er würde alles dafür geben, die nächsten hundert Jahre in ihr brennen zu dürfen, während sie sicher in seinen Armen lag. Hundert Jahre und länger. Für immer.

Im nächsten Moment riss ihn ein zorniges Funkeln aus dem Rückspiegel zurück in die Gegenwart. Schweinwerfer. Ein anderer Wagen näherte sich ihnen. Als das Auto vorbei war, atmete Aiden erleichtert auf und holte Kat sanft in die Gegenwart zurück. Er drückte ihr Kinn hoch, schaute ihr in die Augen und suchte nach Anzeichen, dass er möglicherweise zu grob mit ihr gewesen war. »Alles okay, Kätzchen?«

Ein umnebeltes Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus und schmolz sein Herz. »Mir geht es blendend.«

»Du bist uns nicht böse?« Er küsste sie ein letztes Mal, dann schob er sie widerstrebend von seinem Schoß zur Seite. Als er sich bückte, um sich um das Kondom zu kümmern, erstarrte er.

Da war kein Kondom.

Oh. Scheiße.

Panik umklammerte wie eine eiserne Faust seinen Magen. Er richtete seine Kleidung, rutschte über die Bank auf den Fahrersitz und umklammerte das Lenkrad. Aus dem Augenwinkel beobachtete er, wie Kat sich über das Haar und dann über ihr Kleid strich.

Er machte sich keine Sorgen über irgendwelche ansteckenden Krankheiten, weil sie beide offen über ihre Vergangenheit gesprochen und die nötigen Tests gemacht hatten. Aber was war, wenn sie schwanger wurde? Ein Bild von ihrem Bauch, gerundet über seinem Kind, blitzte vor ihm auf und ließ ihm den kalten Schweiß ausbrechen. Das Verwirrende war, dass er die Vorstellung nicht vollkommen ablehnte. Wenn er es recht betrachtete, hätte er beinahe schwören können, dass sie ihm irgendwie gefiel.

Er schüttelte den Kopf, um die verrückten Gedanken loszuwerden, die von einem der besten Orgasmen seines Lebens kommen mussten, und wappnete sich gegen ihre Reaktion auf die Neuigkeiten. »Kat …«

»Mh?«

»Ich habe kein Kondom benutzt.«

Sie hielt mitten in ihrer Bewegung inne und drehte ihm den Kopf zu. »Oh, wow … huh … okay, können wir fahren? Ich würde schrecklich gern ein heißes Bad nehmen, bevor wir zu Runde zwei kommen.«

»Das ist alles?« Aiden konnte es nicht glauben. Warum akzeptierte sie seine Verantwortungslosigkeit so einfach? Düstere Gedanken kamen ihm. Sie war es gewohnt, dass Männer Einfluss auf ihr Leben nahmen, ohne Rücksicht auf ihre Gefühle oder ihre Zukunft. Das war inakzeptabel. »Ich habe nicht aufgepasst. Es ist nicht so, als wüsste ich nicht, dass Xan im Handschuhfach einen Vorrat von Kondomen, Gleitmitteln und Handschellen aufbewahrt, um Gottes willen. Du solltest jetzt total angekotzt von mir sein. Ich habe es nach Strich und Faden vermasselt, Kat, und du bist diejenige, die ebenfalls mit den potenziellen Konsequenzen leben muss.«

Kat rutschte über die Sitzbank, umfasste sein Gesicht mit beiden Händen und bedachte ihn mit einem Blick, der ihn lange genug in seinem Gefasel innehalten ließ, dass sie etwas sagen konnte. »Das reicht. Es hat keinen Sinn, sich wegen etwas Sorgen zu machen, bis wir mit Bestimmtheit wissen, dass es ein Problem ist. Und es war genauso meine Verantwortung wie deine. Eigentlich …« fügte sie mit einem Grinsen hinzu, während sie die Finger in sein Haar schob, »geht es diesmal mehr auf meine Kappe, weil ich dich dazu verführt habe.«

Er ließ das Lenkrad los, das er so fest umklammert hatte, dass seine Knöchel weiß hervorgetreten waren, und zog sie näher zu sich. »Willst du damit sagen, dass du die Macht hast, mich so in den Wahnsinn zu treiben, dass ich nicht klar denken kann, Kätzchen?«

Sie sah ihn mit gespieltem Mitleid an. »Oh, Irish, ich brauche dazu nichts zu sagen. Ich denke, ich habe es gerade bewiesen.«

»Zum Teufel, allerdings, das hast du.« Aiden konnte nicht verhindern, dass er lächelte. Verdammt wollte er sein, wenn sie ihn mit ihrem Charme nicht aus einer Panikattacke gelockt hatte. Dabei war sie diejenige, die jeden Grund hatte, empört und besorgt zu sein. Von Anfang an war er darauf aus gewesen, sie zu retten, und mit jedem Tag rettete sie nun ihn, Stück für Stück. Es bestand kein Zweifel daran, sie war sein Engel. »In Ordnung, schön. Wir werden dieses Gespräch jetzt unter einer Bedingung beenden. Dass wir keine weiteren Risiken eingehen und du versprichst, mir sofort Bescheid zu sagen, sobald du weißt, ob etwas passiert ist oder nicht.

Kat hob die rechte Hand. »Ich verspreche es. Aber das waren zwei Bedingungen.«

»Mathe war nie mein bestes Fach. Also, was hältst du davon, hier zu verschwinden und uns ein Zimmer zu suchen?«
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Aiden streckte sich auf der Chaiselongue in der Ecke des Zimmers aus, die Hände hinter dem Kopf verschränkt. Ihr Appartement im Loft-Style bestand aus einem einzigen großen Raum. Daher trennte nur ein großer Bogen das Schlafzimmer von dem riesigen Badezimmer, was ihm einen perfekten Blick auf Kat gab, die umringt von Kerzen in einem Whirlpool saß.

Ursprünglich hatte er vorgehabt, in das erstbeste Motel zu gehen, das er finden konnte, aber im letzten Moment hatte er seinem Verlangen nachgegeben, ihr ein wenig Luxus zu bieten. Er wusste, dass es nach dem heutigen Abend unmöglich einzuschätzen war, wie lange sie auf der Flucht sein würden, bis er eine Lösung für die Dinge fand. Also wollte er Kat wenigstens einen Abend lang verwöhnen, ohne dass sie sich Sorgen machen musste.

Als sie das Princeton Suites erreichten, fiel ihr die Kinnlade herunter, und sie betrachtete mit großen Augen die glänzenden Marmorböden und massiven Kronleuchter. Wie erwartet hatte sie noch nie in etwas Hübscherem als einem Motel 6 übernachtet.

Sobald sie durch die Tür getreten waren, hatte er lächelnd verfolgt, wie Kat mit der Begeisterung eines Kinds im weihnachtlichen Spielzeugladen die verschiedenen Details der Einrichtung bestaunte. Ihre Begeisterung hatte ihm das Gefühl gegeben, dass alles so richtig war. Ein Gefühl, von dem er nie gedacht hätte, dass er es jemals wieder erleben würde.

Jetzt beobachtete er, wie Kat ausatmete und den Kopf in den Nacken legte. Ihr langes Haar hatte sie zu einem Dutt zusammengesteckt. Der Dampf, der aus dem Bad aufstieg, befeuchtete die Strähnen, die ihr Gesicht umrahmten. Ihre Haut glänzte im Schein des Kerzenlichts. Über dem Schaum konnte er gerade eben die Wölbungen ihrer Brüste ausmachen. Er musste seine Fantasie nicht besonders anstrengen – oder sein Erinnerungsvermögen –, um sich den Anblick unter Wasser vorzustellen. Zu bleiben, wo er war, kostete ihn dagegen schon etwas mehr Anstrengung. Aber er wollte sie ihren Genuss voll und ganz auskosten lassen.

Sie sah geradezu königlich aus, mitten in dem Luxus des braungrauen Marmors und der goldenen Wasserhähne. Der riesige antike Spiegel über dem Doppelwaschbecken schenkte ihm eine zweite Perspektive, was Aiden doppelt antörnte.

Er rutschte auf der Chaiselongue hin und her und zog sich seine Shorts zurecht. Er mochte die Willenskraft haben, Abstand zu halten, aber es gab nicht genug Willenskraft auf der ganzen Welt, um zu verhindern, dass sein Schwanz hart wurde, wenn es um Kat MacGregor ging.

Noch nie hatte er sich wegen einer Frau vor Begierde derart verzehrt – emotional, physisch … absolut.

Kat ließ ihn Dinge fühlen, die er nie für möglich gehalten hatte. Wenn er es nicht besser gewusst hätte, hätte er geglaubt, dass er fliegen und Pistolenkugeln in der Luft abfangen könne. Er fühlte sich unbesiegbar. Er fühlte sich wie ihr Held.

Sie hatte gewollt, dass er sich zu ihr gesellte, aber er hatte ablehnen müssen. Sobald sie das Wasser eingelassen hatte, hatte er sich an die Arbeit gemacht. Er hatte sich in einen Winkel verzogen, wo sie ihn nicht sehen konnte, dann hatte er die Wunde des Streifschusses so schnell wie möglich genäht. Sein gequältes Ächzen und Knurren dämpfte er mit einem Waschlappen, den er sich in den Mund gestopft hatte. Einige Male tat es so weh, dass er befürchtete, das Bewusstsein zu verlieren. Er atmete tief ein und aus, und es kostete ihn eine eiserne Entschlossenheit, nicht ohnmächtig zu werden und weiterzumachen.

Er hatte schon öfter einen Schnitt bei Xander genäht, aber sich selbst zu nähen war etwas ganz anderes. Es tat höllisch weh, und er hatte sich nicht betrinken wollen, um den Schmerz zu dämpfen, wie Xan es getan hatte. In einem derartigen Fall wäre eine Ausnahme von seiner Kein-Alkohol-Regel wahrscheinlich okay gewesen, aber Aiden wollte einen klaren Kopf behalten. Sie mussten morgen in aller Frühe wieder losfahren.

Sobald der hässliche Flickjob erledigt war, warf er einige Ibuprofen ein, duschte schnell und versorgte seine Verletzung mit ein wenig Salbe und einem sauberen Verband. Er hatte das Schloss an der Tür überprüft und dafür gesorgt, dass die Rezeption Anweisung hatte, im Zimmer anzurufen, falls sich irgendjemand nach ihnen erkundigen sollte. Aiden glaubte zwar nicht, dass diese spezielle Vorsichtsmaßnahme heute Nacht notwendig war, aber Vorsicht war besser als Nachsicht.

Jetzt saß er in nichts als seinen dünnen Kampfshorts da, während sein Schwanz versuchte, ein Zelt zu errichten. Aber nein, er würde warten, bis Kat sich in ihrer Wanne entspannt hatte. Auch wenn er verdammt noch mal hoffte, dass sie nicht mehr sehr lange brauchen würde.

Er hatte Pläne für sie heute Nacht.

Als Kat aus dem Whirlpool stieg, war sie sich sehr bewusst, dass Irish sie mit einem Raubtierblick beobachtete, was dafür sorgte, dass sich alles in ihr zusammenzog. Sie fühlte, was er sah. Der Schaum, der an ihrem nackten Körper hinunterglitt, ihre Brustwarzen, die sich von der Kühle der Luft und der Hitze seines Blicks zusammenzogen.

Er sah so verdammt sexy aus, wie er sich da auf der weißen viktorianischen Chaiselongue lümmelte. Seine raue Männlichkeit bot einen scharfen Kontrast zu den anmutigen Kurven und dem eleganten Brokatbesatz des Sofas. Seine Shorts saßen so tief auf seinen Hüften, dass sie sehen konnte, wo der schmale Streifen dunklen Haares, der vom Nabel abwärts lief, in das Dreieck rund um seine Erektion überging. Die Farben seiner Tattoos stachen von dem hellen Sofastoff ab und ließen die Bilder in dem gedämpften Licht der indirekten Beleuchtung beinahe dreidimensional wirken.

Jemand, der ihn nicht gut kannte, würde denken, dass er entspannt und teilnahmslos war. Aber Kat bemerkte die feineren Details. Die Sehnen an seinem Hals waren straff gespannt, die Höhlungen seiner Wangen vertieften sich, während er ungeduldig mit dem Kiefer mahlte. Dann war da natürlich die offensichtliche und sehr große Wölbung seiner Shorts in der Lendenregion. Alles Zeichen für seine Selbstsicherheit und dafür, dass er bereit war, sich auf sie zu stürzen. Zeichen, die in ihr Reaktionen auslösten, die sie immer noch überraschten. Es war ein berauschendes Gefühl zu wissen, dass er sie genauso inständig wollte wie sie ihn.

Das Handtuch war so flauschig, dass es sich anfühlte, als würde man sich mit einem Teddybär abtrocknen. Demonstrativ führte Kat jede ihrer Bewegungen super langsam, wie in Zeitlupe aus. Beginnend am Hals zog sie das Handtuch über ihren Oberkörper, bis sie schließlich den Brustansatz erreichte. Sie hob ihre Brüste leicht an – etwas Folter musste sein. Befriedigt beobachtete sie, wie Irishs Hände zum Bund seiner Shorts glitten und er das störende Kleidungsstück hastig auszog. Dann umfasste er seinen Schwanz und begann beinahe träge, ihn zu streicheln, obwohl seine Augen vor Hunger brannten. Er zog eine Braue hoch, als wolle er sagen: Wer wird jetzt gefoltert?

Touché.

Um sich nicht ausstechen zu lassen, strich Kat über ihren flachen Bauch, schob das Handtuch leicht zur Seite und entblößte ihren Venushügel. Dann wandte sie sich um und stellte einen Fuß auf die Stufe, die zur Wanne hinaufführte. Sie beugte sich hinunter, um ihr Bein abzutrocknen, und achtete dabei darauf, dass Irish den Bogen ihrer Hüfte sah. Sie fühlte die kühle Luft an ihren Schamlippen, die jetzt nicht mehr vom Badewasser feucht waren, sondern aus einem ganz anderen Grund.

»Ich wusste gar nicht, dass du so eine sadistische Ader hast, Kätzchen.«

»Und ich weiß gar nicht, wovon du redest«, entgegnete sie und strich mit dem Handtuch über ihr anderes Bein.

»Komm her«, sagte er mit tiefer Stimme und in befehlendem Tonfall.

Ohne ihr Lächeln zu verbergen, verließ sie den offenen Badbereich. Der weiche Flor des Teppichs schmeichelte ihren Fußsohlen und kitzelte sie zwischen den Zehen. Die deckenhohen Fenster nahmen die ganze Außenwand des Raums ein. Und in Anbetracht dessen, dass sie sich von oben bis unten darin sehen konnte, war es wie eine One-Woman-Show. Kat schoss durch den Kopf, wie merkwürdig es war, dass kein Aufkleber in der Ecke signalisierte, dass das Glas Objekte sexier machte, als sie waren, denn die Frau, die ihr entgegenblickte, war souverän und verführerisch. Eine Frau, vor der Männer auf den Knien lagen – im übertragenen und im wörtlichen Sinne.

Na los, Mädchen, dann mal sehen, ob es klappt.

Als sie das Fußende der Chaiselongue erreichte, schwang Irish seine Beine zu beiden Seiten herunter. Ihr wurde es ganz heiß zwischen den Schenkeln angesichts eines gewissen Körperteils, das stolz und stramm hervorragte. Sie wusste, wie glatt und hart er sich in ihrer Hand anfühlen würde, in ihrem Mund, überall in ihr. Sie wusste auch, wie sehr es ihr Vergnügen machen würde, ihn zu erfreuen. Doch im selben Moment, als sie zu ihm auf die Chaiselongue glitt, erblickte sie seinen Verband und erinnerte sich an seine Verletzung. Sie hatte gesehen, dass die Wunde genäht war, als er sich geduscht hatte.

»Ich wünschte, du hättest mich dir helfen lassen«, sagte sie und erschauerte. »Tut es sehr weh?«

Er zuckte mit einer seiner muskulösen Schultern. »Es ist nichts, was ich nicht gewöhnt wäre.«

»Na gut, vielleicht kann ich dir wenigstens helfen, den Schmerz zu vergessen.«

»Oh, das kannst du ganz be… Scheiße.«

Er verlor offensichtlich den Faden, als sie sich niederbeugte und den klaren, süßen Lusttropfen von seiner Schwanzspitze leckte. Ermutigt von dieser Reaktion und seinem gepressten Atem nahm sie ihn ganz in den Mund, so tief sie konnte. Seine Hüften zuckten, und er stieß noch einen Fluch aus. Sie mochte es, zu hören, was für eine Wirkung sie auf ihn hatte. Jedes Stöhnen, jeder Fluch erhöhte ihr Vergnügen, denn sie war die Frau, die solche Gefühle in Irish auslösen konnte.

Leider zog er sie nach ein paar Stößen hoch. Kat machte einen Schmollmund, als hätte er ihr gerade ihr liebstes Spielzeug weggenommen. Er lachte. »So gut es sich auch anfühlt, ich habe andere Pläne für heute Nacht. Und sie beinhalten nicht, dass ich in dreißig Sekunden komme.«

»Du erholst dich in ein oder zwei Minuten«, entgegnete sie. »Du hast eine ziemlich große Manneskraft.«

»Manneskraft ist nicht alles.« Mit einer fließenden Bewegung drehte er sie beide um, sodass er jetzt über ihr war. »Lass mich jetzt machen, okay?«

Kat lehnte sich an die Rückenlehne und rollte mit den Augen. Sie wollte gerade bemerken, dass er ein Klugscheißer war, als sie seine warme Zunge zwischen ihren Beinen fühlte.

»Oh!«

Sie öffnete sich für ihn, grub ihre Finger in sein Haar und ermahnte sich, das Atmen nicht zu vergessen. Ihr Blickwinkel ermöglichte ihr die perfekte Aussicht darauf, wie Irish sie mit seinem Mund liebte. Er leckte die Feuchtigkeit von ihren Schamlippen, dann stieß er mit seiner Zunge tief in sie.

»Ich mag, wie du schmeckst.« Statt seiner Zunge nahm er nun seinen Mittelfinger und beugte sich über sie. Er drehte den Finger tief in ihr, zog ihn heraus und schaute aufmerksam zu, als er ihn über den Rand ihrer Schamlippen führte. »Wie warmer Honig.«

Kat erwiderte seinen Blick und ließ ihre Zunge langsam von einer Seite zur anderen über die Lippen gleiten. Prompt weiteten sich seine Pupillen so sehr, dass fast nichts mehr von seiner blauen Iris zu sehen war, und er stöhnte anerkennend, ehe er sie atemlos küsste. Kat schmeckte sich selbst, als sich ihre Zungen zu einem erotischen Tanz trafen, und sie stöhnte zustimmend, als seine Hand wieder zu ihrem feuchten Geschlecht wanderte.

Diesmal drang er mit zwei Fingern in sie, stieß hinein und zog sie heraus, manchmal mit einer Drehung, die ihre Hüften unwillkürlich hochschnellen ließ. Er legte seinen Daumen auf ihre Klitoris, und das Kribbeln in ihrem Körper drängte nach außen.

»Schau mich an, Baby«, flüsterte er und sah hinunter zu seiner Hand. »Schau an, wie ich dich zum Höhepunkt bringe.«

Sie wimmerte, und er stieß mit einem dritten Finger in sie, weitete sie, so sehr es ging. Es fühlte sich so gut an, und die Sicht auf seine Finger, wie sie in ihr verschwanden, war ein gewaltiger zusätzlicher Kick. Alles in ihr zog sich zusammen, als Irish sie so nahm. Sie hatte erwartet, dass es langsam gehen würde, doch nun musste sie feststellen, dass die Zündschnur bis zu der Explosion nur noch ganz kurz war.

Ihre Brustwarzen wurden schmerzhaft hart. Kat stöhnte bei jedem Atemzug. Ihre Brüste hoben und senkten sich mit jedem Aufbäumen ihres Leibes. Sie ballte die Hände zu Fäuste. Genau als sie dachte, sie könne nicht mehr, rieb er mit seiner rauen Daumenkuppe ihre Klitoris.

»Oh Gott, ich bin, ich … uhhhhhm!«

Der Orgasmus schoss durch jede Zelle ihres Körpers. Kat drückte den Rücken durch, und ihr Inneres krampfte sich um seine Finger. Sie fühlte sich himmlisch, und das Beste war, dass es stundenlang zu dauern schien. Als sie wieder zu sich kam, noch immer ziemlich benommen, drang Irishs tiefe Stimme an ihr Ohr.

»So geht das, Süße«, murmelte er, während er ihren Nacken und ihre Schulter liebkoste. »Los, komm wieder zu mir. Da gibt es noch eine Menge herauszuholen.«

»Willst du mich umbringen? Wenn ja, gefällt mir deine Methode ziemlich gut«, sagte sie.

Sein tiefes Lachen breitete sich warm und weich über ihr aus wie eine Fleecedecke. Sie wollte sich tief hineinkuscheln und diesen Kokon niemals wieder verlassen. »Ich würde es maximal schaffen, dass du danach ziemlich müde bist. Aber bleib lieber noch ein wenig wach. Ich möchte dich bei mir haben.« Er hob ihr Kinn mit einem Finger an und sah sie ernst an. »Ich will, dass du immer bei mir bist. Ich möchte nicht mehr ohne dich leben, Kat. Und deshalb werde ich dich bis zu meinem letzten Atemzug verteidigen. Ich schwöre es dir.«

Die Intensität, mit der er diese Worte sagte, berührte etwas tief in ihrem Herzen. Etwas, von dem sie geglaubt hatte, es sei längst abgestorben. Es gab so viel, was sie sagen wollte, aber Kat wusste nicht, wie sie all diese Gefühle zum Ausdruck bringen sollte. Vor allem jetzt nicht, wo sie noch immer ganz ermattet von ihrem Höhepunkt war und nackt in Irishs Armen lag. Ihr Geist arbeitete bestenfalls minimal.

Sie beobachtete, wie sein hungriger Blick über ihren ganzen Körper glitt. Mit einem tiefen Atemzug und einem Kopfschütteln ließ er sie los. »Weißt du, wenn ich nicht mit dir zusammen bin, denke ich manchmal, dass ich mir nur einbilde, wie schön du bist. Dass niemand so makellos sein kann, so perfekt.«

»Irish, ich bin nicht …«

Er drückte ihr einen Finger auf die Lippen. »Für mich bist du es«, beharrte er. »Es fühlt sich an, als wärst du speziell für mich erschaffen worden. Mein rettender Engel, ein Traum, der zum Leben erweckt worden ist. Der eine Mensch, der mir alles bedeutet.«

Kat spürte, wie sich ihre Kehle zuschnürte, und ihre Empfindungen ließen ihre Augen feucht werden. Irish hatte sie aus einer dunklen Welt gerettet, in der Verzweiflung herrschte, und sie stattdessen in eine Welt des Lichts und der unendlichen Möglichkeiten geführt.

In eine Welt der Liebe.

Denn genau das war es, was sie fühlte. Liebe. Sie mochte zu große Angst haben, um ihn mit dem L-Wort zu erschrecken, aber das änderte nichts an der Tatsache.

Er schlang die Arme um sie und zog sie an sich, bis sie einander vom Oberkörper bis zu den Hüften berührten. Dann neigte er den Kopf und eroberte ihre Lippen mit einem zärtlichen Kuss, der ihr den Atem raubte und sie schwindlig machte.

Sie brauchte mehrere Sekunden, um die Augen zu öffnen, nachdem er den Kuss beendet hatte, aber als sie es tat, schaute sie zu ihrer Zukunft empor. Schwarzes Haar, das einen Schnitt nötig hatte, halb geschlossene blaue Augen mit Prellungen in verschiedenen Stadien, volle Lippen mit einer Schnittwunde unten, die keine Zeit hatte zu verheilen, und kräftige Bartstoppeln am Kinn, die ihm ein verwegenes Aussehen gaben.

Und er gehörte ganz ihr.

Verdammt. Sie hatte sich selbst versprochen, dass sie sich von anderen nie mehr vorschreiben lassen würde, was sie tun oder lassen sollte, und sie wollte nicht eine einzige weitere Sekunde so tun, als liebe sie ihn nicht von ganzem Herzen. Wenn Irish noch nicht bereit war, es zu hören, verdammt, was soll …

»Ich liebe dich, Kätzchen.«

Sie riss die Augen auf. »Was hast du gesagt?«

»Du hast mich gehört. Ich liebe dich, Kat. Mehr als mein eigenes Leben.«

In benommenem Schweigen öffnete und schloss Kat mehrmals den Mund wie ein Fisch auf dem Trockenen. Diese Worte von irgendjemandem zu hören, erst recht von dem Mann, den sie ihrerseits liebte, überwältigte sie. Ihr war nicht bewusst, dass sie weinte, bis sie die salzigen Tränen schmeckte und Irish sie ihr mit den Daumen von den Wangen wischte.

»Es ist okay, du brauchst nichts zu erwidern«, flüsterte er. »Ich wollte nur, dass du es weißt.«

»Aber das will ich. Ich meine, ich weiß, dass ich es selbst nicht zu sagen brauche, aber ich will es, weil ich dich liebe. Ich liebe dich so verdammt sehr.«

Auf wundersame Weise schien er ihre wirren Worte verstanden zu haben. Er lächelte breit. Kein Lächeln, das von Jahren der Schuld und der Traurigkeit belastet wurde. Nein, dieses Lächeln war ebenso glücklich wie befreit, und sie hatte vor, dafür zu sorgen, dass dieses Strahlen sich noch oft auf seinem Gesicht zeigen würde. Ihr Mann – ihr Kämpfer – verdiente nichts Geringeres.

Kat schlang die Arme um seinen Hals und küsste ihn. Sie legte alles in diesen Kuss, was sie ihm sagen wollte. Irish begegnete ihr mit der gleichen Innigkeit, ihre Zungen trafen und umschlangen sich zwischen aneinandergepressten Lippen. Seine Hände streiften über ihren Körper wie ein Schmetterling, der sich nicht entscheiden konnte, auf welcher Blume er landen sollte. Schließlich entschied er sich für ihre Brüste.

Die raue Haut seiner maskulinen Hände sandte einen Schauer durch ihren Körper, während Irish über die festen Knospen ihrer Brustwarzen strich. Mit einem ermutigenden Stöhnen wölbte sie den Rücken und stieß die Brüste wie eine Opfergabe vor. Die Irish nur zu gern entgegennahm.

Mit den Fingern folterte er eine ihrer Brustwarzen, während die andere die gleiche Behandlung von seinem Mund erfuhr. Auf der einen Seite zog und quetschte er, zwickte und rieb. Auf der anderen leckte, saugte, umspielte und biss er. Das Ergebnis war, dass die Feuchtigkeit zwischen ihren Beinen sich sofort zu sammeln begann und schließlich an den Innenseiten ihrer Oberschenkel entlanglief.

Endlich gönnte er ihr eine Ruhepause und hob den Kopf. »Steh auf, Baby.«

Es dauerte eine Sekunde, bis der Befehl es durch den Nebel der Wonne schaffte, der ihren Geist umwölkte. Irish erhob sich und half ihr aufzustehen, dann drehte er sie von sich weg. Sie stand jetzt neben der Rückenlehne der Chaiselongue, die ihr bis zum Bauchnabel reichte.

Er schob die Hände an ihrem rechten Schenkel hinab und sagte: »Stell den Fuß auf das Polster. Ja, genau so.«

Diese Position öffnete sie, und Kat spürte, wie kühle Luft über ihr feuchtes Geschlecht strich. Sie hatten noch nie auf diese Weise Liebe gemacht, denn obwohl die Angstzustände nicht zurückgekehrt waren, war Kat noch immer unruhig, wen sie Irish nicht sehen konnte. Was, wenn dieses Abdriften in ihr Unterbewusstsein doch zurückkehrte?

»Nicht so«, sagte er und dirigierte ihr Kinn nach links, sodass sie dem Fenster zugewandt war. »Schau dorthin.«

Die Einbauleuchte über ihnen erhellte ihre Spiegelbilder beinahe so perfekt wie ein richtiger Spiegel. Kat beobachtete, wie Irish ein Kondom vom Boden aufhob, es aufriss und es über sein erigiertes Glied zog. Er hielt ihren Blick im Fenster fest, positionierte sich direkt hinter ihr und stützte den Fuß auf den Sessel neben ihrem, dann schmiegte er seinen Schwanz in die feuchten Falten ihres Geschlechts. Mit langsamen, kurzen Stößen rieb er ihre empfindliche Klitoris und schickte damit Pfeile des Begehrens mitten in ihr Herz. Kat versuchte, ein winziges Stück nach vorn zu kommen, damit er in sie hineingleiten konnte, aber er hielt sie mit einem harten Griff um die Taille fest.

»Bitte Aiden«, brachte sie zwischen schweren Atemzügen hervor, »ich brauche dich.«

»Du möchtest mich in dir haben?«

»Sehr.«

Ohne Zögern glitt er zu ihrem Eingang und drängte vorwärts. Ihr Inneres war noch geschwollen vom letzten Orgasmus, was sie enger und unglaublich empfindsam machte. Sie stöhnte, und ein Schauer der Erregung überlief ihre Haut, als sie sich seiner Größe anpasste.

Eine Mischung zwischen Ausatmen und Ächzen entwand sich seiner Brust, als er sich ganz in sie versenkte. Sie legte ihren Kopf zurück an seine Schulter. Er küsste und zwickte sie an dem erotischen Punkt hinter ihrem Ohr. Dann schlang er die Arme um ihren Körper und begann, sich schmerzhaft langsam aus ihr zurückzuziehen und sich bis zum Schaftende wieder in sie zu pressen. Er flüsterte: »In dir zu sein ist wie nach Hause zu kommen.«

Ihr Herz schmolz. Sie ergriff seine Arme, drehte ihren Kopf und fand seinen Mund. Er küsste sie sanft und ehrfürchtig, gab ihr seine vollen Lippen ebenso bereitwillig wie seine Seele. Als er das Tempo erhöhte, lösten sie sich voneinander, und Kat beugte sich über die Lehne der Chaiselongue. Sie beobachtete ihn im Fenster. Seine tätowierten Muskeln wölbten und streckten sich bei jeder seiner Bewegungen wie lebendige Kunstwerke. Sie neigte den Kopf und sah dahin, wo ihre Körper vereinigt waren. Struppiges schwarzes Haar kräuselte sich zwischen seinen Hüften, die er gegen sie schob, wobei er immer wieder den Blick auf seinen harten Schwanz freigab, der in sie stieß. Er war in jeder Beziehung ein Bild von einem Mann.

Es dauerte nur wenige Sekunden, bis ihr Atem ebenso flach wie seiner wurde. Prompt änderte Irish das Tempo und bewegte sich nun wieder langsam und stetig. Jede Nuance war voller Gefühl und verdoppelte ihre Empfindungen. Sie spürte ein Kribbeln im Bauch, in ihren Brüsten und Brustwarzen. Erneut trieb sie einem Orgasmus entgegen, doch kurz bevor sie den Höhepunkt erreichte, zog Irish sich zurück und ließ sie leer und sehnsuchtsvoll zurück.

Sie protestierte mit einem gequälten Jammern, aber er besänftigte sie und versprach, dass er gleich wieder in ihr sein würde. Dann tauchte er mit einem Finger in sie und rieb mit der Feuchtigkeit ihren Anus ein. Kat keuchte auf und wäre vor Schreck fast in die Luft gesprungen, hätte er sie nicht zwischen der Lehne der Chaiselongue und sich festgehalten. Aber trotz ihres Erschreckens konnte sie nicht leugnen, dass seine Berührung an einer so intimen Zone ihr einen Nervenkitzel verschaffte.

Er wiederholte den Prozess, aber diesmal machte er etwas mehr Druck mit seinem Daumen, was ihr einen kleinen Schrei entlockte.

Irishs irisierende blaue Augen suchten im Fenster ihren flackernden Blick. »Wie wäre es hier, Kat? Willst du mich hier in dir haben?«

Sie verspannte sich. »Ich weiß nicht«, sagte sie ehrlich. Es war eine Sache, ein kleines Hinternspielchen zu genießen, aber es wirklich voll durchzuziehen, ging das nicht zu weit? War das nicht viel zu früh?

Sein Arm schlängelte sich unter ihren Rippen durch. Er bildete eine bequeme Stütze zwischen ihr und der Sofalehne, die ihm erlaubte, ihre rechte Brust zu kneten und zu kitzeln. Währenddessen bewirkte seine andere Hand Magie in der Falte zwischen den beiden erogenen Zonen.

»Du hast gesagt, dein erstes Mal ist dir genommen worden. Ich kann dir ein anderes erstes Mal geben. Ich kann es unvergesslich für dich machen.«

Irish platzierte einen süßen Kuss auf ihrer Schläfe, als wolle er sie auffordern, diese Erfahrung mit ihm zu teilen und etwas zu haben, was ihnen für immer gehörte.

»Was meinst du, Süße, willst du mir erlauben, dich so zu nehmen, wie es noch niemand getan hat?«

»Ja«, antwortete sie sanft. »Ich gehöre ganz dir.«

»Dann bleib genau so stehen wie jetzt und vertrau mir.« Er nahm eine Tube von dem Platz, wo er vorhin das Kondom hergeholt hatte. Sie atmete scharf ein, als das kühle Gel ihre heiße Haut berührte, aber eine Sekunde später konnte sie nur noch denken, wie gut sich sein Finger anfühlte, der es verrieb.

Sie hatte das Gefühl, als sei ein erotischer Pfeil in eine Bogensehne eingelegt worden, die so fest gespannt war, dass alle bisherigen Erfahrungen bei dieser äußersten zerspringen würden. Die Erwartung und das begehrliche Zittern brachten etwas Unbekanntes in ihrem Körper zum Schwingen, und ihr brach der Schweiß aus.

Irish benutzte noch mehr von dem Gleitmittel und platzierte seine Fingerkuppe an ihrer pulsierenden Öffnung … und presste. Instinktiv spannte Kat sich an, um gegen das Eindringen zu protestieren.

»Ganz ruhig, Baby. Es mag im ersten Augenblick etwas unangenehm sein, aber dann wird es mühelos gleiten«, versprach er. »Wenn ich eindringe, atmest du aus und kommst mir entgegen. Okay?«

Sie nickte.

Er versuchte es noch einmal, und diesmal folgte sie seinen Anweisungen und erlaubte ihm so weit in sie einzudringen, wie er wollte. Zwei Gefühle mischten sich in ihr, beide fremd und aufwühlend, und verwirrten sie. Als ob sie sich nicht entscheiden könnte zwischen Das ist nicht mein Ding und Verdammt, mach weiter.

Kat hielt still und bemühte sich zu atmen, während Irish langsam mit seinem Daumen mehr Gleitgel verteilte und sie mit sanften Stößen weiter öffnete. Schließlich siegte der Genuss über die anderen Gefühle, und alles, was sie wollte, war mehr. Sie hob ihre Hüften in einem stillen Einverständnis, das ihrem Liebhaber ein zustimmendes Stöhnen entlockte.

»Verdammt, du siehst so gut aus dabei, Baby«, krächzte er. »Kannst du fühlen, wie offen du für mich bist? So verletzlich. So vertrauensvoll. Ich war noch nie in meinem Leben so hart.«

Noch nie in meim Leben so haat – sein Akzent machte sie total an. Das war vielleicht nicht so erotisch wie Französisch oder Italienisch, aber sie persönlich wurde dadurch total wild. Genau wie durch die Tatsache, dass sie wirklich fühlte, wie sehr sie sich für ihn geöffnet hatte. Er konnte zwei Finger in ihr bewegen. Und alles, was sie wollte, war mehr.

»Lass es mich fühlen«, flehte sie ihn praktisch an. Er wandte sich dem Fenster zu und versenkte seinen feurigen Blick in ihren. »Mach Liebe mit mir, Aiden. Nimm mich.«

»Mit Vergnügen.«

Er griff nach seinem Schwanz, um ihn vorsichtig in sie hineinzuschieben, falls sie sich verspannte.

»Ich möchte dich ohne Kondom.«

»Kat, darüber haben wir geredet.«

Sie richtete sich auf, schmiegte sich an ihn und schaute ihn über ihre linke Schulter hinweg an. Sie nahm sein Gesicht in ihre Hand, grinste schief und sagte: »Wenn ich in Bio richtig aufgepasst habe, kann ich so nicht schwanger werden.«

Sie konnte seinem Mund nicht widerstehen, wenn er derart nah an ihrem war, und so zog sie ihn zu einem leidenschaftlichen Kuss herunter, der die glimmende Kohle zwischen ihnen erneut zum Aufflammen brachte.

»Bitte«, murmelte sie, während sie ihn küsste, »ich möchte nichts zwischen uns haben.«

Ein tiefer Ton entrang sich seiner Brust und jagte ihr einen Schauer den Rücken herunter. »Du bringst mich um, weißt du das? Beug dich nach vorn.«

Sie folgte seinem Kommando nur zu gern, und er zog das Kondom ab und griff nach dem Gleitgel. Das Fenster reflektierte, wie er seinen Schwanz ein paarmal damit einstrich, um ihn ganz mit Gel zu bedecken, bevor er ihn in die Faust nahm und sich dicht hinter sie stellte.

Er setzte seine glatte Schwanzspitze an ihren Eingang und begann zu pressen. Kat fühlte ein Stechen, als er ihre Öffnung weitete. Sein Schwanz war dicker als zwei Finger, und das leichte Brennen ließ sie den Atem anhalten. Sie konnte sich kaum vorstellen, wie er da hineinpassen sollte.

»Luft holen, Baby«, ermutigte er sie sanft. Sie atmete aus und erinnerte sich, dass er auch noch gesagt hatte, dass sie sich ihm entgegenbeugen solle. Er stöhnte, er in ihren engen Ring eindrang, und schob sich noch ein paar Zentimeter weiter hinein. »Das ist mein Mädchen.«

Während er langsam vorwärtsglitt, griff er um sie herum und rieb ihre geschwollene Klitoris. Feuchtigkeit bahnte sich ihren Weg von der Stelle, wo sich ihr Leib innerlich zusammenzog. Die feine Grenze zwischen Vergnügen und Schmerz verwischte, bis eins nicht mehr ohne das andere existierte.

Schließlich spürte Kat, wie seine Schenkel an ihren Hintern stießen. Er füllte sie vollkommen aus, fügte sich perfekt in sie. Nicht nur in ihren Körper, sondern auch in ihr Herz und ihre Seele. Sie war verletzt gewesen bis zu dem Tag, als er in ihr Leben trat. Es würde nie einen anderen Mann in ihrem Leben geben. Sie wusste es, so sicher sie wusste, wie sie hieß.

Er beugte sich vor, bis sie seinen muskulösen Körper spürte, und sprach leise in ihr Ohr. »Jetzt bin ich auf jede mögliche Weise in dir und eins mit dir. Nur ich, Kat. Niemand kann uns das je wieder nehmen. Du bist die Meine, und ich bin der Deine.«

Während er ihr seine Liebe gestand, schloss sie ihre Augen. »Für immer«, versprach sie. Tränen der Rührung und des Glücks drangen zwischen ihren Wimpern hervor und benetzten seine Haut, als sie sich an seine Wange schmiegte. Sein Bart kratzte wie hundert kleine Finger leicht über ihre Haut.

»Dann öffne deine Augen«, flüsterte er, »und sieh zu, wie ich mit dir Liebe mache.«

Schwer atmend zog Aiden seinen Schwanz aus ihr heraus. Kat seufzte und hob einladend ihre Hüften, offensichtlich ersehnte sie jetzt, was sie vorher gefürchtet hatte. Er ergriff ihre Pobacken, zog sie auseinander und beobachtete, wie sie ihn wieder aufnahm. Zu sehen, wie sie ihn willkommen hieß, zu fühlen, wie ihr Körper ihn in einer liebevollen Umarmung aufnahm, ließ ihn innerlich brennen. Die letzten eisigen Fesseln um sein Herz schmolzen.

Langsam, stetig und in fließenden Bewegungen stieß er immer wieder in sie. Es fühlte sich so gut an, und vor Anstrengung, nicht zu früh zu kommen, brach ihm am ganzen Körper der Schweiß aus.

Die Geräusche ihrer Liebe berührten seine Seele, wie es keine Musik je vermocht hätte. Angestrengtes Atmen, sanftes Stöhnen, wildes Schreien und das Raunen, wie Haut über Haut glitt. Alles war perfekt.

Sie war perfekt.

Perfekt für ihn.

Sie griff nach hinten und legte ihre linke Hand auf seine. »Du fühlst dich so gut an. Ich bin ganz nah dran. Ganz nah.«

Aiden wusste das wohl. Er konnte es daran ablesen, wie sich ihre Brauen zusammenzogen. Wie sie sich auf ihre Lippe biss und die Hände ballte. An der Art, wie sie versuchte, ihn dazu zu bringen, sein Tempo zu erhöhen und härter zuzustoßen. Aber er hielt sie fest. Sie würden es so beenden, wie sie es angefangen hatten. Und Kat würden sich an jeden Stoß, an jede Berührung erinnern.

An jeden Moment.

Er beugte sich erneut nach vorn und schmiegte seine Brust an ihren Rücken. Dann schob er den linken Arm unter ihr hoch und umfasste ihre rechte Schulter. Mit dem anderen Arm langte er um ihre Taille, streichelte über ihre Schamlippen, stieß mit zwei Fingern in ihre Öffnung. Er fühlte seinen Schwanz hinter der dünnen Haut, während er sie nach wie vor in langsamem Tempo zwischen seinen Hüften und seinen Armen hin und her wiegte.

Er wandte seinen Kopf und beobachtete ihr Spiegelbild im Fenster. Sie dort stehen zu sehen gab dem Akt etwas Exhibitionistisches. Er fühlte sich ein bisschen wie ein Spanner. Als ob er einem anderen Paar beim Liebemachen zusah. Er konnte kaum glauben, wie glücklich er war.

»Ich liebe dich so sehr, Aiden.«

Außer wenn sie das sagte.

Es war sein Name aus ihrem Munde. Kat wusste genau, wer er war, und sie liebte ihn immer noch. Sie war stärker, als sie glaubte. Auch stärker als er selbst.

Tränen drangen aus ihren Augenwinkeln, und ihre Stimme war belegt. Er hielt sie fester. Bewegte sich ein kleines bisschen schneller. Ein kleines bisschen härter. Seine Stöße wurden im selben Maß intensiver wie seine Liebe.

»Fühle, wie sehr ich dich liebe, Kat.«

Er sah, wie sie nach ihrem Spiegelbild schaute. Sie strich mit den Fingern seitlich über seinen Kiefer und seine Lippen. Er hätte schwören können, dass er die sanfte Berührung auch im Spiegelbild spürte, so sehr brachte Kat seine Grenzen zum Verschwimmen, bis er nicht mehr wusste, wo sie endete und er begann.

Seine Augen wurden feucht und ließen ihr Bild verschwimmen. Er blinzelte die Tränen weg und sagte schroff: »Komm mit mir, Baby.«

Nach einem halben Dutzend Stößen verlor Aiden endgültig die Kontrolle, und der Orgasmus überrollte ihn. Er strich mit den Fingern über Kats geschwollene Klitoris, die so empfindsam war, und dann spürte er sie in seinen Armen kommen. Sie schrie seinen Namen. Er stöhnte auf und folgte ihr in das Meer von Lust, wo ihr Verlangen sie Welle um Welle überspülte, und ergoss sich zum zweiten Mal innerhalb kürzester Zeit in sie.

Erst nach Sekunden, die ihm wie eine Ewigkeit erschienen, konnte er sich wieder bewegen. Er küsste Kats Schulter und richtete sich auf. Ihr Atem ging tief, und ihre Augen waren friedvoll geschlossen. Mühelos nahm er sie auf die Arme und trug sie zu dem riesigen Himmelbett. Nachdem er sie sanft mit einem warmen Handtuch gesäubert hatte, zog er die Satinbettdecke über sie und schlüpfte neben ihr darunter.

Instinktiv umschlang sie ihn und legte ihren Kopf in seine Schulterbeuge, die wie für sie gemacht schien. Dann zog er sie an sich, gab ihr einen letzten Kuss auf die Stirn und glitt in der Hoffnung in den Schlaf, dass er das alles noch einmal träumen würde.
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In ihrem Outfit vom vergangenen Tag – abgesehen von der Unterwäsche, die in Fetzen irgendwo in Xanders Wagen lag – folgte Kat dem himmlischen Duft von salzigem Schinken und zuckrigem Sirup durch die Lobby. So erschöpft sie von der Liebesnacht war, die Irish ihr geschenkt hatte, meldete sich doch ihr Magen und verlangte seine eigene Sättigung.

Sie hatte ihre Augen geöffnet und die wunderschönen Farben seiner tätowierten Arme vor sich gesehen, die fest um sie geschlungen waren, und einen zufriedenen Seufzer ausgestoßen. Noch nie hatte sie sich beim Aufwachen so sicher gefühlt, so geliebt. Sie hätte Irish fast geweckt, um zu fragen, ob er mit zum Frühstück kommen wollte, doch im letzten Moment war sie davon abgekommen. Das Leben hatte sich in sein Gesicht eingemeißelt und ließ ihn oft älter erscheinen als einen Mann in den Dreißigern. Aber der Schlaf schien ihm Frieden zu bringen und ließ seine Gesichtszüge weicher wirken.

Kat unterdrückte ein Lachen. Sie war sich ziemlich sicher, dass Irish sie später in den Schwitzkasten nehmen würde, allein für die Tatsache, dass sie daran gedacht hatte, auf eigenen Faust loszuziehen. Aber damit würde sie schon fertig werden. Er musste jetzt schlafen und sie wollte etwas essen. Kein Grund also, ihn zu beunruhigen.

Das Frühstück hier im Hotel war der Himmel auf Erden, stellte sie kurz darauf fest. Ein langes Buffet quoll über von Rühreiern, Schinken, Würstchen, Pfannkuchen, Obst und mindestens einem Dutzend anderer Dinge, die ihr den Mund wässrig machten und ihren Magen knurren ließen. Sie legte die Hände auf den Bauch, um das Geräusch zu dämpfen, und ging zum Anfang der Reihe. Sie würde schnell etwas essen und dann einen Teller füllen und ihn zu ihrem Dornröschen hinaufbringen.

Zwanzig Minuten später lehnte sie sich mit einem innerlichen Stöhnen auf ihrem Stuhl zurück. Ihre Augen waren größer gewesen als ihr Magen, aber trotzdem hatte sich darin irgendwie Platz für die Eier, den Schinken, die Würstchen, Pancakes, Obst und die größte Waffel gefunden, die sie je gesehen hatte.

Kat schaute an sich hinab und strich über ihren vollen Bauch. »Verdammt, ich habe einen Kugelbauch, also bin ich schwanger.« Sie stieß ein leises Keuchen aus. Kugelbauch … ich könnte schwanger sein.

»Mit Irishs Baby«, flüsterte sie, und der Gedanke entlockte ihr ein Lächeln. Sie hatte sich noch nie zuvor Kinder gewünscht. Hatte niemals welche in das Leben hineinsetzen wollen, das sie geführt hatte. Kinder verdienten ein sicheres Heim mit Eltern, die sie liebten. Sie wusste, dass sie ihre Kinder lieben würde – bedingungslos – und dass sie alles tun würde, um sie zu beschützen. Aber sie hatte sich nie vorgestellt, einmal mit einem Mann zusammen zu sein, der genauso empfand.

Denn Irish würde so empfinden. Er würde seine Kinder mit der Wildheit eines Löwen beschützen und lieben.

Kat stand auf, erpicht, in ihr Zimmer zurückzukommen und zu dem Mann, mit dem sie zusammen sein wollte. Für immer. Sie würde ihm ein Frühstückstablett nach oben bringen und ihn essen lassen, bevor sie seinen sexy nackten Körper zum Nachtisch verspeiste. Vielleicht würde sie sogar die Kondome verstecken. Je länger sie darüber nachdachte, umso mehr erwärmte sie sich für die Idee, ein Baby mit ihm zu bekommen.

Mit einem übermütigen Grinsen ging sie zur Safttheke und goss ein großes Glas Cranberrysaft für ihn ein. Sie hatte sich früher bei dem Geruch gewunden, weil sie ihn als bitter empfunden hatte. Aber jetzt dachte sie nur daran, wie der Saft auf seinen Lippen schmecken würde, und schon lief ihr das Wasser im Mund zusammen.

»Kommen Sie«, sagte ein Mann, »lassen Sie mich Ihnen helfen, damit Sie nichts verschütten.«

»Oh nein, ist schon in Ordnung. Ich habe …« Scheiße!

Der hilfsbereite Gentleman, der ihr das Glas abnahm, war Vinnie. Er lächelte, nippte an dem Saft und verzog das Gesicht. »Ich selbst bin eher ein Apfelsaft-Fan.«

Verdammt, wartest du auf eine Einladung, Katherine? Mach, dass du hier wegkommst! Lauf, Mädchen, LAUF!

Kat befolgte, was ihr Instinkt ihr riet, wirbelte auf dem Absatz herum und rannte los, aber Sully versperrte ihr den Weg. Sein Lächeln war zähnebleckend und ohne Wärme, und er öffnete seine Anzugjacke gerade weit genug, dass Kat die Waffe in dem Holster unter seinem Arm sah. Ihr Mund wurde trocken, und es fühlte sich so an, als stürze der Raum auf sie ein. »Komm, Süße, machen wir einen kleinen Spaziergang«, sagte Sully und deutete mit dem Kinn ruckartig auf die Aufzüge.

»Und kommen Sie nicht auf irgendwelche Ideen, die dazu führen würden, dass Ihr Freund oben umgebracht wird.« Vinnie packte ihren Oberarm, und seine fleischigen Finger bescherten ihr garantiert einige blaue Flecken, während er sie durch das Hotel führte. »Sobald Sie hier irgendein Theater machen, machen wir kurzen Prozess. Und das wird ganz schön schmerzhaft für Sie. Damit das klar ist.«

Oh Gott oh Gott oh Gott, was jetzt? Kat verpasste sich innerlich eine Ohrfeige. Sie musste ruhig bleiben und einen klaren Kopf behalten, wenn sie einen Ausweg finden wollte.

Der Aufzug öffnete sich, und sie traten ein. Sully zog eine Schlüsselkarte hindurch und drückte auf den Knopf für das Penthouse. Die Türen schlossen sich, und die polierten Fliesen und Kronleuchter der Lobby verschwanden. »Ich habe den Tracker aus meinem Arm geschnitten.«

Sully betrachtete den Verband an ihrem Arm. »Ja, das haben wir uns schon gedacht. Sie sind nicht zimperlich, das muss ich Ihnen lassen. Vinnie wird schon ohnmächtig, wenn er sich schneidet.«

»Hey, Sull, warum blamierst du mich? Ich habe dir gesagt, dass ich an dem Tag unterzuckert war.«

Kat ignorierte Sullys Gekicher und Vinnies Gemurre und sprach dazwischen. »Also, wie haben Sie uns dann gefunden?«

Das Gelächter erstarb, und die Männer wurden wieder ernst. Sully wirkte gekränkt. »Wir sind keine Kleinganoven, Prinzessin. Als wir deinen Wagen mit der Nase voraus im Sumpf gefunden haben, hatten wir längst einen Sender an Irishs Motorrad und dem Auto seines Kumpels angebracht.«

Verdammt. Sie hätten gestern Nacht weiterfahren sollen. Weiterfahren, bis sie Mexiko erreicht hätten, ohne sich auch nur einmal umzusehen. Aber hätte Sicoli dann die Verfolgung aufgegeben? Von einer simplen Landesgrenze ließ ein Typ wie er sich wahrscheinlich nicht abbringen. Sie wusste nicht viel über ihn, nur dass er gefährlich und extrem hochmütig war. Er würde niemals aufhören, ihr Leute nachzuschicken. Er hatte die Mittel dazu, und inzwischen ging es nicht mehr nur ums Prinzip, sondern es war eine persönliche Sache. Je länger sie ihm auswich, umso mehr sah er seinen Ruf gefährdet.

Nein, dachte Kat. Das hier würde niemals vorbei sein. Nicht bevor Sicoli bekommen hatte, was er wollte. Und das war nichts Irishs Problem. War es nie gewesen. Trotzdem hatte sie zugelassen, dass er sich mitten in ihren Schlamassel stürzte, und jetzt würde er vielleicht mit dem Leben dafür bezahlen. Sie konnte das nicht hinnehmen. Sie würde das nicht hinnehmen. Bevor sie wusste, wie ihr geschah, hielt der Fahrstuhl auf der Penthouse-Etage, und sie wurde erneut zu ihrem Zimmer geführt. Seltsam, wie schnell die Dinge sich änderten. Nur Minuten zuvor hatte sie darauf gebrannt, hierherzukommen. Jetzt würde sie alles tun, um diese Tür niemals zu erreichen.

Sie grub die Absätze ihrer Stiefel in den Teppich, sodass die beiden Männer stehen bleiben mussten. »Hören Sie zu, ich werde Ihnen einen Deal vorschlagen. Wenn Sie mich sofort zu Sicoli bringen, schwöre ich, dass ich still und leise mitkommen werde. Ich werde nicht gegen Sie ankämpfen, und ich werde nicht versuchen zu fliehen. Abgemacht?«

Die Männer sahen einander von der Seite an, dann sagte Sully: »Lassen Sie mich das klarstellen. Sie wollen jetzt tatsächlich, dass wir Sie zu Sicoli bringen?«

Sie nickte nachdrücklich. »Ja. Aber nur wenn Sie Irish von jetzt an aus dem Spiel lassen. Ich will nicht, dass er weiterhin etwas damit zu tun hat.«

»Nun, dann habe ich eine gute Neuigkeit und eine schlechte«, antwortete Sully. »Die gute Nachricht ist, dass wir Sie zu Sicoli bringen werden.«

Erleichterung durchströmte sie im selben Moment, in dem ein Gefühl des Grauens sich in ihr breitmachte.

»Die schlechte Nachricht ist«, beendete Vinnie den Satz, während sein Partner die Schlüsselkarte benutzte, um die Tür zu ihrem Zimmer zu öffnen, »dein Typ hat bereits etwas damit zu tun.«

Sully trat als Erster ein. Seine hochgewachsene Gestalt hinderte Kat daran, irgendetwas zu sehen, bis die Tür hinter ihr zuschlug und er zur Seite trat.

»Oh mein Gott, was habt ihr Mistkerle mit ihm gemacht?« Sie versuchte, zu Irish hinüberzurennen, aber die Männer hielten sie trotz ihrer heftigen Gegenwehr zurück. Irish saß auf dem Bett, so weit vornübergesunken, wie seine ausgestreckten Arme und an die Bettpfosten gefesselten Handgelenke es zuließen. Sein nackter Oberkörper war gerötet, wo man ihn offensichtlich geschlagen hatte, schweißbedeckt und von blutenden Schnittwunden überzogen. Sie wusste, was immer sie getan hatten, er hatte bis zum Schluss gegen sie gekämpft. Genauso war er. Er war ein Kämpfer. Ihr Kämpfer.

Mein kämpfender Irish. Er hob den Kopf, und aller Atem wich aus Kats Lungen. Sein rechtes Auge war zugeschwollen, und seine Unterlippe war wieder aufgeplatzt. Ein vom Bettlaken abgerissener Streifen diente als Knebel. Das war mehr, als sie ertragen konnte. »Lassen Sie mich los!«

»Es ist in Ordnung, Jungs.«

Sie hörte die dritte Stimme aus der Ecke des Raumes, aber sie verschwendete keine Gedanken daran. Sobald sie nicht mehr festgehalten wurde, rannte sie durch den Raum und sprang auf das Bett. Irish atmete scharf ein, als die Matratze erbebte. »Es tut mir leid, Baby«, flüsterte sie und kroch vorsichtig zu ihm hinüber. Dann kniete sie sich vor ihn hin, zog ihm den Knebel aus dem Mund und umfasste sein Gesicht mit beiden Händen. »Oh Gott, es tut mir so leid.«

»Hat einer dieser Wichser dich angefasst?« Seine Stimme war heiser, aber nicht weniger tödlich. Das Animalische in ihm kam zum Vorschein. Muskeln zogen sich zusammen und entspannten sich wieder, und er sah aus, als sei er bereit, durch die Hölle zu gehen, wenn es sein musste.

»Nein, mir geht es gut.« Jede Schnittwunde, jeder Tropfen Blut, jede Prellung, die er sich zugezogen hatte, war ihre Schuld – und trotzdem galt seine ganze Sorge ihr. Es war zu viel. Unwillkürlich rannen ihr Tränen über die Wangen, trübten ihre Sicht und frustrierten sie furchtbar. So schrecklich Irish auch aussah, sie wollte nicht, dass irgendetwas sie daran hinderte, ihn deutlich zu sehen. Energisch strich sie sich die Tränen aus dem Gesicht. »Gott, sieh nur, was sie dir angetan haben.«

»Mach dir um mich keine Sorgen«, sagte er. »Ich fühle mich viel schlimmer, als ich aussehe. Nein, warte.« Er legte konzentriert die Stirn in Falten, bevor er hinzufügte: »Ich meine, ich sehe viel schlimmer aus, als ich mich fühle.«

Ein Laut zwischen Schluchzen und Lachen entfuhr ihr, und sie strich ihm das schweißverklebte Haar aus der Stirn. »Jetzt weiß ich, dass du schlimm verletzt bist. Du kannst nicht einmal mehr richtig sarkastisch sein.«

»Nein. Mir geht es glänzend«, sagte er mit einem schwachen Grinsen. »Solange ich nur weiß, dass mit dir alles okay ist.«

Kat hielt weiter sein Gesicht umfangen und drückte ihre Lippen auf seine. Sie konnte nicht anders. Sie sehnte sich verzweifelt nach der Verbindung und der Möglichkeit, ihm ihre Liebe zu zeigen. Es tat ihm wahrscheinlich weh, aber er beugte sich trotzdem zu ihr vor, anscheinend genauso verzweifelt wie sie.

»In Ordnung«, hörte sie eine Stimme hinter sich. »Das reicht. Es wird Zeit, zum Geschäftlichen zu kommen.«

Kat schaute über ihre Schulter und sah den unbekannten dritten Mann auf dem Ohrensessel vor dem Schreibtisch sitzen. Er trug einen anthrazitgrauen Anzug mit roter Krawatte und hatte die Füße locker überkreuzt. Seine Hände bildeten ein Dreieck, die Fingerspitzen berührten sich. Er sah aus wie ein Therapeut, der einem Patienten zuhörte, und nicht wie der grausame Typ, der er in Wahrheit war. Ein Mann, der in aller Ruhe zusah, wenn andere gefesselt und geschlagen wurden.

»Wer zum Teufel sind Sie?«

Ein trügerisch charmantes Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Ich bin derjenige, der dafür sorgen wird, dass Sie Ihre Schulden bezahlen und uns angemessen für all den Ärger entschädigen, den Sie verursacht haben.«

Kat hatte es so satt, von den Schulden zu hören, die irgendein Arschloch von einem Möchtegern-Paten ihr in die Schuhe schieben wollte. Sie hatte es satt, sich mit den Schlägern abzuplagen, die er immer wieder hinter ihr herschickte, um ihr Leben zu einer gottverdammten Hölle zu machen. Es war schlimm genug gewesen, als sie in Tennessee ihre jämmerliche Existenz bedroht hatten. Aber jetzt hatte sie einen Mann, der ihr auf wundervolle Weise einen Neuanfang ermöglicht hatte. Einen Mann, für den es sich lohnte zu leben; einen Mann, den sie liebte. Und sie wollte verdammt sein, wenn sie diesen Mistkerlen erlaubte, ihr das kampflos wegzunehmen.

Sie stieg vom Bett und stemmte die Fäuste in die Hüften. »Und was bringt Sie auf die Idee, dass Sie es besser machen werden als diese beiden?«

»Weil ich, meine Liebe, beschlossen habe, mich an das alte Sprichwort zu halten: ›Wenn du willst, dass etwas richtig gemacht wird, musst du es selbst machen.‹«

Ihr wurde ganz kalt. Sie spürte, wie eine Gänsehaut sie überlief und ihre Arme schlaff heruntersanken. Der sprichwörtliche Teufel war aus dem Sack gekommen. »Antony Sicoli«, flüsterte sie.

»Der bin ich.«

Aiden zitterte vor Zorn. Er war unvorsichtig gewesen, und jetzt befand Kat sich mitten in einer extrem gefährlichen Lage. Sein Plan war gewesen, sie zu beschützen, bis er die Situation unter Kontrolle gebracht hatte. Aber er hatte versagt. Er hatte seine Gefühle für sie sein Urteil trüben lassen.

Vielleicht war Alkohol damals bei der Sache mit Janey doch nicht sein Problem gewesen. Vielleicht besaß er einfach nicht die Fähigkeit, klar zu denken, wenn seine Gefühle involviert waren. War das nicht eine Ironie des Schicksals? Je mehr ihm eine Frau bedeutete, umso weniger war er in der Lage, sie zu beschützen. Aber letztendlich spielte der Grund auch gar keine Rolle. Es zählte nur, dass Menschen, die ihm nah standen, immer verletzt wurden. Und genau so war es auch diesmal abgelaufen.

Sicoli hatte seine Pläne noch nicht kundgetan – er war ein wenig abgelenkt davon gewesen, ihn halb tot zu prügeln –, aber Aiden hatte eine ziemlich genaue Vorstellung, was er alles vorhaben könnte. Und keine der möglichen Varianten war gut.

Als er erwacht war, weil Sully und Vinnie ihn gefesselt und geknebelt hatten, war er erleichtert gewesen, dass Kat sich nicht im Raum befunden hatte. Er hatte gehofft, sie würde lange genug fortbleiben, dass Sicoli und seine Schläger ihr Ding durchziehen konnten und wieder verschwanden, bevor sie zurückkehrte.

Aber dann hatte Sicoli seinen Männern befohlen, sich auf die Suche nach ihr zu machen, und zum ersten Mal hatte Aiden flehentlich darum gebetet, dass Kat endlich klug genug geworden war, ihn zu verlassen. Dass sie die Schlüssel des Novas genommen hatte, um abzuhauen und sich nicht mehr nach ihm umzusehen.

Doch leider war sie nur zum Frühstück nach unten gegangen. Und hier waren sie nun also – die Traumfrau und der Versager, der nicht mal den einen einzigen Plan in seinem Leben umsetzen konnte, der wirklich zählte: sie zu beschützen.

Kat trat einen Schritt vorwärts und stellte sich zwischen ihn und Sicoli. »Hören Sie, ich werde Ihnen das Geld zurückzahlen, was immer ich auch dafür tun muss. Aber Sie müssen Irish aus der Sache rauslassen. Er hat nichts mit alldem zu tun.«

»Zum Teufel, natürlich habe ich damit zu tun«, stieß Aiden hervor. »Ich bin derjenige, der die neue Abmachung vermasselt hat, Sicoli. Betrachten Sie Kats Schulden als meine. Das ist für Sie von Vorteil. Kat wird Ihnen nicht so viel Geld einbringen, wie ich es kann.«

»Oh, seien Sie sich dessen nicht so sicher, mein Freund.« Sicolis Blick wanderte über Kat, als sei er ein Wolf, der ein lahmes Schaf bewunderte. »Mit dem richtigen Kunden könnte sie mir eine ganze Menge Geld einbringen.«

Die Ketten der Handschellen klapperten, als Irish daran riss, bis er spürte, wie das Metall in seine Haut schnitt und warmes Blut über seine Unterarme rann. Er funkelte Sicoli mit seinem einen guten Auge an und versprach: »Nur über meine Leiche.«

»Ja. So wird es sein«, stimmte der Mann zu. »Denn ich gebe Ihnen eine weitere Chance, einen Arschvoll Geld für mich zu verdienen, O’Brien. Wenn Sie es wieder vermasseln, werde ich nicht nur Sie töten, sondern ich werde gezwungen sein, Ihre Freundin zu benutzen, um die Schulden für Sie beide zu begleichen.«

Aiden beobachtete, wie Kat erbleichte, selbst als sie die Schultern straffte und sich dem Dämon zuwandte, der drohte, sie in ihre schlimmsten Albträume zu schicken. »Warum warten Sie dann, wenn Sie all das Vorgeplänkel überspringen können? Nehmen Sie mich und beenden Sie endlich diese verdammte Angelegenheit.«

»Kat! Halt den Mund, verdammt!«

Sie fuhr zu ihm herum und sah ihn an. In ihren blauen Augen schwammen Tränen. Er wusste, dass sie auf keinen Fall losweinen wollte. Er verabscheute es, sie anzuschreien, aber wenn Sicoli ihr Angebot annahm, würde sie für immer verloren sein. Er würde keine Möglichkeit haben, sie zu finden. Keine Möglichkeit, sie zu retten.

»Dies war niemals dein Kampf«, sagte sie ihm. »Ich kann nicht zulassen, dass du weiterhin dein Leben für mich riskierst. Ich liebe dich zu sehr.«

Hinter ihr stand Sicoli auf und ging ans Fußende des Bettes. »Das ist ja alles sehr rührend, aber Sie vergessen beide, dass ich derjenige bin, der hier die Regeln aufstellt. Also, es wird folgendermaßen laufen.«

Sicoli machte ein Handzeichen. Sully näherte sich Kat mit einer Rolle Klebeband, während Vinnie sie an den Armen packte und vom Bett wegzerrte. Der schlimmste Albtraum wurde wahr, und Aiden hatte keine Ahnung, wie er es verhindern konnte.

»Sie werden am Samstag im Four by Four um die Meisterschaft kämpfen. Diesmal werden Sie in der dritten Runde verlieren. Und um sicherzustellen, dass Sie das tun, werde ich das Mädchen festhalten, bis es vorüber ist.«

»Keine Sorge, Irish«, höhnte Vinnie und strich mit einer fleischigen Pfote von Kats Hals zu ihrer Brust, die er hart drückte. »Ich werde mich gut um sie kümmern.«

Kat rammte Vinnie den Ellbogen in den Magen, dann schlug sie ihm mit der Faust ins Gesicht, als er sich instinktiv zusammenkrümmte, genau wie Aiden es ihr an jenem Tag in der Scheune gezeigt hatte. Bevor Vinnie wusste, wie ihm geschah, bekam er keine Luft mehr und trug eine geschwollene Lippe davon. Bedauerlicherweise war der Schlag nicht hart genug gewesen, um ihn kampfunfähig zu machen. Er erholte sich schnell von dem Schreck und schlug Kat mit dem Handrücken ins Gesicht, sodass sie zu Boden fiel.

Aiden sah rot und kämpfte gegen seine Fesseln, während er mit einem alles verzehrenden Zorn brüllte: »Du Wichser, ich werde dich …«

Bevor er jedoch genauer ausführen konnte, wie er Vinnie mit seinen eigenen Eingeweiden zu erwürgen gedachte, versetzte Sully ihm zwei Boxhiebe links und rechts an den Kopf, die ihm beinahe das Genick brachen. Er hörte Kat seinen Namen schreien und die Männer anflehen, ihm nicht mehr wehzutun, während der Schmerz seinen Schädel durchschoss und der kupfrige Geschmack von Blut seinen Mund erfüllte. Er hatte die rote Brühe kaum ausgespuckt, als Sully ihm ein Klebeband über die Lippen zog.

Aiden fühlte sich wie ein Dampfkochtopf kurz vor der Explosion. Die Bestie in ihm tobte. Seine Nasenflügel bebten, und seine Brust hob und senkte sich unter schnellen Atemzügen. Wären da nicht die Handschellen gewesen, die ihn bewegungsunfähig machten, hätte er die drei Typen allesamt in Stücke gerissen, weil sie Kat zum Weinen gebracht hatten, ganz abgesehen davon, dass sie sie mitnehmen wollten.

Während Vinnie Kat wieder auf die Füße riss, richtete Sicoli die Manschetten seines Hemds und erteilte letzte Anweisungen. »Ich an Ihrer Stelle, O’Brien, würde mich darauf konzentrieren, wie Sie an diesem Wochenende kämpfen werden. Wenn Sie das ordentlich erledigen, ist die ganze Angelegenheit vorbei. Ich werde mein Geld nehmen und meine Mitarbeiter abziehen, und keiner von Ihnen wird mich je wieder sehen müssen.«

Sicoli stützte die Fäuste auf die Matratze und beugte sich vor. Leider hielt er sich gerade weit genug entfernt, dass Aiden ihm keinen Kopfstoß versetzen konnte, der ihn in die nächste Woche katapultieren würde. Kalte, graue Augen offenbarten die schwarze Seele eines Mannes, der andere als Schachfiguren betrachtete, die er benutzen und zu seinem Vorteil herumschieben konnte.

»Wenn Sie auch nur daran denken, mich zu hintergehen, werde ich dieses Weibsstück den Wölfen vorwerfen, bis nichts mehr von ihr übrig ist. Verstanden?«

Aiden nickte kaum merklich. »Gut«, sagte Sicoli und tätschelte Aiden einige Male die Wangen. »Dann sehen wir uns am Samstag. Der Schlüssel zu den Handschellen liegt auf dem Schreibtisch. Das Zimmermädchen wird in zwei Stunden seine Runde machen.«

Sicoli drehte sich um und gab den anderen Männern ein Zeichen. Als sie sich anschickten, den Raum zu verlassen, versuchte Kat verzweifelt, den Blickkontakt zu ihm zu halten. Sie entschuldigte sich wieder und wieder bei ihm und weinte. Er verfluchte das Klebeband über seinem Mund, das ihn daran hinderte, ihr zu sagen, dass alles gut werden würde. Dass er sie retten würde. Aber er konnte nur zusehen, wie die Männer sie von ihm wegbrachten.

Es dauerte drei Stunden, bis das Zimmermädchen den Raum betrat. Glücklicherweise war sie nicht schreckhaft. Statt schreiend aus dem Raum zu laufen, wie Aiden erwartet hatte, murmelte sie einige ausgesuchte Wörter in einer fremden Sprache und eilte zum Bett, um ihm zu helfen.

Sobald er frei war, zog er sich hastig an – keine geringe Leistung, da seine Arme taub waren – und schnappte sich seine Brieftasche und die Schlüssel aus dem Zimmersafe. Er nahm zweihundert Dollar heraus und gab sie dem Zimmermädchen für ihre Hilfe und ihre Diskretion, dann raffte er den Rest der Sachen zusammen und bereitete sich darauf vor, so schnell wie möglich zu verschwinden. Aber bevor er die Rückfahrt nach Alabaster antreten konnte, gab es noch eine weitere Sache, die er erledigen musste.

Er griff nach dem Handy, wählte eine Nummer und wartete mit angehaltenem Atem, während es klingelte. Nachdem es viermal geläutet hatte, wollte er schon aufgeben, da kam eine Stimme durch die Leitung, die ihm so vertraut war wie seine eigene.

»Patterson.« Aidens Kehle schnürte sich zusammen und machte es ihm schwer zu antworten. »Hallo? Ist da jemand?«

Er räusperte sich. »Ja. Hey, Joey. Ich bin es, ähm …«

»Oh Gott«, unterbrach Joey ihn. »Aid? Bist du das?«

Aiden sah sich um. Wegen des Anrufs fühlte er sich schon unbehaglich genug; er brauchte nicht obendrein noch ein Publikum. Aber das Zimmermädchen war emsig damit beschäftigt, die blutigen Laken vom Bett zu ziehen. »Ja, ich bin es.«

»Wie lange ist das jetzt her? Fünf Jahre? Du warst verdammt gut darin, mir aus dem Weg zu gehen. Ich dachte nicht, dass ich je wieder von dir hören würde.«

Aiden biss die Zähne aufeinander und bereute es sofort, als ihn ein scharfer Schmerz durchzuckte. Gegen die Schmerzen und für das Gespräch mit Joey hätte er eigentlich ein Beruhigungsmittel und einen Whisky nötig gehabt. Aber gut. Dann musste es eben ohne gehen. »Ich weiß. Ich war ein riesiger Feigling. Glaub mir, du hättest nichts sagen oder tun können, was mich mehr gestraft hätte, als ich mich selbst gestraft habe«, antwortete er und schaute aus dem Fenster. »Aber ich hätte dir trotzdem die Chance geben sollen, es zu versuchen. Es ist dein gutes Recht.«

»Du bist so ein verdammtes Arschloch, weißt du das?« Endlich war der Zorn, den Aiden erwartet hatte, in Joeys Stimme getreten. »Du denkst, ich weiß nicht, dass die Sache mit Janey ein Unfall war? Du hast sie geliebt wie eine Schwester. Du hättest ihr niemals absichtlich etwas angetan.«

Aiden runzelte die Stirn. »Warum dann all die Versuche, mich gepackt zu kriegen?«

»Weil ich gerade meine Schwester verloren hatte, und ich musste obendrein um meinen besten Freund trauern, du verdammtes egoistisches Arschloch. Ich habe dich gebraucht, aber du konntest nur an dich selbst und an deine Schuldgefühle denken.«

Oh Gott. Aiden wurde schwindlig. Joey hatte recht. Er war ein egoistischer Feigling gewesen, der nur an sich selbst gedacht hatte – seine Schuld, seinen Schmerz –, während er sich um den Mann hätte sorgen sollen, der ihm so viel bedeutete wie ein Bruder.

Seine Augen brannten. Er drückte hart den Daumen und den Zeigefinger gegen seine geschlossenen Lider und mühte sich, die Worte an dem riesigen Kloß in seiner Kehle vorbeizubekommen. »Joey, es … es tut mir so Gott verdammt leid, Mann. Du hast recht, und ich verdiene es nicht, aber ich hoffe, dass du mir eines Tages verzeihen kannst.«

Ein Seufzen kam durch den Hörer. »Ich habe dir vor einer Ewigkeit verziehen, Aid. Du hast mir nur einfach nie die Chance gegeben, es dir zu sagen.«

Aiden hatte das Gefühl, als hätte er sich endlich aus dem eisernen Band befreit, das seit der Nacht von Janeys Tod langsam das Leben aus ihm herausgequetscht hatte. Er holte zum ersten Mal seit einer Ewigkeit tief Luft und schwor sich, in Zukunft ein besserer Mensch zu sein. »Danke, Kumpel. Ich werde es wiedergutmachen, das schwöre ich.«

»Vergiss diesen Scheiß«, sagte Joey. »Du brauchst mir keine Kekse zu backen oder mein Auto zu waschen. Ich will einfach meinen Bruder zurückhaben, kannst du das vielleicht endlich mal verstehen?«

»Klar«, antwortete Aiden erleichtert. »Das kann ich sehr gut verstehen.«

»Schön. Wie wäre es dann, wenn wir uns im Paddy’s auf ein Bier treffen würden?«

»Das wäre toll. Aber ich bin nicht in Boston, Joey. Ich bin in Louisiana«, sagte er und starrte auf Kats Handtasche. »Und ich brauche deine Hilfe.«
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Die Woche war quälend langsam dahingekrochen. Aiden hatte kaum geschlafen und den größten Teil seiner Zeit damit verbracht, in der Scheune zu trainieren. Er ließ seine Aggression an Xan, Johnny und dem Punchingsack aus, bis sie alle aufgegeben hatten – die Männer verbal und der Sack physisch, als er unter Aidens ständigem Missbrauch platzte.

Obwohl seine Freunde versuchten, ihn zu beruhigen und ihn daran zu hindern, das Schlimmste zu denken, konnte er nicht umhin, sich vorzustellen, wie Vinnie seine verdammten Hände an Kat legte und ihre schlimmsten Albträume wieder an die Oberfläche brachte. Bisher hatte Aiden nicht zu den Menschen gehört, die inbrünstig beteten, aber er war bereit, alles zu versuchen, um Kat zu beschützen.

Vor einer Stunde hatte er zugehört, wie Joey ein letztes Mal den Plan durchgegangen war, um Sicoli zur Strecke zu bringen und Kat zu retten. Joey hatte ihn im Haus beiseite genommen und ihm eine Hand auf die Schulter gelegt. »Denk daran, dein Job ist es, den Eindruck zu erwecken, als würdest du dich an den Deal halten. Wenn sie nicht bei Sicoli in der Arena ist, wird sie nicht weit weg sein. Er wird sie in der Nähe haben wollen, falls die Dinge nicht nach seinem Geschmack laufen. Sie ist sein Druckmittel.«

Obwohl Aiden an seinen Freund glaubte und der Plan solide klang, gingen ihm hundert verschiedene Dinge durch den Kopf, die schiefgehen konnten.

»Wir werden sie zurückholen, Aid, das verspreche ich dir.«

»Ja, aber in welchem Zustand wird sie sein, wenn wir sie finden? Sie hatten eine ganze Woche, um ihr Gott weiß was anzutun.«

»Du liebst sie?«

Aiden nickte. »So sehr, dass es mir Angst macht.«

»Dann wirst du ihr helfen, das Erlebte zu verarbeiten und zu heilen. Genau wie du es schon einmal getan hast.«

Aiden kniff die Augen zusammen. Er war Joey gegenüber nicht ins Detail gegangen, was seine Beziehung mit Kat betraf. Er hatte nicht über sie reden wollen, solange sie gefangen gehalten wurde, denn das machte ihn nur noch wütender. »Woher weißt du, was ich getan habe?«, fragte er skeptisch.

»Weil Xan ein großes Mundwerk hat«, antwortete Joey mit einem Grinsen. »Komm, es ist Zeit.«

Jetzt ging Aiden im Ankleideraum der Arena auf und ab, bandagiert und bereit, während er darauf wartete, zum Kampf hinausgerufen zu werden. Xander saß in der Ecke, ließ eine Rolle Klebeband um seinen Finger kreisen und wippte mit dem Knie in nervenaufreibender Geschwindigkeit auf und ab.

Die Zeit verging so langsam, dass sie ebenso gut hätte rückwärts laufen können. Als die Tür endlich geöffnet wurde, hob Aiden den Kopf in der Erwartung, dass es jemand sein würde, der ihn zu dem Kampf in die Arena begleiten sollte. Stattdessen starrte er in die stahlgrauen Augen des Mannes, den er in seiner Fantasie gerade noch auf ein Dutzend verschiedener Weisen getötet hatte.

»Scheiße, was wollen Sie, Sicoli?«

Eher bescheiden bekleidet, mit Anzughosen und einem Polohemd, schaffte der Mafioso es trotzdem, nach einer Million Dollar auszusehen. In gespielter Enttäuschung schnalze er mit der Zunge und schob die Hände in seine Taschen. »Was für eine Feindseligkeit, O’Brien. Ich hätte gedacht, dass Sie in einer besseren Stimmung wären, wenn man bedenkt, dass dieser ganze Schlamassel in weniger als einer Stunde vorbei sein wird.«

»Man sollte eben nicht so viel denken«, murmelte Aiden, während er abwechselnd mit der linken und der rechten Faust gegen die Fläche der anderen Hand schlug und mit den Knöcheln knackte.

Sicoli lächelte, vollkommen ungerührt von der gehässigen Bemerkung. »Ich nehme an, Sie haben recht. Ich bin nur vorbeigekommen, um Ihnen viel Glück zu wünschen.«

»Wo ist Kat?«, fragte Aiden scharf.

»Bei Sully. Machen Sie sich lieber Sorgen um Ihre Performance, ich passe schon auf das Mädchen auf.« Er drehte sich um und öffnete die Tür, aber bevor er hindurchging, hielt er noch einmal inne. »Oh, noch etwas. Es hat für den heutigen Abend eine kleine Planänderung gegeben. Ihr ursprünglicher Gegner hat sich ein Bein gebrochen hat und kann leider nicht antreten.«

Zweifellos hatte der Typ einen Kampf mit einem Stemmeisen verloren. Aiden verschränkte die Arme vor der Brust. »Ist das so. Und wen haben Sie als Ersatz gefunden?«

»Wie das Glück es so wollte, ist Vinnie zufällig ein ausgebildeter MMA-Fighter. Aber machen Sie sich keine Sorgen, er ist wahrscheinlich nicht allzu gut, da er es im Gegensatz zu Ihnen nie in die professionelle Liga geschafft hat.« Sicoli grinste von einem Ohr zum anderen. »Andererseits spielt das nicht wirklich eine Rolle, weil wir alle wissen, wie der Kampf enden wird, nicht wahr, O’Brien?«

Aiden biss die Zähne zusammen und ließ seine Muskeln spielen. Das Tier in ihm schrie danach, den Mann in Stücke zu reißen. Sicoli war stark, aber er war ein Straßenkämpfer, mehr nicht. Aiden hätte ihn mühelos in einen Würgegriff nehmen und dann zudrücken können wie eine Anakonda, bis die Luftröhre dieses Arschlochs unter dem Druck zerquetscht wurde.

Aber er musste seine innere Bestie im Zaum halten. Wenn er Selbstjustiz übte, würde dabei nur eine Mordanklage gegen ihn herauskommen. Und dann würde er hinter Gitter wandern, während Kat wieder allein dastand. Nein, er durfte seinem Zorn nicht nachgeben. Als er das letzte Mal die Beherrschung verloren hatte, hatte das Janey ihr Leben gekostet. Diesmal würde er klug sein und Joey die Dinge regeln lassen.

»Richtig, Sicoli.«

»Dann sehen wir uns nach dem Kampf.« Und mit diesen Worten verließ der Mafiaboss mit einem zufriedenen Lächeln den Raum.

Xan schlug ihm eine Hand auf die Schulter, um seine Aufmerksamkeit zu erregen, dann half er Aiden in seine Handschuhe. »Lass dir das nicht unter die Haut gehen, Kumpel. Wir haben die Oberhand. Du wirst Kat zurückhaben, bevor du weißt, wie dir geschieht, und dieser Wichser kommt hinter Schloss und Riegel.«

Aiden schob seinen Mundschutz an Ort und Stelle und nuschelte: »Dann los!«

Während des ganzen Wegs den Flur entlang und in die Arena voller jubelnder Fans konnte Aiden nur an Kat denken. Er suchte sie in der Menge, während er den Gang hinuntereilte, aber da alle auf und ab sprangen, war es unmöglich, jemand Bestimmten zu entdecken.

Sobald der Schiedsrichter damit fertig war, ihn mit Vaseline einzureiben, und ihn zum Kämpfen freigab, lief er in den Ring und richtete seine Aufmerksamkeit unverzüglich auf das Publikum. Er überflog die Menschenmenge und fand Sicoli vorne neben der Käfigseite, wo Vinnie seinen Platz haben würde. Aber Kat war nicht bei ihm.

Verflucht, Sicoli grinste wie ein Fuchs. Er wusste, dass Aiden sie sehen wollte. Der Mistkerl genoss es, ihn bis aufs Blut zu reizen. Aiden kochte vor Zorn, und sein Hass sorgte für einen Adrenalinschub. Ohne den Blickkontakt mit Sicoli zu brechen, begann er von einem Bein auf das andere zu hüpfen und die Arme zu schütteln, um für den kommenden Kampf locker zu bleiben.

Vinnie wurde als Ersatzkämpfer angekündigt, was die meisten Zuschauer mit Buhrufen quittierten. Da es ein Untergrundturnier war, bedeutete das, dass nicht immer alles regelgerecht ablief, aber anscheinend war ein total neuer Kämpfer doch zu viel des Guten.

Bedauerlicherweise wirkte sich das alles zu Sicolis Gunsten aus. Je mehr Menschen auf Aidens Sieg wetteten, umso mehr Geld würde er machen, wenn Aiden später verlor.

Als Vinnie den Käfig betrat, musste Aiden sich beherrschen, den Mistkerl nicht mit einem kräftigen Schlag ins Gesicht zu Boden zu befördern. Unaufhörlich dachte er daran, wie der Mann Kat in dem Hotelzimmer berührt hatte und wozu er vielleicht sonst noch während der ganzen Woche Gelegenheit gehabt hatte.

Der Schiedsrichter rief sie in die Mitte der Matte. Während er begann, die Regeln durchzugehen, nahm Vinnie seinen Mundschutz heraus und beugte sich mit einem Hohngrinsen vor. »Du sollst wissen, dass ich dein rothaariges Miststück höllisch genossen habe. Ich mag es, wenn sie hilflos sind.«

Die Bemerkung hatte ungefähr dieselbe Wirkung, als würde ein Starthilfekabel an Aidens Hochspannungsbatterie geklemmt. Funken sprühten in seinen Muskeln empor, als seine rechte Faust Vinnies Wange traf. Der Schiedsrichter griff ein, drückte Aiden zurück und tadelte ihn dafür, dass er nicht auf das Zeichen gewartet hatte. Vinnie war einige Schritte zurückgetaumelt, richtete sich aber problemlos wieder auf und schob sich lächelnd seinen Mundschutz zwischen die Zähne zurück.

Endlich hatte der Kampf offiziell begonnen, aber obwohl Aiden nun das Okay hatte, das Arschloch zu schlagen, durfte er nicht auf ihn losgehen. Stattdessen musste er sich für Treffer offenhalten und seine Faustschläge dosieren, aber nicht so sehr, dass die Menge denken würde, er verlöre. Ihm war nie klar gewesen, wie schwierig es war, einen Kampf hinzuschmeißen. Es war ein schmaler Grat, auf dem er sich bewegen musste, und das war fast anstrengender, als tatsächlich zu kämpfen.

Die erste Runde war ziemlich ausgeglichen, und beide Kämpfer blieben auf den Füßen. Die zweite Runde war eine Mischung von Kämpfen im Stehen und Ringen am Boden. Vinnie überraschte mit seinen Fähigkeiten im Jiu Jitsu. Aiden hatte angenommen, dass der Schläger in dieser Hinsicht nicht besonders geübt war, nachdem er ihn in Kats Appartement über die Schulter niedergeworfen hatte. Aber andererseits hatte der Mann zu dem Zeitpunkt keine Ahnung gehabt, wer Aiden war, und nicht erwartet, dass sein Gegenüber etwas Derartiges versuchen würde.

Am Ende von Runde zwei hatten beide Männer einander jede Menge Verletzungen zugefügt. Vinnie wies ein geschwollenes Auge und eine Platzwunde auf dem Wangenknochen auf, nachdem Aiden ihn mit dem Ellbogen gerammt hatte, als er ihn auf dem Boden festgehalten hatte. Aiden hatte eine Platzwunde über der rechten Augenbraue, weil er versucht hatte, einem von Vinnies Haken auszuweichen. Das Blut tropfte ihm ins Auge. Außerdem hatten beide Kontrahenten Rippenprellungen davongetragen, die man erst später sehen würde.

Während der kurzen Pause hatte keiner der Kämpfer einen Mann in der Ecke, der herbeigekommen und sie mit Eisbeuteln gekühlt, ihnen Wasser angeboten oder die Blutung gestillt hätte. Sully, die einzige andere Person in Sicolis Gruppe, war beauftragt, Kat als Geisel festzuhalten. Und Xander und Joey waren hoffentlich dabei, sie zu finden und zu retten.

Die Glocke ertönte, und der Schiedsrichter rief beide Männer zurück in die Mitte. Jetzt kam es darauf an, dachte Aiden. Die letzte Runde. Wenn seine Jungs Kat nicht vorher finden konnten, würde er sich am Ende der Runde k. o. schlagen lassen, um ihr Leben nicht in Gefahr zu bringen. Joey hatte versucht, ihm einzureden, dass Sicoli Kat nicht töten würde, weil sie als Sexsklavin zu viel Wert für ihn hatte. Aber Aiden hatte Sicolis Temperament an jenem Morgen im Hotel kennengelernt, als der Mann seine Frustration an ihm ausgelassen hatte. Wenn Aiden nicht lieferte, war Sicoli durchaus in der Lage, den Handel in den Wind zu schießen und Sully den Befehl zum Töten zu geben.

Auf keinen Fall durfte Kat in Lebensgefahr geraten.

Der Schiedsrichter gab ihnen das Signal, und die Uhr begann, die verbleibenden fünf Minuten herunterzuzählen. Also hatte Aiden genau fünf Minuten Zeit, um den Mann, der Kat belästigt hatte, in die Scheiße zu reiten. Fünf Minuten, in denen sich zeigen würde, ob das Vertrauen, das er in Joey gesetzt hatte, sich auszahlen und zu Kats Rettung führen würde.

Aiden boxte einige Male halbherzig auf Vinnie ein, aber im Wesentlichen ließ er seine Deckung fallen und kassierte die Treffer, die Vinnie austeilte. Das waren keine liebevollen Klapse. Der Mann hatte einen Arm wie eine Kanone. Aber glücklicherweise war Aiden nicht aus Zucker und konnte höllisch viel verkraften, ohne zu Boden zu gehen.

Die Menge zögerte nicht, ihr Missvergnügen darüber kundzutun, wie der Kampf sich entwickelt hatte. Buhrufe und zornige Schreie hallten so laut in Aidens Ohren wieder, dass er Vinnies Spott nicht mehr hören konnte.

Aus dem Augenwinkel sah er auf die Uhr. Und im selben Moment, als Vinnies Faust seine Rippen traf, überkam ihn Panik. Weiß glühender Schmerz durchzuckte seine Seite, als er auf der Matte zusammenbrach. Die Buhrufe wurden lauter, als Vinnie seine Arme in die Luft warf, als hätte er bereits gewonnen. Aiden blickte noch einmal auf die Uhr und sah seine Furcht bestätigt: Die Zeit lief ihnen davon. Weniger als eine Minute blieb von dem Kampf. Aber er konnte noch nicht aufgeben. Er musste Joey so viel Zeit wie möglich lassen.

Entschlossen rappelte Aiden sich hoch, richtete sich langsam zu seiner vollen Größe auf und hielt sich die linke Seite. Er war davon überzeugt, dass er einige gebrochene Rippen hatte. Allein das Atmen tat weh, geschweige denn eine Bewegung. Aber er konnte sich nicht auf den Schmerz konzentrieren. Er hatte andere Sorgen.

Mit zusammengebissenen Zähnen trat er näher an Vinnie heran, brachte die Fäuste vor sein Gesicht und teilte seinem Gegner so ohne Worte mit, dass er bereit für mehr war. Vinnie knurrte, offensichtlich sauer darüber, dass er nicht schon zum Sieger erklärt worden war. Tja, Pech, du Arschloch. Ich werde noch nicht für dich k. o. gehen.

Voller Zorn platzierte Vinnie Boxhieb um Boxhieb und zwang Aiden zurück, bis der Käfig ihn aufhielt. Vinnie beugte sich zu ihm vor und versuchte, Aiden auf eine Weise zu packen, die es ihm ermöglichte, ihn auf die Matte zu werfen. Vinnie hatte viel Kraft und hätte es schaffen können, aber Aiden war größer und in der Lage, sein Gewicht so zu verlagern, dass es höllisch schwer war, ihn niederzuringen.

Also gab Aiden nicht nach, während Vinnie fortfuhr, ihn mit Boxhieben zu bearbeiten, um ihn auf die Matte zu zwingen. Aiden beobachtete mit einem flauen Gefühl im Magen die Uhr, die tickte.

Dreißig Sekunden …

Er hätte den Bayou von oben nach unten krempeln und nach Kat suchen sollen.

Fünfundzwanzig Sekunden …

Er hätte Sicoli in seinem Umkleideraum das Genick brechen und sich dann auf die Suche nach ihr machen sollen.

Zwanzig Sekunden …

Ihr Schicksal – ob es Sklaverei oder Tod war – lag in seinen Händen. Tränen schossen ihm in die Augen.

Fünfzehn Sekunden …

Er liebte sie … und er hatte sie im Stich gelassen.

Durch das Getöse der Menge hindurch war ihm, als würde sie seinen Namen rufen. Seinen richtigen Namen.

Vinnie setzte einen rechten und einen linken Haken und schlug ihm den Kopf zur Seite … und das war der Moment, in dem er sie den Gang hinunterrennen sah, und ja, sie schrie seinen Namen.

»Aiden!«

Er blinzelte mehrere Male heftig, um sich davon zu überzeugen, dass er nicht halluzinierte. Als er Xander und Joey hinter ihr bemerkte, begriff er, dass es kein Trick war. Sie war in Sicherheit.

Plötzlich verfügte er über die Stärke von zehn Männern. Er stieß Vinnie von sich weg, während die Uhr neun Sekunden zeigte. Aiden holte aus, befeuert von seinem ganzen Hass auf Männer wie Sicoli und seine Schläger, die nichts taten, als ihre Bosheit durch Drogenhandel und Machtmissbrauch auszuleben, und rammte die Faust gegen Vinnies Kiefer.

BUMM!

Aiden spürte, wie unter seinen Knöcheln Knochen brachen, und beobachtete, wie Vinnie die Augen im Kopf zurückrollten, bevor er vom Zaun abprallte und auf dem Gesicht landete. Als er sich nicht mehr rührte, beendete der Schiedsrichter den Kampf, zwei Sekunden vor Ende. Die Menge drehte durch, aber Aiden konzentrierte sich voll und ganz auf einen gewissen Mafiaboss, der sich jetzt durch den Zuschauerraum drängte.

»Joey!«, rief er und deutete in die Richtung, in die Sicoli floh. »Dort entlang!«

Joey nickte, warf ein paar Handschellen über den Rand des achteckigen Käfigs und lief dann hinter Sicoli her, während Xander dahin zurückrannte, woher sie gekommen waren, wahrscheinlich in der Hoffnung, Sicoli den Weg abschneiden zu können.

Aiden drehte sich zu Vinnie um, der gerade das Bewusstsein wiedererlangte. Der Schiedsrichter wollte dem Mann am Boden aufhelfen, doch Aiden stieß ihn zur Seite und sagte: »Danke, aber ich regle das schon.« Er zerrte Vinnies Arsch zum Zaun. Dann nutzte er die Benommenheit des Wichsers, um eins seiner Handgelenke mit einem schönen Metallarmband zu verzieren. Die zweite Handschelle zerrte er durch das Käfiggitter und ließ sie dann um Vinnies anderes Handgelenk zuschnappen.

»So«, sagte Aiden, während er daran dachte, was für schreckliche Dinge Vinnie vielleicht Kat angetan hatte. »Also, wer ist jetzt hilflos, du Idiot?«

Wieder holte Aiden aus, bereit, auch noch den letzten Atemzug aus Vinnies Körper zu prügeln.

»Aiden!«

Er erstarrte, drehte nur den Kopf zu der Stimme, die wie Balsam auf seiner geschundenen Seele war. Ihr Kleid war schmutzig, ihre Arme zierten halb verheilte Blutergüsse in allen Farben des Regenbogens. Ihre Augen waren umschattet von dunklen Ringen, und ihr Haar war zerzaust. Aber trotzdem war sie das Schönste, was er je gesehen hatte.

Vinnie hustete, während er lachte, was Aidens Aufmerksamkeit wieder auf den Schläger richtete. »Was ist so verdammt komisch?«

»Es wäre ja witzig, wenn es nicht so traurig wäre.« Schwer atmend funkelte ihn der Mann aus einem Auge an und sagte: »Ich kenne deine Geschichte, Irish. Du magst sie heute gerettet haben … aber du bist derjenige, der ihr am Ende etwas antun wird, genau wie diesem armen Mädchen in Boston.«

Für einen Sekundenbruchteil kehrten die alten Ängste zurück. Aiden schaute zu Kat hinüber, die ihre Arme um sich geschlungen hatte, als versuchte sie, sich selbst Trost zu schenken. Sein Herz schwoll an, und ausnahmsweise war das Tier in ihm mehr darum bemüht, sie zu beschützen und zu lieben, als sie zu rächen.

Aiden ließ die Faust sinken und sagte: »Viel Spaß im Gefängnis, Arschloch. Sieh zu, dass du diesen Quatsch hübsch weiterhin glaubst.« Befriedigt nahm er wahr, wie Vinnies Augen sich vor Furcht weiteten, dann ging mit langen Schritten auf die Frau zu, die er mehr liebte als sein Leben.

Sie stürzte sich in seine ausgebreiteten Arme, und er umarmte sie so fest, wie es ging, ohne sie zu zerquetschen. Kat zitterte am ganzen Körper, und Aiden wollte nur noch weg von diesem ganzen Wahnsinn um sie herum.

Er nahm sie auf die Arme, hielt sie eng an sich gedrückt und ging aus dem Käfig und durch die Menge nach hinten. Sobald sie durch die Doppeltüren zum Flur traten, sah er Joey und Xander mit einem gefesselten, schmutzigen Sicoli auf sich zukommen.

»Ihr habt ihn«, bemerkte Aiden, damit Kat es auch mitbekam. »Es ist endlich vorbei.«

»Ja, wir haben den Mistkerl auf dem Parkplatz überwältigt«, prahlte Xan.

Kat hatte den Kopf in seiner Halsbeuge geborgen, aber jetzt hob sie ihn an, um den Mann zu betrachten, der sie monatelang terrorisiert hatte. Joey hielt Sicoli am Arm fest und riss daran, damit der Mafioso stehen blieb, während Aiden näher kam.

Joey warf Kat einen mitfühlenden Blick zu und sagte: »Er wird Ihnen jetzt nicht mehr wehtun können, und auch sonst niemand mehr.«

Kat umfasste Aidens Hals fester und fragte: »Wann wird er rauskommen?«

»Überhaupt nicht, Süße.« Aiden warf Sicoli einen mörderischen Blick zu. »Unser Joey ist jetzt beim FBI, und er verhaftet ihn. Es hat sich rausgestellt, dass Sicoli im Staat New York per Haftbefehl gesucht wird. Ihm werden verschiedene Verbrechen im Zusammenhang mit organisierter Kriminalität und Frauenhandel vorgeworfen.«

»Unter anderem, was der Grund ist, warum er sich während der letzten zehn Jahre in den Bergen von Tennessee versteckt hat«, ergänzte Joey. »Der Kerl wird den Rest seines Lebens im Knast sitzen, Kat.«

Sie nickte und bettete den Kopf wieder an Aidens Schulter. Plötzlich sah sie todmüde aus. Er musste sie nach Hause bringen, aber zuerst wollte er wissen, ob es ihr gut ging. Also nickte er den Männern dankend zu, brachte sie in den Umkleideraum und verschloss die Tür, bevor er sie zum Sofa hinübertrug, wo er sie auf dem Schoß wiegte.

Behutsam strich er über ihr Haar und wappnete sich gegen die Antworten auf die Fragen, die er ihr stellen musste. »Was ist passiert, als sie dich hatten, Süße? Haben sie … hat Vinnie …« Gott verdammt, er konnte es nicht einmal aussprechen.

Sie lehnte sich zurück und schaute zu ihm auf, ihre topasblauen Augen waren wie Teiche, bei denen man nicht auf den Grund sehen konnte. »Nein, Sicoli wollte keine ›beschädigte Ware‹«, sagte sie leise. »Er hat ihnen nicht erlaubt, mich anzufassen.«

Aiden stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. »Oh, Gott sei Dank«, flüsterte er und zog sie enger an sich. Er blinzelte gegen die Tränen an, Tränen des Glücks, weil er sie wieder in den Armen halten konnte.

»Ich kann nicht glauben, dass es endlich vorbei ist.«

»Glaub es, Kätzchen«, erwiderte er mit belegter Stimme. »Und ich werde nie wieder zulassen, dass jemand dir wehtut, ich schwöre es.«

Sie wand sich, bis sie rittlings auf seinem Schoß saß und sein geschwollenes, blutiges Gesicht mit ihren zarten Händen umfassen konnte. »Bedeutet das, dass du aufhören wirst, gegen mich zu kämpfen? Dass ich dich behalten kann, ohne mir Sorgen machen zu müssen, dass du mich ›zu meinem eigenen Wohl‹ wegstößt?«

»Ich habe kapiert, dass du eine äußerst hartnäckige Gegnerin bist, also gebe ich auf.« Er lächelte, woraufhin ein Teil des getrockneten Bluts auf seinem Gesicht abzublättern begann. »Ich gehöre dir, solange du mich haben willst, Kätzchen.«

»Gut. Denn du bist das Beste, das mir je passiert ist, und ich habe nicht die Absicht, dich jemals zu verlieren. Ich liebe dich, Aiden.«

»Ah, Süße. Ich liebe dich ebenfalls«, flüsterte er dicht an ihren Lippen. »So verdammt sehr.«

Außerstande, sich länger zurückzuhalten, suchte er ihre Lippen und küsste sie mit all der Leidenschaft, die er in sich trug. Als sie einige Zeit später ihre Lippen wieder voneinander gelöst hatten, stand Kat auf. »Komm. Ich will nach Hause.«

Als sie den Raum durchquerte, wurde Aiden schmerzhaft bewusst, wie knapp ihre Rettung gewesen war. Nur eine andere Entscheidung, und er hätte sie nie wieder gesehen. Hätte nie wieder beobachten können, wie sie in einem Raum voller betrunkener Hinterwäldler das Kommando übernahm. Hätte sie nie wieder lieben dürfen, während sie in seine Augen blickte und seine Seele berührte.

Vor kurzer Zeit noch war sein Leben grau und monoton gewesen, und er hatte nicht die Absicht gehabt, etwas daran zu ändern. Jetzt konnte er sich ein Leben ohne Kat nicht mehr vorstellen. Sie schenkte ihm Glück und Spontanität.

Und wundersamerweise Liebe.

Mit einer Hand auf dem Türknauf drehte Kat sich um und neigte den Kopf mit einem seltsamen Gesichtsausdruck. Dann stellte sie ihm eine einfache Frage, die die wichtigste Frage seines Lebens war.

»Gehst du mit mir, Irish?«

Er griff mit einer Hand nach seiner Tasche und trat zu Kat an die Tür. Dann küsste er sie und antwortete: »Ja, Kätzchen. Ich gehe mit dir.«

Sie lächelte, schob ihre Finger zwischen seine, und sie gingen auf den Parkplatz und in ihr neues Leben … zusammen.
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Kat seufzte zufrieden. Vanessa hatte recht, dachte sie. Ich liebe Hawaii. Sie war nie ein Fan des Stadtlebens gewesen und hatte immer davon geträumt, in einer weiten, offenen Landschaft mit jeder Menge Natur und wenig Zivilisation zu leben. Oahu war genau das und noch viel mehr.

Um sich eine kurze Atempause von der Hochzeitsfeier zu gönnen, war sie an den Strand gegangen. Und nun stand sie hier, während der Ozean ihre nackten Füße und den Saum ihres Brautjungfernkleides umspielte. Als sie zu dem vollen Mond hinaufschaute, der sein Licht auf die Wellen warf, überlegte sie, wie schnell ihr Leben sich während der letzten Wochen verändert hatte und um wie viel mehr es sich in den kommenden Monaten verändern würde.

Nachdem Sicoli verhaftet worden war, hatten Aiden und sie beschlossen, Alabaster zu verlassen, und sich auf den Weg zu seinem Haus in Boston gemacht. Kat hatte Gelegenheit gehabt, Zeit mit seiner Mutter und seinen Schwestern zu verbringen, die sie längst alle in ihr Herz geschlossen hatte. Umgekehrt schien das auch der Fall zu sein. Aidens Mutter hatte sie tatsächlich eines Tages beiseite genommen und ihr dafür gedankt, dass sie ihren »Sohn von den Toten zurückgeholt hatte«. Kat hatte daraufhin ihre Rührung hinuntergeschluckt und erwidert: »Ich denke, wir haben uns gegenseitig zurückgeholt.«

Nach dem Familienbesuch waren sie noch ein wenig mit Joey herumgehangen. Es machte Kat glücklich, dass er und Irish wieder vereint waren, dass die beiden lachten und sich alte und neue Geschichten erzählten – zum Beispiel, dass Joey von der Boston Police zum FBI gegangen war oder dass Aiden in einer dunklen Gasse ein böse fauchendes Kätzchen gefunden hatte.

Nachdem Aiden die Beziehung zu seinem Freund und seiner Familie erneuert hatte, war Kat an der Reihe gewesen, ihre familiären Dinge in Ordnung zu bringen. Aiden hatte sie schließlich dazu überredet, ihre Schwester anzurufen. Sie war so lange so fern von Nessie gewesen, dass der Gedanke, mit ihr zu reden, und erst recht, sie wiederzusehen, Kat ganz nervös gemacht hatte. Aber als sie die Nummer wählte, saß Aiden neben ihr, den Arm um sie gelegt, und schenkte ihr seine Stärke, wie er es immer tat.

Jetzt war sie schon die dritte Woche in diesem Paradies, nachdem sie ihre Schwester wiedergefunden hatten. Nessie und sie hatten jeden Tag ohne Ausnahme miteinander verbracht. Einige Tage verwandten sie darauf, die letzten Einzelheiten der Hochzeit auszuarbeiten, und manchmal lagen sie einfach am Strand und sahen zu, wie Jackson erfolglos versuchte, Aiden das Surfen beizubringen.

Manchmal sprachen sie über ihre Kindheit und darüber, was Kat erlitten hatte, nachdem Nessie von zu Hause fortgegangen war. Diese Gespräche waren schwierig, aber am Ende waren sie auch reinigend. Im Laufe der letzten Wochen hatten Nessie und sie einander als Frauen kennengelernt, die längst nicht mehr die beiden verängstigten Mädchen von einst waren.

Jetzt, da sie ihre Schwester zurückhatte, und den Mann, den sie liebte, an ihrer Seite, konnte Kat sich nicht mehr im Leben wünschen.

»Hey, Kitty-Kat, alles okay?«

Sie drehte sich um und sah Vanessa in ihrem eleganten, schmal geschnittenen Hochzeitskleid aus Satin auf sie zukommen. Ihre Schwester war noch schöner, als sie es in Erinnerung hatte. Gefasst und anmutig und absolut elegant. Zumindest bis man ihr ein Bier in die Hand drückte und sie vor ein Dartbrett stellte. Kat hatte es genossen, Nessies wilde Seite zu sehen, als sie zu viert in Duke’s Waikiki gewesen waren. Dieses Mädchen konnte immer noch ein Dutzend Gläser Tequila vertragen und trotzdem ins Schwarze treffen, ohne mit der Wimper zu zucken.

»Ja, es geht mir gut. Ich genieße nur die Aussicht«, antwortete Kat. »Die werde ich vermissen.«

»Ich wünschte, ihr würdet nicht so bald wieder aufbrechen.« Nessie ergriff Kats Hände. »Müsst ihr wirklich nach Boston zurück?«

»Ja, ich denke, das ist die beste Lösung. Aiden hat schon einmal sein Leben aufgegeben, als Jax und du ihn auf die Suche nach mir geschickt hast. Jetzt finde ich es wichtig, dass er Zeit mit seiner Familie verbringen kann. Außerdem gehört ihm dort bereits ein Haus, daher ist es nur vernünftig.«

Vanessa seufzte resigniert. »In Ordnung, solange ich dich besuchen kann, wann immer ich will«, sagte sie mit einem Augenzwinkern.

Kat lachte. »Dafür werde ich schon sorgen.«

»Gut«, entgegnete Nessie, hakte sich bei ihr unter und drehte sich dem Meer zu.

Kat konnte es immer noch nicht fassen, dass sie ihre Schwester zurückhatte. Nach so vielen Jahren wurde sie bei der kleinsten Kleinigkeit sentimental und sie wusste nicht, wie sie das alles verarbeiten sollte.

»Nessie, mir ist klar, dass es nicht meine Stärke ist, Gefühle in Worte zu fassen, aber du sollst wissen, wie unglaublich glücklich ich für dich bin.« Kat spürte den Blick ihrer Schwester auf sich ruhen, doch sie konnte sich nicht dazu überwinden, ihr in die Augen zu schauen, aus Angst, zu einem blubbernden Bündel zu mutieren. »Es ist so offensichtlich, wie sehr Jax dich liebt und anbetet und … ich bin so froh, dass ihr einander gefunden habt. Das ist alles.«

»Oh, Süße.« Vanessa nahm Kat in die Arme und hielt sie ganz fest. »Danke. Das bedeutet mir so viel. Aber du sollst wissen«, fügte sie hinzu und lehnte sich ein wenig zurück, um Kat in die Augen schauen zu können, »dass mein Leben, so sehr ich Jackson auch liebe, ohne dich nicht vollkommen war.«

Ihre grünen Augen trübten sich, und das sorgte dafür, dass Kat ebenfalls die Tränen kamen, obwohl sie versuchte, sie zurückzuhalten. Vanessa fuhr fort: »Du warst immer das fehlende Puzzlestück. Es gibt keine Worte dafür, wie ich mich jetzt fühle, nachdem du endlich wieder da bist. Ich liebe dich so sehr, Kitty-Kat.«

Verdammt, dachte Kat, warum musste sie ausgerechnet jetzt losheulen? Ihre Tränen machten die ganze harte Arbeit zunichte, die das Styling-Team darauf verwandt hatte, sie für die Hochzeit in eine würdige Brautjungfer zu verwandeln. Jetzt konnte sie nur noch schniefen und hatte wahrscheinlich eine rote Nase und geschwollene Augen mit verlaufenem Mascara. Aber selbst auf die Gefahr hin, die Dinge noch zu verschlimmern, zog Kat ihre Schwester in eine weitere Umarmung und flüsterte: »Ich liebe dich auch, Nessie.«

»Hey, Irish, hast du jemals davon geträumt, wie es mit ihrer Schwester wäre?«

»Nein. Ich bin ziemlich zufrieden mit der, die ich bekommen habe.«

Sie lösten sich voneinander und sahen Aiden und Jax auf sie zukommen. Beide Männer grinsten breit und wirkten sehr attraktiv in ihrer zwanglosen Hochzeitskleidung. Sobald er in Reichweite war, versetzte Vanessa ihrem frischgebackenen Ehemann einen Stoß gegen die Brust. Lachend schlang er die Arme um ihre Taille und küsste ihr die Falte zwischen den Brauen vom Gesicht.

Aiden lächelte Kat an, und sie schmiegte sich in seine Umarmung. Dann schaute sie zu ihm auf, zog eine Augenbraue hoch und fragte: »Nur ›ziemlich zufrieden‹, mh?«

Er neigte den Kopf und flüsterte ihr leise ins Ohr: »Es wäre nicht richtig, dem Mann bei seiner Hochzeit zu erklären, dass ich die bessere Schwester erwischt habe.«

Sie kicherte. »Du bist wirklich ein guter Freund.«

Jax musste ihre Worte gehört haben, denn er sagte: »Wenn er so ein guter Freund wäre, würde er aufhören, mich mit Zähnen und Klauen daran zu hindern, unsere gemeinsame Geschäftsidee voranzutreiben.«

Aiden warf seinem Kumpel einen Blick zu, unter dem die meisten anderen Männer sich gewunden hätten, und Nessie ließ ein lautes Seufzen hören. Kat drehte sich zu ihrem Schwager um. »Was für eine Geschäftsidee?«

»Ich will mit ihm ein MMA-Fitnessstudio aufmachen, aber er verschleppt die Sache.«

»Ich verschleppe gar nichts. Du bist wie ein zappeliges Kind auf einer Autofahrt.«

Kat hob die Hände. »Hey, wovon redet ihr zwei?«

Ein Schwall Wasser durchnässte eine Seite von Jacksons weißen Leinenhosen und seinem Hemd. Kat versuchte, nicht über seine entsetzte Miene zu lachen, als er sich seiner zufrieden grinsenden Ehefrau zuwandte, die in der Brandung stand.

»Du hast gesagt, du würdest ihm Zeit geben, mit ihr darüber zu sprechen«, bemerkte Vanessa anklagend, eine Hand in die Hüfte gestemmt, während sie mit der anderen den Saum ihres Kleids hochhielt.

»Er hatte bereits mehrere Wochen Zeit dazu«, wandte Jax ein. »Der Typ brauchte mal Feuer unter dem Hintern.«

Jacksons Haltung änderte sich, und sein Gesicht nahm einen entschlossenen Ausdruck an. Als er die Kordel aus seiner Hose zog und sie sich um die Hand wickelte, riss Vanessa die Augen auf.

»Jackson«, sagte sie und trat einen Schritt zur Seite, »erinnerst du dich daran, dass ich dir gesagt habe, ich würde mich an dir rächen, weil du mir Hochzeitskuchen in die Nase geschoben hast?« Zwei weitere Schritte. »Jetzt sind wir quitt. Es ist erledigt.«

Jax ging auf sie zu. Sie zog sich weiter in die Brandung zurück. »Jackson Thomas Maris, ich trage mein Hochzeitskleid.«

Er zwinkerte ihr mit einem teuflischen Grinsen zu und entgegnete: »Lauf, Häschen, lauf.«

Vanessa stieß einen Schrei aus, in den sich Gelächter mischte, hob ihr Kleid und rannte den Strand entlang durch das flache Wasser, dicht gefolgt von ihrem Ehemann.

»Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass diese beiden verrückt sind«, bemerkte Aiden und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Da kann ich dir nicht widersprechen. Also, warum erzählst du mir nichts von diesen Plänen, die du mit Jax schmiedest?«

Aiden hakte die Daumen in die Hosentaschen und schaute über die schwarzsilbernen Wellen. Dann zuckte er leicht die Achseln und antwortete: »Es sind nicht wirklich Pläne. Ich wollte zuerst mit dir sprechen, um zu hören, was du davon hältst.«

Kat trat vor ihn hin. »Also schön. Dann rede jetzt mit mir.«

Er holte tief Luft und sagte: »Ich dachte, wir könnten vielleicht das Preisgeld vom Four by Four nehmen und in ein Fitnessstudio zusammen mit Jax investieren. Er will eins auf Hawaii aufmachen, und ich dachte, es wäre eine Möglichkeit, sich den Lebensunterhalt zu verdienen, während ich an meinem Comeback für die Liga arbeite.«

»Aber was ist mit deinem Haus in Boston? Und dass du in der Nähe von deiner Familie und Joey sein willst? Du hast all das gerade erst zurückgewonnen.«

Er legte ihr die Hände um die Taille und zog sie an sich. Kat strich mit den Fingern über seine starken Arme, dann legte sie ihm die Hände auf die Schultern. »Ich habe bereits mein ganzes Leben dort verbracht, und ich habe gesehen, wie sehr es dir hier draußen gefällt. Du musst bei deiner Schwester sein, und alles, was ich brauche, bist du.«

Schon wieder kamen ihr die Tränen! Bei aller Liebe, das wird langsam lächerlich!

»Außerdem«, fügte er hinzu, »können wir immer zu längeren Besuchen oder so nach Boston zurückkehren.«

»Nun, dann solltest du wahrscheinlich einige Besuche in den nächsten sechs Monaten ansetzen. Danach könnte es eine Weile lang etwas heikel werden.«

Er legte die Stirn in Falten. »Warum das?«

Schmetterlinge flatterten in ihrem Bauch, und vor Nervosität hätte sie am liebsten das Thema gewechselt, aber Kat atmete tief durch und gab sich einen Ruck. Sie faltete die Hände hinter seinem Hals, sah ihm in die Augen und antwortete: »Weil ich mir denken könnte, dass es schwierig sein wird, diese weite Strecke mit einem Baby zu fliegen.«

Aiden fiel die Kinnlade herunter, und anscheinend hörte er sogar auf zu atmen. Kats Herz hämmerte wie eine Basstrommel in ihren Ohren, während sie auf irgendeine Reaktion von dem Mann wartete, den sie liebte.

Schließlich stammelte er einige Worte. »W-Wie ist …? Wann? Wie lange?«

»Ich würde sagen, schätzungsweise sechs Wochen. Erinnerst du dich an den Quickie im Nova?«

»Aber das war nur ein einziges Mal.«

»Jepp«, stimmte sie mit wachsender Nervosität zu. »Seltsamerweise ist das ausreichend gewesen.«

Er hielt sie eine Armlänge von sich weg und betrachtete mit kindlichem Staunen ihren immer noch flachen Bauch. »Wir bekommen ein Baby«, murmelte er leise. Dann sah er ihr jäh in die Augen, lächelte und schrie beinahe: »Wir bekommen ein Baby.«

Vor lauter Nervosität, Aufregung und Erleichterung brach Kat in Lachen aus. »Ja, wir bekommen ein Baby.«

Mit einem Freudenschrei packte er sie um die Taille und wirbelte sie einige Male herum, bevor er sie sanft wieder absetzte. »Gott, verdammt, du machst mich so glücklich. Ich nehme an, jetzt muss ich eine anständige Frau aus dir machen und dich bitten, mich zu heiraten, hm?«

»Es ist mir egal, ob wir heiraten oder nicht«, sagte sie aufrichtig, »solange du niemals aufhören wirst, für uns und unsere Familie zu kämpfen.«

»Niemals, das schwöre ich.« Er umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen und küsste sie im Mondlicht, mit mehr Zärtlichkeit, als sie jemals für möglich gehalten hätte. »Aber nur dass du’s weißt, ich will dich unbedingt heiraten. Dann kannst du endlich diesen schottischen Nachnamen loswerden und einen anständigen irischen bekommen.«

Sie lachte. »Ach ja?«

»Ja. Also, was sagst du?«, fragte er und riss sie in die Arme. »Gehst du mit mir, Kätzchen?«

Das Herz klopfte ihr bis zum Hals. Mit Tränen in den Augen nickte sie. »Ja. Jetzt und für immer.«






 

Liebe Leserinnen und Leser,

Fighting for Love – Unstillbare Sehnsucht weicht aus mehreren Gründen ein wenig von den beiden ersten Büchern in der Reihe ab, vor allem aber durch die Beschäftigung mit dem sexuellen Missbrauch in Kats Vergangenheit. Obwohl der Missbrauch ihre Persönlichkeit entscheidend prägt, war es mein Ziel, mich nicht auf ihre Vergangenheit zu konzentrieren, sondern darauf, wie entschlossen sie darum kämpft, weiterzumachen und die Liebe eines Mannes anzunehmen. Auch wenn ich Fighting for Love – Unstillbare Sehnsucht nicht für leichte Kost halte, ist es nach meinem Gefühl aber auch keine schwermütige Geschichte.

Ganz besonders hoffe ich, dass diejenigen, die in der Vergangenheit etwas Ähnliches erlitten haben wie Kat, ihren Kampf nachvollziehen können und aus der Lektüre Kraft für das Überwinden ihrer eigenen Probleme schöpfen.

Wie immer danke ich euch dafür, dass ihr meine Figuren ins Herz schließt und ihnen einen Platz in euren Bücherregalen einräumt. Ich hoffe, dass ihr die Geschichte von Kat und Irish ebenso sehr mögen werdet, wie ich es genossen habe, sie zu schreiben.

Mit literarischen Grüßen,

Gina L. Maxwell
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Gina L. Maxwell war schon immer ein großer Fan von Liebesromanen. Als Kind träumte sie eigentlich davon, Schauspielerin zu werden, doch an der Uni musste sie dann feststellen, dass sie dafür leider so gar kein Talent besitzt. Stattdessen wandte sie sich dem Schreiben zu. Mit ihrem Debütroman schaffte sie es aus dem Stand auf die New-York-Times-und die USA-Today-Bestsellerliste. Weitere Informationen unter: www.ginalmaxwell.com
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Leseprobe Als die Studentin Natalie Porter in einer Bar einem atemberaubend attraktiven Mann begegnet, ahnt sie noch nicht, dass es sich um den Leibwächter handelt, den ihr unbekannter Vater geschickt hat, um sie zu beschützen …



    Kresley Cole
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    Spiel des Verlangens
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Von: NataliePorter@huskers.unl.edu Gesendet: Samstag, 14:51

An: caseworker03@russian-ancestry-DNA.com Betreff: Spannen Sie mich nicht auf die Folter …

Lieber Mr Zironow,

es tut mir leid, Sie mit E-Mails zu bombardieren, aber ich bin so aufgeregt wegen der möglichen DNA-Übereinstimmung, die Sie letzten Monat entdeckt haben. Nachdem ich nun schon seit sechs Monaten nach meinen biologischen Eltern suche, würde ich schrecklich gerne hören, was es Neues gibt, selbst wenn sich der Hinweis als falsch herausgestellt haben sollte. Ich habe versucht, Sie anzurufen, aber Ihre Mailbox ist voll. Ich habe nicht genug Geld, um mit einem neuen Ermittler noch einmal von vorne anzufangen, also würden Sie bitte, bitte antworten?

Mit freundlichen Grüßen

Natalie Porter

Von: NataliePorter@huskers.unl.edu Gesendet: Donnerstag, 01:14

An: caseworker03@russian-ancestry-DNA.com Betreff: Antwort dringend erwartet!

Lieber Mr Zironow,

langsam beginne ich mir Sorgen zu machen. Bitte antworten Sie mir. Sie haben mir solche Hoffnung gemacht, dass ich bald meine Mutter und meinen Vater finden könnte. Ich kann Ihnen meine letzten Ersparnisse überweisen. Alles, was Sie nur wollen.

Aber Sie müssen mir unbedingt antworten.

Mit freundlichen Grüßen

Natalie

Gesendet: Donnerstag, 01:15

An: NataliePorter@huskers.unl.edu Betreff: Mail delivery failed The following address(es) failed: caseworker03@russian-ancestry-DNA.com Mailbox is FULL
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»Muttersöhnchen. Serienbetrüger. Spaßbremse. Niete im Bett.« Bei jedem Kerl, der die Studentenbar auf dem Campus betrat, tat ich meinen betrunkenen Freundinnen meinen ersten Eindruck kund.

Ich hatte eine geradezu unheimliche Fähigkeit, Männer zu durchschauen – ich war eine regelrechte »Mannalytikerin«. Mein Geheimnis? Ich sah immer das Negative, und die Kerle, tja, die passten sich immer meinem Urteil an.

Die Mädels am Tisch – ein paar Freundinnen meiner Zimmergenossin und ein paar von meinen – sahen mich an, als ob ich eine Comedyshow ablieferte. Ihre Komiker-Freundin. Dafür waren die Getränke gratis.

Nach der Woche, die ich hinter mir hatte, kam dieses Abendessen, das aus Tequila, Salz und Zitrone bestand, genau richtig.

»Du solltest lieber aufpassen, meine pingelige Prüde, sonst nimmst du dein Jungfernhäutchen noch mit ins Grab. Wie eine Hautwucherung«, flüsterte mir meine beste Freundin Jessica ins Ohr.

Sie allein wusste, dass ich noch Jungfrau war – und warum. »Das war ein Tiefschlag, Jess«, sagte ich ruhig. Genau wie bei ihr brauchte es einiges, um mich aus der Ruhe zu bringen, was einer der Gründe war, warum wir so gute Zimmergenossinnen waren.

Davon abgesehen waren wir so verschieden wie nur möglich. Sie hatte lange Beine, gebräunte Haut, funkelnde blaue Augen und kurz geschnittenes schwarzes Haar. Ich hingegen war klein, hatte ordentlich Oberweite, langes, rotes Haar und eine Haut, so weiß wie ein Porzellanwaschbecken.

Ich war ein lernbesessener Workaholic, der an seiner Dissertation in Geschichte arbeitete. Nach Jahren nicht abgeschlossener Seminare hatte Jess endlich einen Blick in die grundlegenden Kurse ihres Hauptfachs – Freizeitwissenschaft – geworfen und prompt entschieden, dass die Uni nur was für »jämmerliche Verlierer« wäre, die auf so einen »Scheiß« stünden. Obwohl das Semester in vollem Gang war, würde sie morgen zusammen mit ihrer reichen Familie auf eine Reise zu den griechischen Inseln aufbrechen.

Eine weitere Runde Tequila kam bei uns an, spendiert von einem Trio Verbindungsstudenten, die ein paar Tische weiter saßen. Wir hoben unsere Gläser, und dann leckten, klopften und saugten wir pflichtgemäß. Den Tequila, nicht die Jungs.

Während andere Frauen diese Typen, die man oberflächlich attraktiv hätte nennen können, angeblickt und potenzielle Partner oder auch einen guten One-Night-Stand in ihnen gesehen hätten, sah ich nur drohendes Kopfweh. Andere Frauen machten die Drinks und ihre Aufrisse heiß; mich hingegen ließ das alles einfach kalt.

So war ich nicht immer gewesen.

»Nimm dir die Jungs mal vor, Nat!«, rief unsere Freundin Polly. Sie war ein kräftiges, mit Mais gemästetes Mädchen aus Nebraska. Die Farm ihrer Familie befand sich in einer Kleinstadt bei Lincoln, nur wenige Kilometer von unserer entfernt. Das heißt, es war ja nicht mehr unsere Farm, nachdem Mom letztes Jahr alles verkauft hatte.

»Viel zu leicht«, sagte ich, da ich das Trio natürlich längst abgecheckt hatte. Der erste Kerl hatte unaufhörlich die Sportergebnisse im Fernsehen verfolgt, während sein Bein auf und ab wippte. Der zweite war ein trübseliges Häufchen Elend, dessen eigene Freunde angesichts seiner Betrunkenheit die Augen verdrehten. Der dritte war fanatisch perfekt gekleidet, gepflegt und überprüfte ständig sein Aussehen im Spiegel hinter der Bar.

»Von links nach rechts?«, fragte ich. »Unverbesserlicher Spieler, Gewohnheitstrinker, und – wie sag ich es am besten? – der Dritte verfügt über eine eher bescheidene Ausstattung.«

Ich seufzte. Yep, diese Kerle waren einfach zu leicht zu durchschauen. Wo blieb denn da der Reiz? Hier saß ich nun in derselben Bar in Lincoln, in die ich immer ging, mit denselben Leuten, mit denen ich immer rumhing. Morgen hatte ich Frühschicht in dem einen Restaurant und Spätschicht im anderen, und am Montag musste ich dann in meine Seminare gehen und unterrichten. In den letzten Wochen hatte ich durchschnittlich nicht mehr als fünf Stunden Schlaf pro Nacht gekriegt. Was machte ich überhaupt hier?

Aber schlafen konnte ich schließlich immer noch, wenn ich tot war.

»Ich habe mir meine Beute für heute Abend ausgesucht«, verkündete die schöne Jess. »Der mit der bescheidenen Ausstattung gehört mir.« Wie gewöhnlich würde sie eine weitere Eroberung abschleppen und mit zu ihm gehen, damit sie abhauen konnte, sobald sie mit ihm fertig war. »Diese Sorte Mann«, fuhr sie ungeniert fort, »sieht normalerweise zu, dass sie jegliche Defizite mit dem Mund wettmacht. Ist echt wahr.«

»Du solltest lieber aufpassen, liebe Jessebel«, ermahnte ich sie, »sonst ziehst du dir einen weiteren Bewunderer an Land, der wie eine Klette an dir klebt.«

»Ich kann doch nichts dafür, dass das hier« – sie zeigte auf ihren Schritt – »das Bermudadreieck ist und jeder Typ, der sich dorthin wagt, einfach nicht mehr wegwill.«

Ich tippte mir gegen das Kinn. »Oh, und ich dachte, du nennst es so, weil es schon so viele Matrosen eingesaugt hat.«

»Das ist absolut zutreffend«, brachte sie zwischen Anfällen schallenden Gelächters heraus.

Jetzt konnten wir darüber lachen, aber ich hatte die Folgen ihrer Affären schon erlebt: die Verzweiflungsgeschenke, die nächtlichen Anrufe, das Stalking.

Was für einen Sinn sollte dieses Drama haben? Diese ganze Angst? Verabredungen, Liebe und Sex wurden allesamt überbewertet, wie ich Jess schon wiederholt zu erklären versucht hatte. Dann setzte sie immer dieses geheimnisvolle Lächeln auf und sagte: »Eines Tages wird es dich wie aus heiterem Himmel treffen. Ich hoffe nur, dass ich das miterleben darf.«

Als das Lachen abgeflaut war, meinte Polly: »Nimm dir doch den da«, und wies mit einer Hand auf die Tür.

»Na schön.« Ich seufzte aus purer Langeweile – verdien dir deinen Alk, du Comedy-Schlampe – und drehte mich zum Eingang um. Um dort den bestaussehenden Mann zu sehen, dem ich je begegnet war.

Seine Augen leuchteten golden und standen in krassem Gegensatz zu seinem dichten schwarzen Haar, das er ziemlich lang trug, sodass es bis auf den Kragen reichte. Er hatte eine römische Nase, die vermutlich schon mal gebrochen gewesen war, und eine rasiermesserdünne Narbe, die sich über beide Lippen zog. Ein Kämpfer?

Das passte allerdings nicht zu seiner teuren Kleidung: maßgefertigter schwarzer Mantel, Hemd, dunkelgraue Anzughose, schwarze Lederschuhe und Gürtel. Durch Jess hatte ich genug über Mode gelernt, um einen guten Stoff zu erkennen. Sein Outfit kostete vermutlich mehr als meine gesamte Garderobe.

Als er an der Bar stand und einen Drink bestellte, sah ich, dass er an der einen Hand drei Ringe trug sowie einen Ring am Daumen seiner anderen Hand und dass ein verrucht aussehendes Tattoo aus seinem gestärkten Kragen herauslugte.

Er war groß, schlank, aber kräftig gebaut, und sah aus wie vielleicht neunundzwanzig oder dreißig, doch sein Gesicht wirkte erschöpft wie das eines älteren Mannes. Mit diesen rauen Gesichtszügen wirkte er auf gewisse Weise gut aussehend, wenn auch nicht im klassischen Sinne.

Ihn umgab eine Aura von Ennui, doch zugleich wirkte er extrem wachsam. Was zur Hölle sollte das? Mein innerer Mannalysator surrte verwirrt. Kann nicht berechnet werden!

Ich konnte fühlen, dass meine Freundinnen mich anstarrten, aber ich stand auf dem Schlauch. »Ich … ich weiß nicht.« War er ein Raufbold, ein reicher Playboy oder beides? Zu allem Überfluss spürte ich auch noch die Kopfnote Europäer – zusammen mit starken Untertönen von Gefahr.

Er war wie ein Geschichtsbuch, das in einer Schrift verfasst war, die ich noch nie gesehen hatte. Faszinierend.

Jess kniff mich in die Seite, um meine Aufmerksamkeit auf ihr selbstgefälliges Grinsen zu lenken. »Du kannst den Mund jetzt wieder zumachen.« In herablassendem Tonfall fuhr sie fort: »Willkommen in meiner Welt – wo erste Begegnungen immer in Zeitlupe stattfinden, begleitet von dem Song ›At Last‹ in Dauerschleife.«

Oh nein, ihre Welt war voller Angst und total überdreht. Aber warum war mein Blick nur zu diesem Mann zurückgehuscht?

»Das ist ja mal ein heißes Gerät – auf eine gewisse Art. Eine Mischung aus Cagefighter und GQ-Model.« Jess hatte offenbar nicht vor, das Thema zu wechseln. »Vermutlich kriegt der mehr nackte Frauen zu sehen als eine Klobrille. Aber er hat dich dazu gebracht, zweimal hinzusehen, was ihn zu einer seltenen und wundersamen Kreatur macht, sozusagen zum Einhorn dieser Bar. Das erfordert eine nähere Begutachtung, meinst du nicht auch?«

Ich könnte ihn befragen, ihn einordnen und anschließend alle Gedanken an ihn aus meinem Kopf verbannen. Ich war beschwipst genug, um diese Möglichkeit ernsthaft in Erwägung zu ziehen. »Sollte ich mal hingehen und mich vorstellen?«

Sie nickte. »Es sei denn, du willst eine Spielverderberin sein. Und nun ziehe vertrauensvoll von hinnen, denn du siehst heute Abend einfach wunderhübsch aus.«

Jess’ Stil war sexy-glamourös! Meiner hingegen? Wenn ich dir nicht gefalle, guck doch woanders hin, du Penner! Heute Abend trug ich allerdings einen kurzen Wildlederrock, der sich eng um meine Hüften schmiegte, und ein verführerisches rotes Oberteil – eines von Jess’ trendy, tief ausgeschnittenen Teilen. Und ausnahmsweise trug ich mal keinen Minimizer-BH.

Dieses Outfit war dadurch zustande gekommen, dass sich sämtliche Klamotten, die ich normalerweise getragen hätte – Jeans und Rolli – in einem übervollen Wäschekorb befanden. Die schwarzen, kniehohen Stiefel, die Jess mir gekauft hatte, hatte ich angezogen, um ihr zu zeigen, wie sehr ich die Dinger zu schätzen wusste.

Ich erhob mich, strich mir noch einmal das wellige Haar über die Schultern und zog den Rock hinunter, was Jess dazu veranlasste, mir zur Ermutigung einmal laut auf den Hintern zu klatschen. Als ich an ihrem Tisch vorbeikam, prosteten die jämmerliche Ausstattung und der Gewohnheitstrinker mir zu, was meinem Selbstbewusstsein nicht schadete.

Als ich den halben Weg zu dem harten Kerl zurückgelegt hatte, sah er mich an. Sein Blick wurde immer intensiver, und augenblicklich fühlte sich meine Umgebung kleiner, wärmer an. Ich unterdrückte den Drang, mir Luft zuzufächeln. Zum ersten Mal in meinem Leben fühlte ich mich ein wenig … schwindelig.

Als ich mich neben ihn an die Bar stellte, wandte er sich mir zu. Von Nahem sah er sogar noch einschüchternder, noch attraktiver aus. Größer, als ich gedacht hatte.

Seine fesselnden Augen hatten die Farbe von Bernstein, mit einem schwarzen Kreis drum herum.

Während mir weitere Einzelheiten auffielen – vernarbte Knöchel, Tattoos auf den Fingern unter seinen Ringen, eine glatt rasierte, gemeißelte Kinnlinie –, nahm ich die Hitze wahr, die sein riesiger Körper ausstrahlte. Dann traf mich die erste Welle seines atemberaubenden Dufts.

Frisch, männlich, berauschend.

Wie aus heiterem Himmel.

Sag was, Nat. Ich musste aufschauen, um ihm ins Gesicht sehen zu können. »Ähm, hi, ich bin Natalie.« Ich hielt ihm meine Hand hin, aber er ergriff sie nicht. Okay … Ich schluckte. »Darf ich Ihnen einen Drink ausgeben?« War das ein Wodka on the rocks, den er bestellt hatte? Er sah nicht aus, als würde er billige Cocktails trinken.

Er legte den Kopf auf die Seite und musterte mein Gesicht, genau so, wie ich die Gesichter von Männern musterte. Nach wie vor stumm wie ein Fels. Vielleicht sprach er ja nicht unsere Sprache. An der UNL gab es eine Menge ausländische Studenten. »Drink?« Ich zeigte auf sein unberührtes Glas und tat so, als würde ich etwas eingießen.

Seine Miene gab so wenig preis, dass es mir vorkam, als ob ich mit der Wand redete.

Während meine Wangen rot anliefen, murmelte ich: »Also, das ist ja prächtig gelaufen. War nett, sich mit dir zu unterhalten, Junge.« Mit gedemütigtem Lächeln drehte ich mich um –

Eine schwielige Hand schloss sich um meinen Ellenbogen, seine Ringe fühlten sich kühl an im Vergleich zu seiner Haut. Der Kontakt war so elektrisierend, dass ich erschauerte.

»Warten Sie«, sagte er. Hatte ich da den Hauch eines gerollten Rs gehört?

Mein Herz tat einen Satz. Vielleicht war er ja … Russe. Ich drehte mich wieder um, diesmal ein aufrichtiges Lächeln im Gesicht. »Kommen Sie aus Russland?«, fragte ich und fügte noch ein »Straast-wui-tje« – Hallo – hinzu.

Er hielt nach wie vor meinen Ellenbogen umfasst. Wie konnte seine Hand nur so heiß sein? Ich unterdrückte Fantasien, in denen er andere Körperteile von mir berührte und mit diesen Händen eine Spur der Hitze hinterließ …

»Dann sprechen Sie also meine Sprache?«

Bingo, ein Russe! »Ein wenig«, sagte ich entzückt. Ich konnte ihn über das Land ausquetschen, mehr über den Ort meiner Geburt erfahren! »Ich hab ein, zwei Kurse belegt.« Oder auch fünf. Für mein Studium hatte ich nachweisen müssen, dass ich eine zweite Sprache fließend beherrschte, und ich hatte Russisch gewählt.

Er blickte sich aufmerksam um, so als ob er damit rechnete, dass ihm jederzeit jemand einen Schlag verpassen könnte. Dann sah er wieder mich an. »Von allen Männern in dieser Bar haben Sie sich ausgerechnet mich ausgesucht?« Sein Englisch war sehr gut, wenn er auch mit starkem Akzent sprach. »Suchen Sie etwa Ärger?«

Mit einem Selbstbewusstsein, das ich nicht fühlte, erwiderte ich herausfordernd: »Vielleicht.« Meine Stimme klang atemlos; ich war noch immer nicht zum Durchatmen gekommen, seit er mich zum ersten Mal berührt hatte. »Bin ich fündig geworden?«

Er blickte nach unten und schien überrascht, als er entdeckte, dass er nach wie vor meinen Arm festhielt. Abrupt ließ er mich los und schien mit jeder Sekunde wütender zu werden. »Nein, kleines Mädchen, das bist du nicht.« Mit angewiderter Miene wandte er sich ab und marschierte hinaus.

Ich starrte die Tür an, während ich mit meiner Fassungslosigkeit kämpfte. Was war denn da gerade passiert? Ich hatte doch Interesse in seinem Blick gesehen, oder hatte ich mich etwa geirrt?

Doch dann hatte er sich auf einmal wie ein Vampir aufgeführt, der gerade festgestellt hatte, dass ich ein verdammter Sonnenstrahl war.
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